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Sdiller. 


Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, 
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Betty Vaoli. 


Ein bGedenkblatt. 


Ron 
Bruno WBalden. 


In einem einfachen Zimmer, da3 zugleich ald Schlafftube umd 
\ Wohnraum dient, fit am Fenfter eine Frauengeftalt, den 
ee Rüden von der Laft der Jahre gebeugt, den Kopf weit vor- 
— über eine Handarbeit. Plötzlich erhebt er ſich und die ganze 
Erſcheinung iſt umgewandelt. Der Widerſchein erhabener Abklärung 
liegt auf der breiten hochgewölbten Stirn, ein gütiges Lächeln erhellt 
das ernſte Antlitz und aus den dunklen Augen leuchtet es mit einer 
Intenſität auf, wie warmer Feuerſchein aus tiefem Grunde. Nicht 
einer alterbelaſteten Frau, einer ungebrochen großen Menſchenſeele 
fühlt man ſich ehrfürchtig gegenüber. 

So ſteht mir Betty Paoli vor Augen, wie ſie mir die nach— 
folgenden Verſe, die letzten, die ſie gedichtet, zur Übermittlung reichte, 
mit den Worten: „Eine kleine Gabe für die Dioskuren. Es iſt mir am 
Herzen gelegen, den freundlichen Wunſch Baron F.'s nach einem Bei— 
trag von mir zu erfüllen.“ 

Nur eine kurze Spanne Zeit iſt inzwiſchen verfloſſen, in ihr 
aber hat die große Dichterin die Ruhe, die ſie im Leben ſo lange ver— 
geblich geſucht, für die Ewigkeit gfunden. Jeder Band ihrer Dichtun— 
gen bildet eine Schmerzensſtation auf ihrem Lebensweg, jede Zeile iſt 
mit ihrem Herzensblut geſchrieben, und unvergleichlich iſt die Macht 
ihrer Accente ſeelenaufwühlenden Liebesſchmerzes. 
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— 
Ein Geſchick hat ſtets die Dimenſionen desjenigen, der es inner— 
lich durchlebt; ſo tritt denn jenes Betty Paoli's mit erſchütternder 
Gewalt aus ihren Poeſien zu Tage. Es ſpricht eine imponirende Größe 
des Schmerzes aus ihnen. Nicht minder ergreifend wie in der Tiefe 
gluthvoll ſtürmiſchen Empfindens, in der Erhabenheit des Verzichtes. 
Welche Unſumme an bitteren Enttäuſchungen, grauſamen Kämpfen, mit 
ſchwerer Einbuße errungenen Siegen prägt ſich an dieſer elementar— 
gewaltigen Natur aus, im Uebergange von der potenzirt leidenſchaft— 
lichen Subjectivität der erſteren Gedichte, bis zur Selbſtabwendung, in 
dem aufs Allgemeine gerichteten Gedankenſchwung der letzteren. Hier 
wie dort aber, überall und immer offenbart ſich der edle Grundton 
ihres Weſens, die Größe der Anſchauungen, der Adel der Geſinnung, 
die tiefe Innerlichkeit und unverbrüchliche Idealität, die ſie von ſich 
ſagen laſſen konnte: 


„Was immer mich an Schuld beſchweret, 
Des Einen bin ich mir bewußt: 

Nie hab' ich frevelhaft entehret 

Des Sanges Kraft in meiner Bruſt. 

Ob längſt des Lebens trübe Welle 
Mich von dem Reich des Friedens ſchied, 
Der VNonne gleich in ſtiller Zelle 

Blieb rein und unentweiht mein Lied.“ 


Jene Würde, die der Dichterin dieſe Zeilen dictirte, bildete auch 
das Gepräge der Perſönlichkeit Betty Paoli's. In der Großzügigkeit 
ihrer Natur jedem Anhauch von Eitelkeit, wie überhaupt jeglich klein— 
licher Regung abſolut fremd, blieb ſie gleich unberührt durch dargebrachte 
Huldigungen, wie unbewegt durch Vernachläſſigung. Eine Ruhe, weit 
entfernt von Stolz und Gleichgiltigkeit, denn ein ſonniger Schimmer 
flog über ihre ernſten Züge, wenn ſie ſich von der Literatur und der 
Literaturgeſchichte fernſtehenden Leuten als Dichterin gekannt und 
impulſiv durch ein ſchlichtes Wort geehrt ſah. Wie bei nahezu allen 
Menſchen, die unendlich mehr geben, als ſie empfangen, lag ein Zug 
tiefer Dankbarkeit in ihrem Weſen, und wie ſie Lieb' und Treue lohnte, 
die Gedichte an ihre Freunde bezeugen es. 

Fertig geworden mit ſich ſelbſt, zu Ende gekommen mit den 
Anſprüchen ans Leben, fand ſie in ihrem engen Kreiſe etwas von jener 
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Befriedigung, deren ein großes, warmes Herz bedarf, im Bedürfniſſe 
nad) Zufammenhang mit Eolchen, die e8 hochhalten fann. Ein eigen- 
thümlich, bei aller Einfachheit Hoheit3volleg in ihrem Wejen erwies 
fich al3 unüberfteiglicde Schranke allen Jenen gegenüber, die ihr einex 
näheren Verfehres nicht werth waren, eine jener Naturen, die fich 
reichlid) oder gar nicht geben. Und wie reichlich hat fie Jich gegeben in 
inniger Theilnahme, im Aufbligen aus der Tiefe ihres Geiſteslebens 
im homogenen Gedanfenaustaufch, und aud) in jenem Föftlich trodenen 
Humor, der nur jenen eigen tft, die über den Dingen, über fich jelbit 
jtehen! 

Der Grundzug Betty Baoli’3 aber blieb bi3 an ihr Ende jene 
leidenfchaftliche Concentration einer großen Seele, die, in der Unerreich- 
barfeit des hödhiten Glüd8, ala die Summe alles Leben? den Schmerz 
betrachtet, der — wie fie e8 noch in ihren Teßten Gedichten ausfpricht 
— „Bittereres auferlegt al3 der Tod“ und die Thränen, die in der 
Sugend ahnungsvoll quollen, im „Eulenflug des Alter3“ erftarren läßt. 


Gedichte von Betty Paolfi. 


I. 
Wenn quälend mich die Angft befchleicht, 
Mein Theuerftes auf Erden, 
Mein Kiebftes fönnte mir vielleicht 
Einft noch entriffen werden; 
Dann tröftet der Gedanfe mich: 
„Weßhalb davor erbeben ? 
„Dies größte Leid vermöchte ich 
„ja nicht zu überleben.“ 


Die Hoffnung, die fich in Dir regt, 
Bevor Du ihrer Dich entfchlagen, 
Daß feinem werde auferlegt 

So viel als er fann tragen. 

Wie groß das Leid, wie tief die Noth, 
Du wirft Dich V’rein ergeben, 

Und was Dir bitt’rer als der Tod, 
Du wirft es überleben. 


1* 
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ll. 
So lang uns noch die Jugend blüht, 
Ergreift, oft ehe wir’s gedadht, 
Grundlofe Schwermutb das Gemütb 
Und unfere Thränen fließen jacht. 


Doch wenn des Alters Eulenflug 
Die Stirn berührte falt und fchwer, 
Sum Weinen bätt’ er Grund genug, 
Doc bat er feine Thränen mebr. 














Dns Gottesgeld. 
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Marie Edlen v. Berks (Mara op Marlet). 


alt — und das Gottesgeld!” 
—3— „Zang’ zu — da — ein halber Guldiner*, wird wohl 
EZ genügen ?“ 

„Laß e3 nur einen ganzen fein, Bauer, Du weißt doc), ohne 
das Gottesgeld ruht kein Segen auf Deinem Handel, und die präch- 
tigen Ochlen, die ich Dir da erftehen geholfen, werden nicht gebeigen 
— ja wenn über furz oder lang eine Seuche fommt — — — — — 

VBerdrießlich greift der jo bedrängte Bauer nochmals in die 
breite Zedertafche und gibt dem jungen ftattlichen Burschen, der mitten 
im Sahrmarftsgewühle neben ihm fteht, einen ganzen Silbergulden. 
Ein zweiter Bauer, der noch forgfältig die Bankicheine zählt, die er 
für jein eben verfauftes DOchjenpaar erhalten, lacht kurz auf: „Gejchieht 
Dir jchon recht, Jure Jurinsfi, warum haft Du Dir gerade den Stanfo 
zum Manfcheter bei dem Handel genommen. &3 ift doc) weit und 
breit befannt in der Gegend, daß e3 dem YBurfchen jein Stolz ift, von 
jedem Käufer ein tüchtiges Gottesgeld Herauszujchlagen, wofür ihm 
die Armen auch wie ein Krähenjchwarm auf jeden Markt nacdhziehen. 
SGlük mit Dir, Bauer, will mir felber da im Wirtshaus jet ein 





» Slovenisch Gulten. 
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Durftgeld zahlen. Und Du, Manjcheter, vergiß den St. Ivan-Marft 
nicht, da hab’ ich auch einige8 Hornvieh anzubringen — — — —." 

Die beiden Bauern entfernten fich) langfam in da8 Marftgewühl, 
während die Ochfen fich zu dem frisch aufgefchütteten Heu, welches 
das Weib des Käufers ihnen herbeitrug, herandrängten. 

Der Burfche, den fie al8 Manfcheter angefprochen — was auf den 
jüdflavifchen Märkten die Bezeichnung für den nie fehlenden Vermittler 
zwiichen Verkäufer und Käufer bedeutet, deijen Beredtjamfeit alle Vor- 
theile des KRaufes zu danken find — Lüftete den Hut von jeiner erhigten 
Stirne und ließ fich den frifchen Morgenwind der füdfteiriichen Berge 
um die Schläfe wehen. Der junge Slovene war eine jtattliche Er- 
ſcheinung, hoch, breitfchultrig, einen rothen Gurt um die Mitte, mit 
ehrlichen, warmleuchtenden Augen und Zügen, in denen nicht8 von der 
Berfchlagenheit des Bauern lag. Sie kannten ihn alle weit hinunter in 
den froatifchen Grenzorten und hinauf gegen daz fteiriiche Hochland, 
den Manfcheter Stanfo, der nicht gerne zechte, aber jo viel ſchöne 
Volfzweijen fang und oft fo beredt von Dingen zu fprechen wußte, die 
Die Herzen der Zuhörer ergriffen, wenn ihnen auch das Verjtändniß 
für feine Träumereien ausging, jo daß fie fi) auf den Märkten ftet3 
gerne um ihn drängten. Auch Hier in Metlife, wo fich die füdjteirifchen 
und Froatifchen Bergfuppen berühren, hatte er jchon manches „Gelobt 
jei Ehriftus" mit ihm befannten Bauern getauscht. 

Segt ließ er fi) ermüdet auf einen etwas abjeits jtehenden 
Meilenftein der Landitraße nieder und wog zwei Silbergulden, die er 
noch in Händen hielt. Der eine war fein Manjcheter-Lohn — der 
andere das jogenannte Gottesgeld, welches nad) uraltem Brauch bei 
jedem abgefchlofjenen Kauf für einen Armen abfällt. 

Ein Heines barfüßiges Bauernmädchen, mit blafjen, verhungerten 
Zügen, denen nicht einmal das rothe Kopftuch einen täujchenden 
warmen Schimmer aufzulegen vermochte, ftredte jebt an den Man- 
jcheter heranfchleichend feine Hand bittend nach ihm Hin: 

„Manfcheter — befomme id) diesmal dag Gottesgeld ? — Du 
weißt, meine Großmutter — — —* 

„Sa, Feine Katrıula — gewiß!" Der Manfcheter hat das in 
angftvoller Erwartung zitternde Kind auf feine Knie gezogen. „Kenne 
Dich ganz gut, bift der Dergulic ihre — was? Dein Ate* ift fchon 


* Bater. 
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lange todt und Dein Mutterle feit dem Frühjahr — und nun ruft der 
liebe Gott auch noch Dein Franfes Großmutterle hinüber. — Stil’, 
wein’ nicht — er thut’3 ja nicht, dafür fchickt er ung heut’ daS viele 
Gotte2geld, da jchau — no ninmm’3 nur, fürdhft Di) am End’ gar, 
weil’3 jo jchimmert." Das Kind umklanımerte mit der magern Hand 
den Silbergulden und riß die Augen wie geblendet von jeinem Glan; 
weit auf. „Du — Munjcheter, ijt da3 wirklich Geld vom lieben Gott?“ 
„Sa, Katrula, jo weit die Xeltejten von unjeren Alten zurücddenfen 
fönnen, bat e3 bei ung immer den Brauch gegeben, daß bei jedent 
Handel, den ein Manjcheter vermittelt, auch etwas die Armen 
befommen. Das find die Bo2ji gnari — das Gottesgeld. Wenn e3 aber 
einmal vorkommt, daß einer dag Scherflein für die Armen verweigert, 
jo fehlt auch der Segen bei der erhandelten Sad’ — ijt e3 Vieh, fo 
jteht eg um, ijt eg ein Bauernhof, fo brennt er ab. Der Arme aber, 
der das Gottesgeld befommt, dem langt e3 lange aus, und Hilft ihm 
oft wieder auf.” 

Die Kleine fenkte nachdenklich das wenig fchöne, aber durd) 
feinen leidvollen Ausdrud ergreifende Kindergeficht. „Warum bift Du 
ein Manjcheter?“ fragte fie beinahe vorwurfsvoll, „ic) möchte Dich ſo 
gerne lieb haben!” „Und den Manjcheter, da3 darfit Du wohl nicht?“ 
fragte der Burjche bitter. „Sroßinutter — jagt”, ftotterte die Kleine, 
„ein Manfcheter dürfe nur ein gebrechlicher Alter oder ein halber Krüppel 
fein, aber nicht ein ftarfer Burfch, der, wenn er Fein eigenes Grunditüd 
hat, um Taglohn mitadern und umftechen könnte und feine gefunden 
Arme rühren. Warum thuft Du das nicht, warum bit Du ein Man- 
icheter geworden?“ 

„Warum“, der junge Burjche jeufzte Jchiwer auf, „na hör’ mid) 
an, Katrulchen, ich will’3 Dir erzählen, jonjt feinem. Ich war ein 
fleiner Junge, jo hoch wie Du jeßt, und wir waren bettelarm, meine 
Mutter und ich, den Vater hab’ ich gar nie gefannt, es hieß, er habe 
die Mutter betrogen und verlaffen, doc das verjtehjt Du nicht. Die 
Dorfleute hatten uns jedenfall3 ausgeftoßen und als dag Elend bei 
ung jo groß wurde, daß wir in einem Winter faft gar nichtS mehr zur 
eifen hatten, da erfranfte ich und lag gerade in der Weihnadhtsnacht 
in higigem Fieber, wohl vor Kälte und Hunger. Mein Mutterle aber 
warf fich verzweifelt über mich, und ich redete dummes Zeug, fie jolle 
mir Ichöne Sadıen, die Sterne und Blumen von Ehriftfind holen. Sie 
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aber fchluchzte auf: „In’s Wafjer geh’ ich, damit ich mein Kind nit ver- 
hungern fch’!" Daun lief fie fort — ich hörte noch die Thür zuschlagen 
— und lag nun allein im Tunfel. Mir war nicht angft um mid), 
fondern um mein Mutterle, wohin war jie gelaufen jo jpät am Abend? 
©o lag id) lange und rief den lieben Gott zu Hilfe. Auf einntal ging 
die Thür auf, und Mutterle fam zurüd. Sie jchluchzte wieder, aber 
diesmal vor Glücjeligfeit und ganz wirr und durcheinander erzählte 
fie mir: A fie an dem Ortswirthghaus vorübergefommen war, 
traten eben zwei Bauern heraus, die anı Vormittag einen größeren 
Handel um mehrere Stüd fchöneg Hornvieh abgejchlojien. Der alte 
Manfcheter Tone war auch dabei, und al8 er das arıne verweinte Weib 
Jah, verlangte er von dem Käufer die BoZji gnari, da3 Gottesgeld für 
fie. E3 war reichlich ausgefallen — drei Silbergulden — ein Schab 
für ung. So erzählte mir meine arme Mutter und zündete eine fchöne 
große Kerze, die fie gleich zur Feier der Chriftuacht erftanden, auf dem 
Tiih an, über den fie ein reines weißes Tuc) gebreitet, Tegte einen 
Zannenzweig und ein Heiligenbildchen daneben und dann noch eine 
warmduftende Butite (Weihnachtsfuchen) und einen Heinen Steinfrug 
Wein, von dem fie mir gleich einen Schlud einflößte, fo daß ich in 
leichtem Schweiß gebadet, Halb einjchlummerte. Wie wohl, wie wohl 
mir das gute jchöne Feuer that, das da endlich auch im Kachelofen 
fnifterte. Die ganze Hütte fchien mir plößlich in Glanz und Herrlichkeit 
getaucht. Und mein Mutterle faß bei meinem Bett und erzählte mir 
eine alte Sage unferes Volkes, wie das „Gottesgeld“, das auch ung 
gerettet, in tie Welt fomınt. &3 heißt, theilte fie mir mit, daß das 
EHriftugfind in der Weihnacht jeine Engel mit dem Gottesgeld zu den 
Armen ausjendet. Denn der Herr fprad): Laßt auch fie einmal durch 
dag goldene Thor der Hoffnung in meinen Himmel jehen, damit fie 
an nich glauben! Da wandeln fih ihre Qumpen dann in jchöne Ge- 
wänder, ihre Thränen in Lächeln, ihr Fluch in Gebet. Um nicht erfannt 
zu werden aber, machen die Engel folche Dienfchen zu ihren Erden- 
boten, denen fie ftatt Glücdes nur ein wenig Zufriedenheit in die Wiege 
legen fonnten, da dieje den Armen am nächjten jtehen. Soldye Menfchen 
werden danıı Manfcheter. Stirbt aber ein folcher, jo erblühen jo viel 
Blumen auf jeinem Grab, al3 er die Danfesworte „Gott lohı’ e3“ 
von den Armen zurüdempfangen.” Co erzählte mein Mutterle. In 
meiner Fieberhige aber chien ea mir, al3 träte wirklich ein Engel an 
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mein Lager und legte auch mir einen großen Haufen jchimmernder 
Goldmünzen auf die zerrifiene Dede, damit ich es hinaustrage in die 
Welt und vertheile. Und als ich genag, blieb e8 mir immer im Sinn, 
daß e3 fchön fein müffe, fo ein Bote des Mitleid für die Armen auf 
der Erde zu fein, und Jo wurde ich Manfcheter.“ 

Der junge Burfche jchwieg, mit einem Augdrud Stillen Entjagens, 
den man in Bauerngelichtern fonft jelten antrifft. Die kleine Katrula 
war von jeinem Knie herabgeglitten und lief nun, nachdem jie ihm ihr 
„Sott Lohn’ e3" zugeflüftert, was der Burjche mit einem leifen 
gedanfenverlorenen Niden des Kopfes erwiderte, eilig dem Dorfaus- 
gange zu. Eine Gruppe von für den Markttag feftlich geichmückten 
Burfchen und Dirnen blieb jet lachend und jcherzend vor dem Man- 
Icheter Stehen. 

„Du, Eitfa, da fißt ja Dein Schag, der Stanfo”, fpottete der 
MWirthshaus-Sepp, einer der reichiten und proßigiten Burjchen des 
Ortes, die hübfche, reichgepußte Dirne neben jich vertraulid) mit dem 
Elbogen anitoßend. 

„Mein Schaß ift er nod) nicht”, entgegnete die Dirne troßig, 
dabei aber mit unverfennbarem Wohlgefallen den jungen Manjcheter 
vor ihr mufternd, „aber wenn er mag, fann er mir heut’ ein Seiden- 
tüchel faufen.” Der junge Manjcheter fuhr auf. Er Ttebte die jchöne 
Bauerndirne fchon lange, und er wußte, was dieje Gejchenfannahme 
von ihrer Seite bedeutete. Damit wollte fie ihn allen zum Zroß zum 
Scat erflären. Aber zugleich fuhr ea ihm durch den Sinn, daß er 
nur mehr einen Silbergulden und etwas Fleine Münze bejaß. Das 
langte nicht für das jchöne Seidentuch, auf welches die ftolze Eitfa 
wies und da3 aus dem Tragforb eines Wanderfrämers bunt geblümt 
niederflatterte. Sa wenn er nod) den zweiten Silbergulden von der 
fleinen Katrula hätte — — —. 

„Shut mir leid, Eitfa”, jagte er faft rauh, „mein Baargeld 
d'erlangt's nicht.“ 

„Slaub’3 ihm nicht”, höhnte der Sepp, „bilt ihn’3 Halt’ nicht 
werth. Hab’3 jelber vorhin gejehen, wie er zwei Silbergulden einnahm.“ 

„Schweig’, Bub’, das war Gottesgeld!" braufte der Stanfo jeßt 
auf, daß alle einen Schritt vor ihm zurüdwichen. Die jchöne Eitfa 
wandte fich, in ihrer Eitelkeit tödtlic) verlegt, verächtlic) lachend ab. 
„Laßt ihn, war Jo nur eine Scherzred' von mir. Bin doc) eine reiche 
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und bandfefte Dirn’, da dank’ ich für die Ehr’, Manjcheterin zu 
werden.“ 

Die übrigen Burfchen und Dirnen ftimmten laut ein in ihr 
Laden. „Eitka”, fagte der Stanfo jett plöglich jeltiam weich, „Dein 
Herz red’ nit fo, nur Dein Mund. Erinnere Dich, was Du mir vor 
zwei Wochen beim Kirchgang gejagt.“ 

Die Eitfa jah in die fpöttifch verzogenen Gefichter der andern 
und lachte dann gewaltjam nod) lauter: „Halt ja, ich jagte Dir, follit 
bald freien, aber g’meint hab’ id) damit feine reiche Hofbauerntochter, 
jondern die Salı etwa, da Steht ja die alte Brautfrone, die stara parta, 
geitern Haben fie die Burjchen fchon in’3 Ochjenjoch gejpannt”, jchloß 
fie mit höhnischem Lachen. 

Der Manfcheter fah nach der angedeuteten Richtung. Da ftand 
die jo graufam Verhöhnte, ein Hübjches, etwa zweiundzwanzigjähriges 
blafjeg Bauernmädchen, was nach bäuerischen Begriffen jchon über das 
heiratsfähige Alter weit hinaus fein hieß. Sie war eine jogenannte 
„stara parta“”, dem nad) dem Stirnband, welches die Bräute tragen, 
werden jene, die alte Mädchen bleiben, im jüdflavischen Dorfleben „altes 
Stirnband”, „alte Brautfrone“ genannt, weil der Bauernfpott jagt, 
daß die Parta, welche ihr niemalg ein junger Gatte von der Stirne 
Löft, unfichtbar dort einroftet. E3 ift ein troftlofes Xos, dag diefe alten 
Mädchen erwartet! Die Burjchen verhöhnen fie, Ichleppen des Nachts 
allerlei Gerümpel unter ihr Sentter, lehnen auc) Bejen und Stangen 
daran, Die fie Morgens jelbit forttragen muß, und erwilchen fie jo ein 
Mädchen auf freiem Felde, jo fpannen fie ed mit tollen Scherzreden 
in das Ocdjenjoh. Die Dirne, der dies einmal widerfahren, ift 
ummiderruflich aus der Lifte der Heiratscandidatinnen geftrichen und 
von da an eine „stara parta”. Der Sali wäre da3 nun wohl jchwer- 
lich) geichehen, denn fie war eine hübjche und fleißige Dirn’, wenn auch 
nur eine arme Verwandte der reichen Eitfa, auf deren Hof fie lebte, 
aber jie Hatte eine Yiebe im Herzen gehabt zu einem hübfchen Burfchen, 
der mit fiebzehn Jahren heimlich nad) Amerifa ausgewandert war. 
Sie hatten Jie alle verjpottet, al3 fie jahrelang vergebens auf ihn 
wartete; da vor einem Monat etwa war er plöglid) heimgefommen, 
ut einer großen jchönen runden Summe, die er fi in Amerifa 
erarbeitet. Ein hübjches Anmwelen wollte er fid) faufen und die Sali 
heimführen, die in Glüd jchwanm, jo daß es ihr viele neideten, 
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bejonder3 aber die Schöne Eitfa. Da plößlich war alles in einem furcht- 
baren Schlag zu Ende. Gendarmen erjchienen im Dorf und forjchten 
nah Gjuro lit, dem jungen Heimgefehrten, weil er, ohne jeiner 
Militärpflicht zu genügen, ausgewandert war. Eine Nacht verbargen 
fie ihn noch, e3 hieß jogar, die Sali in ihrer Kammer, dann führten 
fie ihn gefefjelt durch da Dorf. Der Burfche trug fchwer an der 
Schmad, er jchrie und weinte, hatte er Doch unı dies Verjchulden Faum 
gewußt, denn fein Onfel hatte ihn damals überredet und nach Amerifa 
mitgenommen, und al3 er jo ein paar Stunden zwifchen den Gendarmen 
in der glühendften Tageshige hingefchritten, fiel er plößlich mit einem 
Wehlaut todt nieder. War es ein Sonnenjtich, der ihn traf, oder Die 
wilde Erregung, die ihm das Herz brad), Niemand erfuhr es, fie 
beftatteten ihn zwei Tage |päter ganz ftille im Dorftichhof. Seitdem 
war die Sali ein jtilles, blafjes, von Allen verhöhntes Mädchen 
geworden. 

Das alles fuhr bligfchnell durch den Kopf des Manjcheters, als 
er auf die arme, ftillduldende Dir’ Hinfah. Und war er, der Dianfcheter, 
nicht da, um den Leidvollen beizuftehen? Ein jchönes Teuer glänzte 
plöglich in feinem Blid. „Wenn die Salt mich will”, jagte er laut 
und feft, „Ichie®’ ich ihr meine Hochzeitsbitter noch) heut“. „Stanko!“ 
E3 war die Eitfa, die plöglich todtenbleidy aufjchrie und fich in die 
Lippen biß. Stanko aber war jchon zur Sali getreten, die ihm mit 
Thränen der Rührung in den verweinten Augen ftill die Hand bot. 
Bon da an waren fie ein Brautpaar. ALS die Hochzeitbitter kamen, 
jträubte fid) die Salt zwar noch ein wenig und fchluchzte, daß fie nur 
zu dem Todten gehöre. Eitfa’3 Vater aber, der reiche Hofbauer, der 
das vermwaifte elternloje Ding bei fich aufgezogen, machte nicht viel 
Tederlejens und fagte barid) „ja“. Ein paar Wochen Später Hauften 
in der Kleinen Hütte, au der man vor zwei Jahren des Manjcheters 
todtes Mutterle getragen — als hätte die alte Frau begriffen, daß 
die Armen einander jogar den Raum vererben müffen — und daß fie 
nun der jungen rau des Sohnes Pla zu machen habe — der Stanfo 
und die Sali ala Ehepaar. 

Die Dirn’ war als junges Weib aufgeblüht und manchesmal, 
wenn der Stanfo in ihre großen braunen Augen \ah, oder wenn fie 
das Tuch von dem reichen Blondhaar nahın, da ftrich er ihr zärtlich 
über den Scheitel und e3 wurde ihm dabei wärmer und immer wärmer 
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ums Herz. „Mein Weib ift fie”, jagte er fich innerlich, „und Gott hat 
e3 gefügt, daß ich mein Weib nun aud) liebe“. Bald aber that es ihm 
weh’, daß er wahrnahım, wie die Sali jolche Liebfofungen nur erduldete 
und fich ihm oft mit Scheuem Bli entwand. Da ließ er es fein und 
dachte nur bei fich, daß, wenn es ihm nicht bejchteden jei, von jeinen 
Meib geliebt zu werden, mit dem er e3 fo gut gemeint, der allgütige 
Vater ihm vielleicht nod) ein anderes Erdenglüd jenden würde. 

Und wirklich jchien e3 ihm zu werden. Die Sali fühlte ji) 
Mutter. Ueber den Stanfo war e3 jeitdem gefommen, wie er es fonit 
nur manchesmal gefühlt um die Zeit, wenn die Oftergloden jo weihe- 
voll das freudige Auferftehen verfündend in die junge Frühlingsprad)t 
hinausflingen. So fang und jubelte e3 jeßt fortwährend in ihm, aber 
er Tieh dem feine Worte, es jchien ihm zu Heilig, zu groß, die Stinme 
diejes Hoffens, die immer lauter und lauter jprad). Er fühlte nur, dah 
wenn die Stunde da jein würde, er in überwältigender reude auf die 
Knie finfen werde vor dem gütigen Gott dort oben, wie der Wanderer, der 
nachlangem öden Pfad einem Ehriftusbilde auf der Zandftraße begegnet. 

Eines Tages fühlte fi) die Salt nicht wohl. „Ich glaube, meine 
Schwere Stunde naht heran”, jagte fie leije. „Schon?“ fragte der 
Stanfo erftaunt und blicdte auf das junge Weib, das ganz Jeltjam 
blaß und vergrämt ausjah. Sonft wid) fie jegt immer jeinem Blid aus, 
aber heute hingen fich ihre thränenfeuchten Augen immer größer, immer 
angftooller an die feinen, und plöglich lag fie mit einem lauten Ver— 
zweiflungsjchrei zu feinen Füßen. „Schlag’ nic) todt dafür — aber id) 
fann’3 nicht mehr mit anjehen — wie Du Did) freuft und forgft um 
mic) und das Kind, das da Leben befommt in mir — und e8 ijt doc) 
nicht das Deine — e3 ift“ — ftammelte fie, Halb bewußtlos in fi 
zujammenfinfend — „dem Andern, dem Todten — Gott fei mir 
gnädig — — —" Der Stanfo ftand einen Augenblid regungslog da. 
Keine Wuth, nur ein tiefes Weh erjchütterte fein Inneres. Aljo auch Fein 
eigenes Kind follte er haben, Niemand, der ihm Liebe jchenfte, nur die- 
jenigen, die des Mitleides bedurften, Jandte der Herr in jeinen Weg. 
-Und gehörten nicht auch diejes Weib und ihr noch ungeborenes Kind 
zu diefen? Ohne Rohheit, nur mit jeltiam müden Bewegungen hob er 
das gebrochene Weib auf und die angftvolle Frage, die in ihrem Blid 
(ag, ob fieihn nunverlaffen müfje, beantwortend, jagteerfurz: „Bleib’“. 
Dann jchritteran Salı vorüber, mit gebeugter Haltung zur Thürhinau2. 
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In der Manjcheter-Hütte war ein Kind geboren und das junge 
Weib geſtorben. 

In der Nacht, als man die Todte fortgetragen und die plumpe 
Holzwiege an die wieder frei gewordene Stelle, wo das Bett der 
alten Mutter und dann des jungen Weibes geſtanden, gerückt war, 
trat der Manſcheter leiſe zu dem ſchlafenden Kinde. Es war ein kleines 
kräftiges Mädchen, dem man in der Taufe den Namen der verſtorbenen 
Sali gegeben hatte. Alſo nicht ſein Kind — nicht ſein Kind — wollte 
es ihm verzweiflungsvoll aus dem Herzen hervorquellen. Aber dann 
ballte er die Hände und zwang es hinab. „Biſt halt auch eins von 
meinen Armen“, murmelte er weich über dem Kinde, „da wirſt ſchon 
fürlieb nehmen müſſen mit dem Almoſen der Liebe, das ein armer 
fremder Manſcheter Dir bringen kann.“ 

Damit war alles in der Ordnung. Die Sali wuchs als des 
Manſcheters einziges Töchterlein zu einem bildhübſchen Kinde heran. 
Vielleicht wäre ſie auch brav und gut geworden, aber zum Unglück fiel 
es der Eitka, die einen reichen Bauernſohn — den Wirthshaus-Sepp 
— geheiratet und kinderlos geblieben war, ein, daſs die kleine Sali 
ja mit ihr verwandt ſei. Man hieß es daher nur gut, wenn ſie das 
mutterloſe Kind, ſo oft der Manſcheter den Märkten nachzog, zu ſich nahm. 

Später blieb ſie auch häufig dort, wenn der einſame müde Mann 
in ſeine armſelige Hütte zurückgekehrt war. Der kleinen Sali behagte 
das lärmende muntere Wirthshausleben bei der reichen Tante beſſer, 
als die ſtille, unſchöne Hütte, wo ihr der ernſte, wegmüde Mann 
ermahnende traurige Dinge erzählte. Ju der Wirthsſtube nahm ſie 
alles auf den Schooß, nannte ſie hübſch und brav, ſang und lachte 
man und gab ihr auch manchen blinkenden Groſchen. 

Die Tante hieß ſie das verbergen, auf Schuhe und Schürzen 
oder ein Gebetbuch ſparen, aber ja nicht wie ihr ſchwachſinniger Vater 
an das Bettelvolk verſchleudern. „Dann muſs man wohnen wie Dein 
Vater und frieren wie er!“ gab ſie ihren Lehren noch mehr Nachdruck, 
und der ſo gepflegte Egoismus des kindlichen Herzens wuchs immer 
kräftiger empor. Sie ſah, daß die Eitka gerne über den Vater ſpottete, 
denn es war etwas von aufrühreriſchem Haß oder Liebe in dem 
verhärteten Herzen dieſes Weibes gegen den Manſcheter zurückgeblieben. 
Die Kleine ſchämte ſich nun auch beinahe, ihren Vater zu lieben und 
ſtellte ihre Zärtlichkeiten nach und nach ein. Der Manſcheter hatte ihr 
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oftmal3 von den Märkten Bildchen und Sprüche oder ein Schürzchen 
mit heimgebradht, aber feit die Eitfa fie in der Wirthäftube verwendete 
und ihr viel theurere Sachen Faufte, ließ die Kleine diefe Dinge nad) 
verächtlicher Brüfung in irgend einem Winkel der Hütte liegen, und jo 
ftellte der Manjcheter diefe Spenden ganz ein, da er wahrnahm, 
dal3 fie Nienandem eine Freude bereiteten. Einmal hatte die Kleine 
heftig und troßig ein paar Grofchen von ihm verlangt, die er eben als 
Gottesgeld eingenommen. Dies einzigemal ließ er fie jcharf an, e8 fei 
Sünde, die Reichen zu bejtehlen, aber noch weit mehr, die TSrierenden 
und Hungernden, denen der Herr eine Zabung jende. Das Kind warf 
ihn einen böfen eigenwilligen Blid zu und fam nun nur mehr zur 
Schlafenzzeit in Die einfame Hütte. 

Dabei wudh8 fie zu einem bildfchönen rührigen Mädel heran. 
So mancher wohlhabende Burfcdye jchaute auß nad) ihr, biß feine 
Eltern ein vernünftiges Wort dagegen redeten, daß e3 doch nicht wohl- 
anftändig fei, eines Manscheter Tochter auf ein angejehenes Bauern- 
gut zu bringen. Aber die Eitfa wußte aud) da Rath für ihre jchöne 
Nichte. In ein Wirthahaug fommen auch Leute von weit her, und 
fie Hatte ihr mütterliche8 Auge auf einen fremden Burfchen geworfen, 
der aus einer entfernten Gemeinde bei Ozalj zweimal wegen ihm 
geftohlener und da von Zigeunern verfaufter Pferde herüberfam. 
Sie redete ihın zu, das fchöne Mädchen zu freien, welches fie anfangs 
für ihre Pflegetochter auggab und fpäter, al3 fie nothgedrungen be- 
fennen mußte, daß der Vater der Dirne leider nur ein armijeliger 
Manjcheter fei, war der Burfche fchon fo vernarrt in dag bildjaubere 
Ding, daß er e3 fich einreden ließ, e3 brauche e8 doch Niemand in 
feiner Pfarre zu erfahren, daß die jchöne Cali eines fo wenig ange- 
jehenen Mannes Kind wäre. Damit gab er fich zufrieden und wollte 
nur rad) Hochzeit halten. 

Der Manjcheter Stanfo, der von feinen vielen mühevollen 
Wegen jchon ein recht alter gebeugter Mann geworben war, blidte 
wohl einen Yugenblid erftaunt auf, al3 die Sali ihm jubelnd au den 
Hals flog, wa3 jchon lange nicht gefchehen war, und dann etwas 
zügernd erzählte, die Hochzeitsbitter jeien jchon bei der Eitfa gewejen 
— dann nidte er trübe, al8 ob ihm dag Verftänduig gekommen fei. 
Wenn das Kind nur glücdlich würde, was lag daran, daj3 man ihn 
bei Seite jchob. 
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Und in feinem reinen jelbtlojen Herzen freute er fich mehr als 
alle Anderen des Glüdes der jungen Braut. Die Eitfa bejorgte die 
Ihöne Ausftener, aber die Sali war mit einemmale unerjättlic) 
in ihrem Wünjchen geworden. Wollte fie die Eitfa wie eine bejjere 
Hofmagd auzftatten, jo verlangte das Mädchen heimlich, e8 jeder 
reichen Bauerntochter gleich zu tdun, da fie ja doc) einem reichen Hof- 
bauern angetraut werden follte. Da fte e3 nicht wagte, der ftrengen 
Tante mit jo hoffärtigen Ansprüchen zu fommen, jo fchmeichelte und 
[odte fie dem Manjcheter jeden verdienten Grofchen aus der Tajche. 
Ihre Truhe mußte Schön bemalt und mit ftarfen Schlofje fein, dus 
Tuch, dag fie dem Bräutigam fchenkte, von reiner Seide. Noch nie 
hatte der Manjcheter Stanfo Schulden gemacht, jeßt fam er dahin, da 
und dort etiwa8 auf Borg zu nehmen. 

Auch die geringe Steuer für die verfallene Hütte und das Fleine 
Stüd Grund dabei mußte er zweimal ungezahlt laffen und als er der 
Sali Shüchterne Vorftellungen machte, daß das Dad) ihnen nun über 
den Kopf verkauft werden fünne, meinte fie forglos lachend — „was 
thut’3, bi8 dahin bin ich Hofbäuerin und da laßt Du ihnen halt das 
alte Gerümpel und ziebjt zu mir." Dabei beruhigte fich aud) der 
Manfcheter wieder, obwohl ihm das Herz etwas um da® „alte 
Gerümpel“ wehe that, aber die Sali würde ihm Später fchon heraus- 
helfen und e& war nur billig, daß er ihrer Augfteuer jeine Habe opferte. 

Am Abend vor der Hochzeit juchte der alte Mann feinen beften 
Bauernjtaat, den er nur bei jeiner eigenen Hochzeit getragen, hervor. 
Er überlegte noch, ob eg am Ende doch eine arge Sünde fei, wenn er 
dad morgen anlegte, denn nad) alter Sitte trägt der füdjlavijche 
Bauer feinen Hochzeitstaat nur noch einmal — im Earge. Aber Gott 
würde ihın dag fchon verzeihen, er dürfte der Sali doch morgen feine 
Schande machen und dieje blaue Tuchwefte mit den Silberfnöpfen 
nahm ich ja ganz vornehm aus, auch das jeidene Haldtud) war gar 
nicht verblichen. 

Während er jo Stüf für Stüd forgfältig zurecht legte und 
Dabei ordentlich ftolz lächelte, jtürzte die Sali athemlos herein. 
„Alles ift fertig, Vater!“ erzähltefie Haftig. „Nur eins bitt’ ich Dich nod),“ 
fuhr fie langjamer fort,“ daß Du morgen nicht mit hinüber zur Hocd)- 
zeit Tommft — e8 braucht ja feine hHochmüthige Sipp’ nicht zu erfahren, 
daj3 ich eine Manjchetertochter bin.“ „&ewiß, gewiß,“ murmelte der 
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alte Mann, haftig und verftohlen die Kleidungsftüde wieder ein- 
räumend, wobei e3 ihm vor den Augen fo eigens verfchwonmen lag. 

Anı Morgen aber, al die Salı für immer von ihm ging, gab er 
ihr doch mit zitternden Händen den Eegen, obwohl ihr hübfcher Kopf 
vor Ungeduld faum Stand hielt. 

Die junge Frau ließ num nicht3 mehr von fi hören. Nur die 
Eitfa erzählte manchmal progig von der glüdlichen jungen Wirthfchaft, 
die fie geftiftet, und behauptete von dem einen oder dem anderen 
Wirthshausgaft nähere Nachrichten erhalten zu haben. Mit dem 
Manjcheter Stanko ging c8 indefien arg abwärts. 

Er Hatte fich einmal das Knie geprellt und lag nun fchon monate- 
lang an einem hartnädigen Fußübel darnieder. Al3 er endlich wieder 
auffroch, Hatte auch ein altes Herzleiden, an dem er fchon lange litt 
reißende Fortichritte gemacht. Verdienst hatte er gar feinen mehr. 
Eines Tages erichien die Steuercommiffion und verkaufte ihm Die 
Hütte über dem Kopfe. 

Der alte Mann lächelte gottergeben. Iebt wollte er zur Sali 
gehen, fie Hatte ihm ja feinen Altersunterjtand zugefagt, und e8 war 
ihm ohnehin hier jo einjanı geworden. Dort würden vielleicht bald 
Kinder jubeln, und da würde er wieder aufleben in ihrer Mitte, und 
auch die Sali würde fid) freuen — gewiß, fie würde fich freuen — 
beruhigte er eine Leije zweifelnde Stimme im Herzen. So machte er fid) 
denn auf den Weg. In einem Bündel jchleppte er feine legte Habe — 
den Hochzeitdanzug mit dem Seidentuch für feinen Sterbejtant und 
eiie alte Wanduhr mit nur einem Zeiger — der andere war fort- 
gebrochen — die man ihm al? werthlo8 gelafjen hatte. Tagelang jchleppte 
er lich jo den weiten Weg — faft ohne Nahrung — da ihm längft 
alles Geld mangelte, bi er endlih in dem mit zitternder Stimme 
erfragten Dorfe anlangte. 

Bor einem der jchönften Gehöfte traf er die Salt müßig mit 
unterjtemmten Armen, ala rechte reiche Hofbäuerin. 

„Grüß Gott, Sali”, jagte er, fich mit einem jchweren Seufzer 
auf die Holzbanf vor dem Gehöfte niederlafjend, „da bin ich jet bei 
Dir, den verfprochenen Unterfchlupf juchen. Werde ihn ohnehin bald 
gegen die ewige ARubeftatt vertaufchen. Weißt Du, mein Hüttle haben 
fie mir richtig verfauft — — — aber da3 joll fein Borwurf für Dich 
fein, Sulchen,* fuhr der alte Mann mit ängftlichem Zartgefühl fort, 


Bi 

ohne zu bemerfen, wie finjter und hart die junge Bäuerin blicte, die 
ji ängstlich) umjah, ob Niemand den alten verfommenen Mann vor 
ihrer Thür gewahre — — — „nein, fein Vorwurf — beileibe fein 
Borwurf — id) war aud) gar nicht verzweifelt Darüber. Das Armfein bin 
ich ja gewohnt von Kindezbeinen an. Ich Hatte ja faft immer nur Geld, 
um e3 an die Armen weiter zu vertheilen. Aber jo oft fich eine 
zitternde Blindenhand oder ein abgezehrtes Kinderhändchen oder der 
verftümmelte Arm eines Krüppel3 danach ausgeitredt, immer erhielt 
ich auch dafür ein „Gott lohn’ e8!“ (bog loni) zurüd und fiehlt Du, 
da denf’ ich mir denn, aus diefen vielen „Gott Lohn’ eg!" müßt’ aud) 
ein Heine Capital für mich zufammengefommen fein, da8 der gute 
Gott verwaltet und mir in der rechten Stunde fchon jenden wird.“ 

„Da jchaw’ halt, daß Du von den Zinjen diejed Capitals leben 
fannit, denn bei uns fannft Du nicht bleiben“, jagte das junge 
Weib jest hHöhnend und hart. 

„Sali!“ 

Sie fuhr doch zuſammen bei dem ſchmerzzerriſſenen Laut. Und 
wie um dem Blick des Alten zu entfliehen, wandte ſie ſich raſch in das 
Haus, ärgerlich brummend: „Nicht einmal genug für Deinen Sarg hat 
es Dir eingetragen.“ Laut dröhnte die Thür ins Schloß. 

Der Alte beugte wie von einer ſchweren Schmach getroffen das 
Haupt. Jeder fleißige Bauer hat ja bei Zeiten die paar Silbermünzen 
für dies letzte Bretterbett beiſammen. Ihm war es nicht möglich geweſen, 
ihm nicht. Und wie ein ſcheuer Verbrecher ergriff er ſein Bündel und 
wankte langſamfort. Daliegtſie wieder vor ihm die ſtaubige, ſonnenheiße, 
lange Landſtraße, ohne Ziel, ohne Ende für den Brot- und Heimatloſen. 

Seine Füße bewegen ſich mechaniſch fort, aber in ſeinem Hirn 
arbeitet nur mehr ein einziger, marternder Gedanke. Den Todtenanzug 
hat er ja, wenn er das Seidentuch verkaufte — man muß ja nicht ſo 
prunkvoll begraben werden — langte es vielleicht für die unteren 
Bretter — und die alte Uhr, freilich fehlte ihr ein Zeiger — aber 
einen unangeſtrichenen Sargdeckel war ſie ſchon werth, nur das kleine 
Querbrett — auf dem ſtatt des Kiſſens bei den ganz armen Bauern 
der Kopf ruht — dieſes Querbrett kann er nicht mehr erſchwingen — 
und er denkt und denkt und ſieht es plötzlich vor ſich — es tanzt ihm 
vor den Augen — und drückt ihm auf den Kopf ſo ſchwer — ſo ſchwer, 
daß er der Länge nach hinſtürzt — — — 
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Bom Dorfe her kamen zwei anfehnliche Bauern. Der eine ift 
der Eali ihr Mann, der andere ein fremder Manjcheter. Der Bauer 
bleibt ftehen. 

„Run der Handel war gut, fagt er behäbig, und da liegt gleich 
einer, dem dag Gotteögeld verteufelt gut fäme.” — 

„Er hat zwar eines über den Durft“ erwiderte der Manjcheter 
lachend — aber immerhin — he Alter, da haft wa3 zum Weitertrinfen.“ 

Die Bauern gehen langjam ihres Weges. Der alte Mann glogt 
iwie blöde auf das Geld in feiner Hand. Endlich fliegt ein jchmerz- 
liche? Begreifen über feine Züge — fie haben ihn für einen Bettler 
gehalten — für einen betrunfenen Bettler — und dad — das ilt das 
Gottesgeld. — Was er Jonft Anderen gegeben, hatte er heute zum 
eritenmal jelbft empfangen. 

Er rafft fih auf und holpert mühlam weiter. Etwas wie ein 
verbiffener Zorn krampft jeine Züge zufammen. | 

Die Erniedrigung, ein Almojen empfangen zu haben, kämpft mit 
dem gebrochenen Bauernitolz des Alten, da plößlich fteht er vor einer 
CHriftus-Wegjäule, wie die Landleute fie bei einander Freuzenden Wald- 
pfaden zu errichten pflegen. Ueber die hölzerne Figur mit der Dornen 
frone ift ein Schußdach aus Zatten genagelt und da8 Ganze ift mit 
friihen und welfen Blumen ummunden, die die Andächtigen bier zu- 
rüclafjen. Der Manfcheter blickt finfter auf das Chriftusbild. Er legt 
jein Bündel und feinen Stod zur Erde und zieht fein altes gebliimtes 
Zuc, wie er gewohnt ift, e8 anuszubreiten, um Darauf zu Inten — aber 
er zögert heute noch immer, den alten fteifen Naden zu beugen. Ernft, 
fait vorwurfsvoll blickt er in da8 wetterverwehte Antlit des Gefreu- 
zigten. Mit einemmale aber werden feine Züge weich, al habe ihn 
dag wohlbefannte Zeidensbild beziwungen, und mit einem auffchludj- 
zenden rauhen Laut finft er in die Knie: „Eo aljo war’3 gemeint“ 
ſagte fi fopfnidend vor fih hin, es hat feine Schand fein follen — 
denn jet versteh’ ich’3 erft recht, da3 Almofen für alle Bettler der Erde 
it da3 Geld des Leidgefrönten dort oben — Gott jegne dieje gute 
alte Eitte meines Volkes. Du aber Herr, Du fiehft, daß ich nicht 
weiter fann, daß nich die Kraft verlaffen hat und alle Menichen ... . 
jo will ich denn von jeßt an von Deinem Gelde leben. 


— ——öö— — 
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Gefühltes und Gedachtes. 


Von 


Caietan Cerri. 


Lieder. 


1. 


Kleine Lieder find wie Falter, 
Kennen nur ein kurzes Alter, 

Leben bloß von Than und Licht — 
Wer gönnt’ ihnen Solches nicht? 


2. 


Abend ift ed. Leife nur 

Weht der Athem der Natur 

Ueber Wiefe, Wald und Flur, 
Während ringsum, nah und ferne, 
Scmeigend fih die Nacht erhebt, 
Und der bleiche Schein der Sterne 
Stille Märchen um fie webt. 

Alles ruht; die Waldesquelle 
Raufcht nur noch im weiten Raum... 
Argelehnt an einen Baum, 

Lauſch' ich, weltfrei wie im Traun, 
Dem bewegten Spiel der Welle. 
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3. 


X des Lebens Wintertagen 
Lerne, Herz, dich ohne Klagen 
Mit des Winterd Qual vertragen: 
Keine Blume ringsumber, 
Gran die Zuft, der Himmel Schwer, 
Alles Dafein trüb und leer — 
Dennoch, dennoch nicht verzagen! 
Wenn auch Wehmuthsthränen fließen, 
Harre aus, troß Kümmerniffen, 
A der Hoffnung Lichtverließen, 
Bis die Lerche jingt ihr Lied, 
Bis die Rofe wieder blüht 
Und auch Dir dann im Gemüth 
Lied und LXenz fich neu erichließen. 


4. 
Deine Wölbung, blau und licht, 
Brächte, Himmel, unf'rem Blid 
Emwig fchön ein Bild vom Glüd, 
Käm’ der Wolfen Störung nicht, 
Die oft nahen, fchwer und grau, 
Schwelgt dag Aug’ in Deinem Blau! 
Doh Du gibft fo zu verftehen: 
Frei von Wolken und Beichiverden 
Wird fein Glüd zu Theil auf Erden, 
Strebt man aud) nach hödhiten Höhen. 


O. 
Warum die Wolken, Elein und groß, 
Stet3 weiter, weiter zieh'n ? 
Warum die Schwalben ruhelos 
Bom Norden füdwärts flieh'n? 
Warum der Fluß zum Meere dringt, 
Der YAar zur Sonne auf fich ſchwingt? 
Rarum, warım? 
Weil Alles, was da ijt und lebt, 
Nach einer beff'ven Heimat ftrebt. 
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Hein! 
Mad Bernardino Zendrini.* 


DH, daß Du, holdes Kind, zu mir geiprochen: 
„Im Sterben jei die Voefie begriffen!” ... 
Nein! bis ein Herz noch fchlägt, bleibt ungebrochen 
Das Schiff der Poefie, trog Sturm und Riffen; 
Und bi8 uns Klingt wie Harfenfpielgefoje 
Der Liebe Melodie, — 
Das eine glaube, fchöne Glaubendloje, — 
Etirbt nicht die Poedfie. 


Nein! bi3 von ferne jegnend Morgenröthe 
Und Abendröthe unf’re Stirn’ nod) Füffen, 
Bis rings auf Berg und Flur im Ton der Flöte 
Uns Nachtigall und Lerche lieblich grüßen, 
Bis Falter, ftolz auf ihre gold’ge Hülle, 
Sn uns Schafft Phantafie, 
Und über ung noch glänzt der Sterne Fülle, 
Stirbt nicht die Poedie. 


Nein! bis ung noch geheimnispoll auf Erden 
Ummweht der Hauch vergang’ner großer Tage, 
Und nod) Myjterien birgt der Zukunft Werden, 
Die einft vielleicht doch Löfen mandje Frage, 
Bis noch mit edler Kraft dad NRuhmgepräge, 
Das Dante ihm verlieh, 

Sstalien wahren wird auf feinem Wege, 
GStirbt nicht die Poefie. 


Nein! bid vom Meer einft wild eniporgeitiegen 
Die lebte HochflutH an der Küften Mauer, 
Bis Menjchenluft mit Kränzen Shmüdt noch Wiegen, 
Mit Kränzen Gräber jhmüdt noch Menjchentrauer, 

‚Bis noch ein Fink im Neit für feine Kleinen 

Mild Sorge trägt — und jieh': 
Bis Du, mein Kind, noch lächeln fannjt und weinen, 
Stirbt nicht die Poelie. | 


— 


® Veber Zendrini — nebenbei beinerft, Italiens beiter Ueberjeger Heine’iher Gedichte — 
brachten Näheres der V. (1876) und der XXI. (1892) Band der Dioskuren“. 





Was if der Grundfaß der Hatur? 


Wad ift der Grundfaß der Natur? 
Daß pünktlich fie Veriproch'nes hält; 
Schau nur umher auf Feld und Flur, 
Bezeugen wird’3 dir Flur und Feld. 
Was fie ald Blume dir veriprad), 
Iſt's auch, nicht weniger, noch mehr, 
Das Moos iſt Moos, aus Reben brach 
Hervor die Traube, ſüß und ſchwer; 
So ſpricht Natur an jedem Ort, 
Zu jedem Volk, für jede Zeit, 
Ein ſchlichtes und doch kräft'ges Wort, 
Das große Lehrwort: Ehrlichkeit! 


⸗ 


— — — 


Einem Geringen. 


Bellage nicht dein Eleines Roos auf Erden, 

Und denf: gleich) andren hat aud) Werth das deine. 
Nicht Allen ward beftimmt ein großes Werden, 
Denn jeder Bau braucht ja auch Fleine Steine, 

So aud) der Weltbau; wärft du nicht erichaffen, 
Würd’ in dem Baue eine Lüde Haffen. 


Menn einer Mutter lach ihr füßes Sind... 


Wenn einer Mutter flarb ihr füßes Kind, 

Das ihr gewejen Licht und Glüd und Freude, 
Sagt ihr ja nit, Hingt’s tröftend auch und lind: 
Ein Engel jei e3 num, der nicht mehr leide. 


Denn unergründlich it ein Mutterherz . . - - 
Vielleicht, daß Sehnfucht, rafch fi) zu begeben 
Zu ihrem Engel, der nun frei von Schmerz, 

Der Aermften riethe: Nimm’ dir felbft da3 Leben! 


— — — 
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Eros. 


Mad Giovanni Prati. 


Zur Stunde, die auf Erden 
Schafft Dunkelheit und Ruh', 
Da lächeln fi am Himmel 
Die Sterne liebend zu. 


Zur Stunde, wo die Schwalbe 
Aufjuht ihr trautes Dad), 
Ruft mild der Thau die Blume 
Mit Liebesthränen mad). 


Zur Stunde, da zu Ende 
Des Stadtgetümmels Wahn, 
Seh'n liebend fi) im Meere 
Koral!’ und Berle an. 


Zap, Kind, zur jelben Stunde 
Auch uns, dem All’ vermäßlt, 
Der Liebe Nonne jchlürfen, 
So wie die ganze Welt. . 


— 


Auft und Lird.* 


Höre, Dichter! Stet3 zum Herzen 
Muß Dein Lied beredet dringen, 
Mag e3 zürnen, oder fcherzen, 
Diag ed von der Freude fingen, 
Oder athmen tiefjten Schmerz; 
Denn, jo wie der zarten Blume 
Ward der Duft zum Eigenthume, 
So aud) ift das Lied für's Herz. 


+ In das Album eincz jungen Roeten. 
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Bor einer Eiche in Anlimih. * 


Stolzer Baum, den ich hier jeh’ 
Elend zugerichtet, 

Wie thut’d mir im Herzen weh, 
Taf du Halb vernichtet; 


Mehr noch), dag nicht Sturm und Blik, 
Wie ich eben glaubte, 

Sondern Menichenaberwig 

Deinen Schmud dir raubte' 


— — 


Fictiver Liebesſchmerz. 


Stets klagen ſie, die Scheinbetrübten, 
In Verſen, daß ſie ignorirt 

Das böſe Herz der Heißgeliebten, 
Die manchmal — gar nicht exiſtirt. 


Wie ſchal iſt dieſe Schmerzkomödie, 

Und, ſelbſt wenn echt, wie klein dies Leid, 
Verglichen mit der Welttragödie 

Der Zeit: Kein Heim, kein Brot, kein Kleid! 





Grenzen der Befcheidenheit.** 


Erkennt fi felbit nicht al8 Talent 
Ein volles, wirkliches Talent, 

So weiß ed nicht: wa8 ift Talent? — 
Dann aber wär’ e3 Fein Talent! 


* In einer unteren Höhlung bdiejes früher pradtvollen, von jehs Menfhen mit aus» 
neftredten Armen Laum zu umfarfenden, zu ben von Theodor Körner im Gedichte „Die Eichen 
von Talwig“ befungenen Eichen zählenden Baumes, welder ganz nahe der fpeciell ala „Körner» 
Eiche” bezeichneten fteht, und unter befien Bmweigen Körner ebenfalls oft geruht und gebidhtet, hatte 
e8 fich feinerzeit ein YuchS mohnli bequem nemadt und drang immer tiefer vor. Um das Thier 
heranszutreiben, ließ man völlig unbebadht mehrere Holzftüde anzünden, und die mädtig 
brennenden Sheiter indie Höhlung hineinwerfen. Das Feuer ergriff bald den ganzen 
Baum, und tie hochauflodernden Zlammen mwurben nur nad langer mühevoller Arbeit foweit 
bewältigt, daß der noch heute vorhandene — gar bürftige — Theil der Eiche übrig blieb. Merl: 
würdigermweife war aber indefien der Fuchs, troß alledem, mit heiler Haut entflohen, ohne eingefangen 
werden zu können. 

** Gefchrieben, ald nad) dem Tode Robert Hamerling’s einige Yubliciften dem Dichter, 
auf Grund feiner Autobiographie, Unbefcheidenheit vormwarien. 
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Erinnerungen. * 
Mad) Mario Rapisardi. 


Bergilbte Blumen, Eleine Haargeflechte, 

Die zart umjchlang mit Seide meine Rechte, 
Ihr ſchön'rer Tage ſüße Angedenken, 

Auf euch will Blick und Kuß ich wieder lenken! 


Die Blätter alle, wo ihr ruht verſchloſſen, 
Sie ſind von eurem Dufthauch übergoſſen; 
An einen Herzenslenz mahnt jede Blüthe, 
Bei jeder Locke ſtürmt's mir im Gemüthe. 


Von ſo viel Sehnſucht — ach! — von ſo viel Wonne, 
Die einſt geweſen meines Lebens Sonne, 

Von ſo viel fieberhaftem Träumen, Lieben 

Wär', außer euch, mir nichts, gar nichts geblieben? 


Laßt, holde Minnezeugen, mich's verneinen: 
Mag ich nun denken, dichten oder weinen, 

Ein Etwas fühl' ich in mir zitternd wehen, 

Ein Etwas glüh'n noch, das nicht kann vergehen. 


— 


Frauen nud NRoſen. 


Frauen, ſagſt Du, fliehſt Du jetzt 
Stets und allerorten, 

Weil ſie einſt dich oft verletzt 
Mit gar ſpitzen Worten. 


Freund, ſei klug! Laß' in dir ſtill 
Den Gedanken reifen: 

Wer zu Roſen dringen will, 
Muß an Dornen ſtreifen. 


* Aus Rapifarbdi’s (des trefilichen Ueberfegers Gatulld und heute neben Sanniazaro, 
Goftanzo, Gefareo, DiRoberto, Bellufo n. %. unftreitig zu Siciliens gerühmteften Schrift: 
RRellern zählend) in den Sedjzigerjahren geichriebenen „Ricordanze*, melde fhon bei ihrem erften 
Eriheinen allgemeine Aufmertfamfeit erwedten. Eben jegt publicirt die Berlagsbuchhandlung 
Giannotta in Gatanien Rapifarbd i’8 „Beiammelte Schriften“, von ihm felbft revidirt und adnotirt. 
Seine neuefte Arbeit ift eine fociologiich gehaltene Einleitung zu SEolajanni’3 Werl „Gli avve- 
nimenti in Sicilia e le loro cause*®. 
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An Beutfhland. 


Wieder, Deutichland, jeh’ ich fommen 
Deiner inn’ren Rirren Tage, 
Wieder hört man, tiefbeflommen, 
Aus Dir Hallen laut die Klage: 
Wohin aucd) das Aug’ fich wende, 
Kampf und Fehde ohne Ende! 


Hier die Zwietracht der Parteien, 
Die doch nur aus Herrichfiicht zanten, 
Dort, Statt feitgefchloß'ner Reihen, 
Der Fractionen Wahn und Wanfen, 
Und zerjegend, unten, oben, 

Blindes Taften, wüftes Toben. 


Deutfchland, Deutichland, denf' der Fülle 
Deines einft’gen Völferglüdes, 

Während heute in der Stille 

Viele jeufzen feuchten Blides; 

Ach! wie da die Freunde trauern 

Und geheim die Feinde Tauern. 


Werde einig, Volt der Denker, 
Bolf der Starken, ernft und bieder, 
Merde einig, werd’ ein Lenfer 

Der Eultur Europa’3 wieder, 

Und vollende ohne Wendung 

Deine ideale Sendung. 


Sei ein Schuß der Reichsgewalten, 
Fördre reiner Sitten Weihe, 

Lab das Recht fidh frei entfalten, 
Und in echter deutjcher Treue 
Halte treu an treue Bande, 

Halte treu an Deft’reich3 Yande. 
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Annkreontifcdyes Lied. * 


And, Felice Romani. 


Sah ein Kind, Hübjch zum Entzüden, 
Fröhlich einit des Weges ziehen, 

Und ein Bündel auf dem Rüden 
Mitzutragen fich bemühen. 

Woher, Kleiner, — fragt’ ich heiter — 
Und wa fchleppit Du Schweres weiter? 


Reich’ e8 mir do; Dich entlaiten 
Will ich gern auf ein paar Stunden, 
Daß Du könneft etiwas raiten, 

Bis fi Kraft neu eingefunden; 
Sollit dann, lieblichfter der Knaben, 
Deine Bürde wieder haben. 


Ei — rief er mit fhelm’Ichem Lachen 
Und mit zierlihen Geberden — 

So ganz voll von widht'gen Sachen 
Brächt' mein Bündel Euch Befchwerden. 
Nicht doch! — ſprach ich — ohne Zagen 
Gib das Bündel mir zum Tragen. 


Und er gab's, ſich ſpöttiſch neigend, 

Wie wenn Jemand ſinnt auf Schwindel: 
Dann, auf einmal Flügel zeigend, 

Flug er fort; — mir blieb das Bündel. 
Was nun mußt' ich d'rin erblicken? 

Ach! ich Aermſter: Amors Tücken. 


»Den nachgelaſſenen Schriften des Dichters der NXorma“, der „Sonnambula?s u. ſ. w. — 
welche in Italien an ſich ſchon als bedeutſame poetiſche Kunſtwerke gelten — entnommen. Die vor⸗ 
jährigen „Dioskuren“ enthielten eine kleine Probe der ungemein melodiöſen Diction dieſes 
Boeten, an welhem der Literarhiſtoriler Antonio Zoncoda in feinen „Fasti delle lettere in 
Italia* unter Anderem die „tadellofe Eleganz de3 Etyl3” mit der weiteren Bemerkung hernorhebt, 
daß „alle Igriihen Gedichte Romani’s fi} ganz befonders dur Anmuth, Weichheit, Befühlsmärme 
und fließende Korm wunderbar auszeichnen“. Pſychologiſch bemerkenswerth dürfte dabei die Thatſache 
erſcheinen, daß dieſe ſo zartbeſaitete, feinfühlige, ſanfte Poetennatur ſich auf dem Gebiete ter 
kritiſirenden Proſa und literariſchen Polemik oft recht herb und derb, ja ſelbſt maßlos heftig, erwies, 
nad Romani befonders ald Mitarbeiter der „Gazzetta Piemontese*, und namentlich in feinen 
Angriffen auf Rratt, wiederholt bethätigte. Lesterer murde indeflen von dem berühmten Aefthetiter 
Gelare Eorrentt chenfo geifivoll als energifc vertheidigt. 
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Ans verfirenten Ingendgedichten. 
Auf den Fädjer eines Mäddens. 


Wenn, von diejes Fächerd Schwinge 
Reichtbewegt, ein Zephir mild, 

Wie in einem Hauchesringe, 

Sanft ummweht Dein holdes Bild, 


Und er fo, aud nädjfter Ferne, 
Küßt Dein rof'ges Antlip, Rind, 
Denk': auch AUnd’re thäten’3 gerne, 
Welche nidyt Zephire find. 





Als geflern ... 


AL3 geitern fremde Lippen Dich mit jüen 
Berlodungen beraujcht und feurigen Kürten, 
Beim Sternenjcein, in traulich jtiller Laube, 
Da dadteit Du nicht mein, Du falfche Taube! 
Die Sterne aber fagten es dem Aether, 
Dem Liebeshaud der Schöpfung, diefer fpäter 
Hiel auf ein Blumenblatt, al3 Thau, im Stillen 
Demfelben dad Geheimniß zu enthüllen; 
Und dies begann mich weinend anzufchauen, 
Und mandje3 mir zu fagen in Vertrauen: 
Was e3 mir nun vertraut — doch fchweig’ ich gerne, 
Sonft jagen dann nicht3 mehr die lieben Sterne. 


An Fanny Cerrito. 
(1853.) 


Tie Sterne tanzen am Hiünmel fern 
Nicht Schöner al3 Du auf Erden; 

Ein Ho! Dir, holder, glänzender Stern, 
Slüd joll in Fülle Dir werden! 


Ein Bläschen aber gebührt doch auch mir 
In Deines Glückes Rahmen, 

Bin ja ein kleiner Theil von Dir — 
Ein Theil von Drinem Namen. * 


. Diefer Scherz wurde gelegentlich eines Gaftipieles ber eminenten italienifhen Kanz- 
virtuofin in Wien vom Berfaffer des vorliegenden Beitrages italienifh improvifirt. 
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Sragment.* 
Rad Ada Negri. 


0 . . . . . . . . . . . . . v 


Laßt mid für immer folch’ ein Kind behalten! 
Des Abends will ganz nah ich zu ihm treten, 
Um feine Händchen wie zum Kreuz zu falten, 
Und leife dann mit ihm, Statt ihm zu beten. 


Will ihm vorforglich Fuge LXiebe weihen, 

Wie wohl die Mutter, als fie noch) am Leben, 
Und meiner Zärtlichkeit ftet3 Worte leihen, 
Die, mild, doc; Fräftig, tröften und erheben. 


Nur wer arbeitet lebt, werd’ ich ihm jagen, 
Und daß nur Milde fchafft des Dafeins Frieden; 
Sein reines Herz foll früh fchon höher jchlagen 
Bei Allen, was gerecht und gut hienieden. 


In feinen Geift will voll ich übergießen 

Die Macht des Denkens, die mir Gott verliehen; 
Dann mögen ihm zur Seite ruhig fchließen 

Die Tage meines Seins, die farblo3 blühen. 





Falfdyer Reim. 


Herz und Scherz — ein falfhır Reim, 
Den der Wi erfunden nur; 

Herz und Schmerz, da8 liegt im Keim, 
Liegt im Allflang der Natur. 


« Aus der „Fatalita* betitelten Gedichte-Samınlung der bekanntlich erft neuerer Zeit auf- 
getauchten und ſocialiſtiſche Ideen Teidenfchaftlich vertretenden jungen Dichterin und Boltsihul« 
lehrerin Ada Regri, welche Übrigens durch einige Boefien deutlich beweift, daB ihre flammenpde 
Begeifterung für den focialiftifh"bemofratiihen Gedanken, meit entfernt blutgierig zu fein, die 
Grenzen poetif-ibealen Strebend faum überfchreitet. Zu diefen Boefien gehören beifpielsmeife 
„il canto della zappa“, dann „La popolana*, befenders aber da3 oben fragmentarifch vorgeführte 
ftimmungsvolle Gediht. Im Eingange desfelben bittet die Dichterin Jene, die etwa auf ber Strabe 
einem umher irrenden verwaiften und verlaffenen Seinde begegnen follten, Zhr biele® Kind zu bringen, 
damit fie an ihm Wutterfielle vertrete. 
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Hon den Branken. 


Ein fraufer Menich ift ein Gefangener 
auf Gnade und Ungnabe. 
E. von Feuchtersleben. 
Mit einem Kranken, der zum Eigenthume 
Dem Schmerz verfallen, ſei Du liebvoll mild, 
Denn dieſes wunde Sein gleicht jener Blume, 
Die jeder Hauch verletzt; ein traurig' Bild! 


Der Pulsſchlag matt und blaß die hohle Wange, 
Und ſchwach und trüb der thränenmüde Blick; 
Doch ſtürmt im Inneren der Geiſt, und bange 
Sieht er auf beſſ'ſre Tage nun zurück. 


Und Bilder, ſchön wie Raphaels Geſtalten, 
Und Töne, ſüß wie fernes Saitenſpiel, 
Ummweh'n ihn mit der Sehnfucht Qualgewalten; 
Er möchte nad — und Sinft dahin — zu viel! 


Kennſt Du den Kampf? E3 ift das fchwerite Ringen, 
Das zwilchen Einft und Jeht geführt je ward — 
Das Einft, wie hell, wie reich an holden Dingen, 
Wie dunkel und wie arm die Öegenwart! 


Erhebung bringt ihm nur ein Wort, ein frohes: 
„Vielleicht bilt Du auf der Genefung Spur... “ 
D Gott! gefund fein ift ein Glüd, ein Hohes, 

Tas höchite aber heißt genejen nur. 


Doc dies „Vielleicht“ mit jeinem falten Grauen, 
Das ift Die Schlange, die heimtüdisch, wild, 
Bergiftet al fein Hoffen und Vertrauen — 
Oh, mit dem Kranken jei Du doppelt mild! 
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An Elvira.* 


Hadh Vincenzo Redaelli. 


Diefe vergilbte Blume 

Geb’ ich Dir fterbend traut; A 
Nimm fie zum Eigenthume 

Mit meinem legten Laut. 


Weißt ja, wie fie mir theuer, 
Elvira, immer war: 

Bei unf’rer Hochzeitsfeier 
Bog ich fie Dir vom Haar. 


Damals ein Pfand der Liebe, 
Heute des Schmerzes Pfand, 

Kehr’ fie num, welt und trübe, 
Burüd in Deine Hand. 


Und mödt' Dein Herz jtet3 wiljen, 
Sit nicht Dein Herz von Stein, 
Nie fie Dir ward entriffen, 

Wie fte ward wieder Dein! 


* Die italienifche Literaturgeichichte conftatirt, daß Redaelli diefe Berje thatiächlich 
auf dem Sterbebette dichtete. 
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Gedichte. 


Marie v. Naimadier. 


Ans Hnmetter. 


Bom düftern Himmel ringt der Sturm ji [oS, 
Des Aufruhrs Wolken wild einher zu jagen; 
Was unbemerkt die ftille Quft getragen, 

Das ballt fich plöglich jchwarz und riefengroß. 


Der Funke jprüht, der erite Donner rollt, 
Schon prajleln jhwere Schloßen dicht hernieder, 
Die Melt verjintt dem Aug’, al3 hätte wieder 
Das einft'ge Chaos graufig fich entrollt. 


Wie taufend Splitter einer Gleticherielt, 
Geborſten in der Zuft mit Donnertofen, 
So ftürzt c3 weiß herab, zur jonnenlojen, 
Erichredten Erde, nur vom Bliß erhellt. 


Hei! wie das dröhnt und prafjelt! unverwandt 
Betracht’ ich fie, die Blige, wie fie funfeln 

Und roth und golden züngeln weit im Dunfeln — — 
Auch meine Seele hält ein Sturm gebannt. 


Auch ihres Aufruhrs Wolken jind geballt, 

Es dröhnt in mir und jprüht von Bligesjunfen, 
Auch mir ıft eine inn’re Welt verjunfen, 

Und alle weichen Töne find verhallt. 
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D jage, Sturn, und leuchte, Himmelsblig! 
Im Kampf nur fann das Echte fich bewähren, 
Nad) wilden Kampf nur fann die Luft Jich Elären, 
Im Stampfe big hinauf zum Wolfenfiß! 


— €&3 ift vorbei; die Ruft ijt jtill und rein, 

Sch athme fic in langen, tiefen Zügen; 

Mein Herz fand an dem KRampfe jein Genügen — 
Der Zwiejpalt hat jhon aufgehört, zu fein. 


Ich tret’ Hinaus — wie glänzt die Flur erquidt! 
Doc friedHofjtill ift’S rings — auch mir im Herzen; 
Ein herber Duft jteigt auf, ein Duft voll Schmerzen — 
Denn taujend Blüthentriebe find gefnidt. 





Vor einem Rilde der Iungfran von Orleans. 


Du hbehre Lichtgeitalt aus fernen Tagen, 

Bom reiniten Glanz des Göttlichen verffärt, 
Du, dur) Jdeenmacht fo hoch getragen, 

Daß als ein Wunder Dich der Glauben chrt — 
Wie Deine Züge vor dem Geift mir jchweben, 
Schau hier ich fie zum erjtenmal im Leben! 


Eon fahen Dich die Deinen vorwärts jchreiten, 
Und mußten folgen, ganz dur Dich gebannt, 

So war in unermeli’ne — 

Empor Dein heller Seherblick gewandt; 

In heil'gem Wahne ſahſt Du Engelſchaaren 

Dich ſiegreich leitend durch des Kampfs Gefahren. 


Entrückt wie ſie der irdiſchen Beſchwerde 
Durch der Ideen zwingende Gewalt, 

So wirkteſt Du ein Wunder auf der Erde, 
Geworden ſelbſt zu einer Traumgeſtalt, 
Zum Gottes-Sendling mit den Engelszügen, 
Dem zitternd ſich die Staubgebornen fügen. 


Beglückt, in eines hehren Zaubers Banden 

Zu tiejft ergriffen bli’ zu Dir ich auf. 

Sa, jo bilt vor dem Feinde Du geftanden, 
Und hemmteft jählings feinen Siegeslauf, 

Und fonntejt, ohne je dag Schwert zu rühren, 
Den angeftamnıten Herrn zur Krönung führen. 
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Zugleich ein Engel, eine hohe Muje 

Mit weltentrüdtem Blide, hHimmelflar, 

Zugleich ein Haupt der dräuenden Dledufc 

Mit geilterhaftem Antlit, wirrem Haar — 
Vermochteſt Du Begeifterung und Schreden 

Bei Hreund und Feind in gleihem Maß zu weden. 


Du hehre Lichtgeftalt aus fernen Tagen, 

Bom reiniten Glanz des Göttlichen verflärt, 
Du, dur Sdeenmacdht jo hoch getragen, 

Daß als ein Wunder Dich der Glauben chrt — 
Sei mir gegrüßt! e3 jei der Tag gelegnet, 

Da Du zuerst im Bilde mir begegnet! 


Br 





Fauft und Hiob, 


Ron 


Ssermann Meynert. 


EEE iner ehrwürdigen Quelle, der Bibel, entlieh Goethe den 
— Gedanken ſeines „Fauſt“. Das uralte Lehrgedicht „Hiob“ 

feſſelte ihn durch ſeine Schönheiten dergeſtalt, daß er die 
eigenthümliche Grundidee desſelben ſich aneignete, nämlich jene, daß 
„der Herr“ in einer Art Wette — dieſes Wort wird nicht gebraucht, 
aber nicht der Satan, ſondern der Herr ſelbſt gibt den Anlaß zu dem 
Wettverhältniſſe — dem Böſen freiſtellt, einen frommen und tugend— 
haften Mann, Hiob, einer ſchweren Prüfung über die Feſtigkeit ſeiner 
Frömmigkeit und Gottesfurcht zu unterziehen. 

Auch Goethe machte nach dieſem Vorbilde einen Menſchen, Fauſt, 
zum Gegenſtande einer ähnlichen Wette zwiſchen dem „Herrn“ und 
Satan, welcher jedoch hier ſich Mephiſtopheles nennt. 

Es darf nicht überſehen werden, daß im Fauſt'ſchen Falle dieſe 
Wette offen bei dem rechten Namen genannt und nicht von dem Herrn 
dem Mephiſtopheles, ſondern von Mephiſtopheles dem Herrn ange— 
boten und von letzterem angenommen wird. In ſeinem Uebermuthe 
macht Mephiſtopheles nämlich dem Herrn, welcher auf Fauſt ein großes 
Vertrauen ſetzt, den Vorſchlag: 

„Was wettet Ihr, den ſollt Ihr noch verlieren, 
Wenn Ihr mir die Erlaubniß gebt, 
Ihn meine Straße ſacht zu führen.“ 
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Diele Initiative Satand iit jehr bedeutjam, denn die Leitung 
der Wette gelangt dadurch völlig in die Hände des legteren, während 
„der Herr” gar feinen Einfluß auf den Gang der Dinge nimmt, 
obwohl Mephiftopheles durd) jeinen übermüthigen Ausruf: 


„Staub joll er freijen, und mit Euft“, 


die Gefahr verfündet, in welche Fauft dabei geräth. 

Diefe Wette ift nicht, wie bei Hiob, auf Erprobung der Gottes: 
furcht gerichtet, ift überhaupt ehr unbeftimmter Art. Zauft, fo äußert 
jich der Herr, diene ihm jegt nur „verivorren“, Doch werde er, der 
Herr, ihn bald „in die Klarheit führen“, wovon jedod) fpäter nirgend 
etwas wahrzunehmen. Die Bollmadht, welche „der Herr” dem Böjen 
gibt, lautet ind Ungewilje hin: 


„Steb’ diefen Geijt von feinem Urquell ab 
Und führ’ ibn, Fannft du ibn erfajlen, 

Auf deinen Wege mit herab, 

Und jteh’ befchänt, wenn du bekennen mußt: 
Ein guter Menfch in feinem dunflen Drange 
it fich des rechten Weges wohlbewugt.“ 


Wie einst Hiob, ijt aljo aud) Zauft von dem Herrn dem Satan 
preisgegeben, nur wird an ihm die Prüfung nicht mit jo harten Mitteln 
vollzogen. Und gleichwohl ijt er dabei vielleicht noch übler daran als 
Hiob, denn die jchweren Leiden und Berlufte des lebteren find doch 
bloß irdiicher und vorübergehender Natur, zum Theile jogar erjehbar; 
Sauft Hingegen läuft mit feinem ganzen geijtigen und unjterblichen 
Selbit Gefahr. 

E3 mag, bejonders im Falle Fauft, nicht die Frage aufgeworfen 
werden, ob jelbjt der Himmel fi) das Necht zuerfennen würde, in 
ähnlicher Weife über einen Menjchen zu verfügen, dem Kleinode feines 
eigenen Willens, welcher ja auch eine hohe Verantwortlichkeit mit fic) 
bringt, einen fremden Willen zu unterordnen. 

Die griehiiche Mythe ging in diefer Beziehung jchonender zu 
Werke al3 die beiden großen Dichter des „Hiob“ und des „Fauft“. 
Der funftreiche Schöpfer des Menjchen, Prometheus, wurde zugleich 
der Märtyrer feines Gejhöpfes. Gefeflelt und mwehrlog, gemartert 
durch die Bilfe de3 Geiers, verjtand er dennoch feinen Menjchen gegen 
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die Berfolgungen des Zeus zu Shügen und nöthigte durch jeine tita- 
nijche Standhaftigkeit zulegt den mächtigen Donmerer, mit ihm Frieden 
zu Schließen und aud) den Menjchen im Frieden zu lafjen. 

Vielleicht war e3 der Gang des Theaterwejens in England, 
welcher Goethe beivog, demjelben einen Gegenjat hinzujtellen. Gerade 
in der Zeit der höchiten Blüthe, während der Regierung der Königin 
Elijabeth, Herrjchte, wie auch eine neue Biographie des dramatijchen 
Dichters Robert Greene bezeugt, am Hofe und in der Literatur das 
Heidenthum, ftellenweife ein wenig verdedt durch griechiiche und 
römische mythologische Namen. Selbit bei Shafejpeare bleibt der 
Gottesbegriff jehr im Dunkel, nachdem er bei Shafefpeares VBor- 
gängern auf völlige Verwirrung gejtoßen war. 

Dem wollte Goethe vielleicht entgegenwirken, fand aber jelbit 
feinen entjprechenden Augsdrud für den unermeßlicdhen Gegenjab, der 
hier feine Gejtaltung erwartete und welchen gegenüber felbft die 
erhabene Kraft eines Goethe jich befangen fühlte. Anftatt lieber in den 
Rinien fortzuzeichnen, innerhalb deren die wagende Menichheit das 
höchfte, Heiligfte aller Ideale, dag der Gottheit, in ein Bild zu Eleiden 
unternommen hatte, 30g Goethe al vermeintes Erjatmittel des dies- 
fall3 ungureichenden Idealismus den Humor herbei, und diefes Mittel 
verjagte. 

Die der Erhabenheit entfleidete Sorm, in welcher „der Herr“ 
ih nunmehr im „Prolog im Himmel“ darftellt, will dem durd) Zehre, 
Tradition und Bedürfniß zu einem ernfteren Bilde der Gottheit hin- 
geleiteten Gefühle des Menjchen nicht geniigen und jchmälert auch der 
Dichtung überhaupt den höheren Ernit. 

Weit glüdlicher war Goethe in der Erfindung und Geftaltung 
des anderen Partners der Wette. E83 lag ihm dabei durchaus fein 
Anhaltspunkt vor. Der boshafte, an Qualen fi) ergögende Satan 
Hiob3 paßte nicht in Zeit und Handlung des Gedichtes, eben jo wenig 
wie der „brüllende Löwe“ ſpäterer Zeit, denn Quther, obgleich jelbft 
tief mit diefem Volfsglauben verwachten, hatte die Wildheit Satan 
doch Schon einigermaßen gezähmt, indem er ihm Fleifch und Bein 
abiprad), ihn zum bloßen Geiſte erklärte. Nur einzelne Züge von 
Perſönlichkeiten feines Belanntenkreifes Scheint &vethe benüßt zu haben, 
und dieje reichten für ihn aus, um eine wunderbare, von hoher Eigen- 
thümlichfeit getragene Gejtalt zu Schaffen. 
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Mephiſtopheles gibt ſich ſelbſt als 


— — „der Geiſt, der ſtets verneint, 

Und das mit Recht, denn alles, was entſteht, 
ft werth, daß es zu Grunde gebt, 

Drum beſſer wär's, daß nichts entſtünde.“ 


Auch „der Herr“ zählt ihn zu den Geiſtern, die ſtets verneinen, 
gibt ihm aber unter dieſen Geiſtern, als dem „Schalk“, den Vorzug. 
Vermöge eines ſolchen beſonderen Privilegiums wird Mephiſtopheles 
noch mehr von allem grell Teufliſchen befreit; er verneinet, aber er 
verneinet mit Humor. Er iſt, möchte man ſagen, der Voltaire der Hölle 
und glaubt es ſich inſoferne bequem machen zu dürfen, als er eben 
zwar „ſtets verneint“, aber ſelten, ja beinahe niemals widerlegt. 

Im Dienſte Fauſts hält er es nicht mit dieſem, dem er überhaupt 
eigentlich gar nichts Reelles verſprochen hat; er gibt ihm wirklich 
nur „Staub“ zu koſten und entkleidet ihn mehr und mehr ſeiner hohen, 
bevorzugten Natur. Am allerwenigſten findet Fauſts Wiſſensdrang, 
welcher doch bis dahin allen deſſen inneren Kämpfen zu Grunde lag, 
irgend eine Befriedigung, und doch würde Mephiſtopheles, welcher ja 
ſelbſt bekennt, er ſei nicht allwiſſend, „doch viel ſei ihm bewußt“, für 
Fauſt noch immer eine reiche Quelle bieten. Aber Mephiftopheles ver: 
ſteckt ſich hinter ſophiſtiſchen Wortgefechten und beſchränkt ſich darauf, 
das zu beſpötteln, was er nicht beleuchten will. 

Aus doppelten Gründen hütet ſich Mephiſtopheles, dem Wiſſens⸗ 
drange Fauſts Rechnung zu tragen. Dieſer edle Drang würde ja 
Fauſt gerade wieder auf den Weg zurückleiten, von welchem Mephiſto⸗ 
pheles ihn „ſacht“ abzulenken ſuchen muß, und außerdem würde er 
völlig gegen ſeine eigenſten Grundſätze verſtoßen. Er, der alles 
Erſchaffene haßt, alles nur raſch wieder zu Grunde gehen ſehen will, 
würde vor Fauſts Augen unwillkürlich die Unendlichkeit entſchleiern, 
ihm zeigen müſſen, wie der ewige Baumeiſter mit ſeinem Werke 
niemals fertig werden will, noch fertig werden könnte. 

Die Hauptaufgabe Mephiſtos bleibt alſo immer die, Fauſt von 
dem „rechten Wege“ fernzuhalten, deſſen derſelbe nach der Anſicht des 
Herrn „bewußt“ bleiben ſoll. 

Leider verlor der Dichter ſelbſt den „rechten Weg“, den er 
anfangs ſich ſo glücklich gewählt hatte, zu ſchnell aus dem Geſicht. 
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E3 waren Momente von hoher Weihe, in welchen er an feine Dichtung 
ging. „Erjte Lieb’ und Freundfchaft“ ftieg damals vor feinem geiftigen 
Auge wieder auf; die Seelen, welche einjt feinen erften Gejängen 
gelaujcht hatten und, weil fie jeitdem fchlummern gegangen, feine fol- 
genden Gejänge nicht mehr hören fonnten, jchloffen ihn wieder in ihren 
Kreis, und ihn ergreift 


— — „ein längft entwöhntes Sehnen 
Lach jenem ftillen, ernften Seifterreich.“ 


In diejer Stimmung, wie er in feiner herrlichen elegijchen 
„Zueignung” offenbart, begann er fein Lied. Aber jener heilige Drang, 
der dasjelbe anfangs „der HeolZharfe gleich” gejtimmt hatte, verlor fich 
Ichnell im wüjten Yärmen unreiner Geifter, vor welchen die kurz Zuvor 
erit heraufbeichworenen Seelen der Jugendliebe und Iugendfreund- 
ichaft jcheu entflohen. E3 zerftoben die Harmonien, in denen Fauft 
jich gewiegt Hatte, und die fraßigen Geitalten der Walpurgisnadht 
bevöfferten nunmehr jenes „stille, ernite Geifterreich”, in deifen Schoße 
er hatte ausruhen wollen. 

Ein unwürdiger Leichtjinn hatte plöglich den einftigen ftrengen 
Torfcher ergriffen und machte ihm den finnlofen Spuf, mit welchem 
jein unheimlicher Gefährte ihn umgaufelte, wenn auch feinesmwegs 
anziehend, doch erträglich, objchon er ausdrüdlich verlangt Hatte, 
daß die Kunjt, mit welcher Mephiltopheles ihm die Zeit vertreibt, 
„gefällig“ jei. 

E3 war überflüffig, Yauft, welcher ohnehin fchon in ſich ſolchem 
Austausche und Wechjel jeineg ganzen Wejens unterliegt, auch noc) 
durch künstliche Mittel umgeftalten zu wollen. Der Contract, weldjen 
er mit Mephiftopheles jchließt, ift beinahe inhaltlos; Fauft in jeinem 
Leichtfinne vergißt dabei die Dauer eines Menjchenlebens, für welche 
Mepbiftopheles ji al3 Diener Faufts erklärt, gegen die Dauer einer 
Ewigkeit abzumejjen, für welche Fauft dann der Diener Mephijtos 
jein fol. 

Scheint doch der ganze Contract, welcher im Bolfgbuche mit 
Net den Schwerpunkt der Fauftlegende bildet, auf beiden Seiten 
faum recht ernft genommen zu werden. Ja, genau betrachtet, hätte der 
Contract gar keine Giltigfeit über das Erdenleben hinaus, denn „Der 
Herr” geftattet dem Mephiftopheles ein Recht über Zauft ausdrüclic) 


40 
bloß „jo lang’ er auf der Erde lebt“. Fürwahr Ichwere Widerjprüche, 
wenn nicht Unmöglichfeiten! Aber Faujt ijt bereit unbedeutend 
geworden, und das bleibt er von da an jelbit in den nachfolgenden 
fürchterlichen Lagen. 

Der Verjüngungstranf bewirkt nicht das, was Fauft fucht: 
erhöhte Genußfähigfeit, denn er taumelt ja bloß „von Begierde zu 
Genuß”, um dann im Genuß nad) Begierde zu fchmachten. 

Eine Entwidlung des Charakters des Helden, welcher ja der 
Zwed und das Ziel namentlich jeder dramatilchen Dichtung ift, kann 
e3 bei diejer fteten Minderung jeiner Urjprünglichkeit, wozu auch der 
Berjüngungstranf jeinen Beitrag liefert, nicht geben; der Gang der 
Handlung wird daher — und das ift wohl der Hauptmangel — zu 
dem Gegentheile einer Entwicklung, nämlid) zu einer fortgejegten Ent- 
fauftung. | 

E3 geht jedoch dem Führer Faufts, Mephiftopheles, wenig 
bejjer. Wie Fauft entfauftet, jo wird Mephiftopheles mehrfach ent- 
teufelt; die Zaunen Faufts werden ihm zeitweife unerträglich und ala 
derjelbe einmal unverhohlen jeinen Bejuch läftig findet: 

„Sch wollt’, du hätteft mehr zu thun, 

Als mich den guten Tag zu plagen,“ 
Iheint Mephifto nicht weit von dem Gedanken entfernt, da3 ganze 
Berhältniß abzubrechen: 


„Du darfit mir’s nicht im Ernte jagen. 
An dir Hefellen unbold, barfch und toll, 
ft wabrlich wenig zu verlieren.“ 


Das Schlimmite ift, daß mit dem Stüf Satan, welches von 
ihm abbrödelt, auch der intereffante diabofifche Humor ihm untreu 
wird. 

Bloß zwei PBerjonen der Handlung bleiben fich jelbit treu und 
behaupten durch die ihnen innewwohnende tragische Kraft ihren Plab. 
So vor allen der wadere Valentin, den wir überdies nur ald Ster- 
benden kennen lernen. Aber diejer Sterbende entwidelt noch eine 
Lebenskraft, in welcher alle ihn Ueberlebenden weit hinter ihm zurüc- 
ftehen. Die Treue und Reinheit jeines Innern allein macht ihn jo 
jtarf, hebt die Fulsjchläge jeines jchon durchbohrten Herzens, erhält 
noch in den legten Augenbliden mit den Wellen feine Blutes die 


a 
ermattende Handlung in Bewegung, weiht ihn zum Richter und Rächer. 
Die kurze Scene, welche Balentin im Todesfampfe beherricht, tft viel- 
leicht die Perle der ganzen Dichtung und von Goethe mit einer 
ichmetternden Gewalt ausgeführt, welche den alten Meifter in feiner 
ganzen Größe zeigt, jedem Einwurfe den Mund verjchließt. 

Und Valentins Schweiter, die Tieblide Blume Gretchen, Die 
leider feine andere Beftimmung hat, al3 von der Leidenjchaft eines 
Unerfättlichen zertreten zu werden, al ob nicht aud) die Blume ihr 
Recht hätte! — fie jteht, wenn auch in auderer Gejtalt, dem Heroig- 
mus ihres Bruders nicht jo fern. Unerfchöpflih in ihrer Liebe, Hat 
fie für den Dann ihres Herzens 


— — „[ihon fo viel getbaıı, 
Daß ihr zu thun faft nichts mehr übrig bleibt.“ 


Dennoch erichridt fie, al3 nad) folder VBerjchwendung endlich 
der böje Moment der Abrechnung fommt, auch vor diejer nicht; das 
troß aller Schuld unfchuldvolle Kind kann ja noch mit feinem Blute 
zahlen, und das thut Gretchen bis zum legten Tropfen und unter den 
entjeglichiten Umftänden. Aber von dem Geliebten läßt fie jelbit nad) 
dem Tode nicht; zwar folgt fie ihm nicht zur rettenden Flucht, zu 
welcher er fie drängen möchte, denn fie hat fich bereit3 dem „Gerichte 
Gottes” übergeben, das fie entjündigen fol, aber auch diefer Welt 
Schon entrüct, hält fie ihren „Heinrich“ noch) an myftifchen Bändern 
feft und drängt ihn von den Wegen Mephiltog ab. 

So wird denn von den in der „Tragödie“, wie Goethe jeinen 
„Kauft“ nennt, wirkenden Berfonen einzig durch dieje beiden jeelen- 
Itarfen Gefchwifter der verworrene Proceß, welchen Himmel, Welt 
und Hölle bereit verloren haben, für ihren Theil fterbend gewonnen, 
wenigfteng auf unabjehbare Zeit zum Stehen gebradit. 

Allen übrigen Perjonen ift dies nicht gelungen. Sie haben 
feine dag Recht der anderen rejpectirt und gleichwohl feine ihr eigenes 
Recht vertreten; daher ift e8 gefommen, daß nirgend ein wirklicher Ernft 
hinter den Triebfedern der Handlung jteht und vieles bloß mit äußer- 
lihem Scheine abgemadht wird. In jolcher Selbittäufchung aber ver- 
ftricht fich zuleßt die ganze Handlung und weiß nicht weiter zu fommen, 
weder zu leben noch zu fterben, bi3 dann plößlich ein fürchterlicher 
Wendepunkt eintritt, der abgejpanıte Lejer oder AZujchauer aber 


2 
dadurch, anitatt vom Entjepen ergriffen zu werden, vielmehr feine 
Bruft erleichtert fühlt, ala müßte er ausrufen: „Gottlob, endlich eine 
Wendung, eine Thatjache, ein Verbrechen!” Faufts meuchlerijches 
Schwert hat, indem es Valentins Bruft durchbohrt, jenen qualvollen 
Bann gebrochen. 

Die hiedurch entfefjelte Handlung fliegt nun weiter, aber jie 
findet jich felbft nicht wieder; fie verflattert ins Unbeftimmte, aus 
welchem fich jedoch eine neue, noch unbeitimmtere Handlung ablöfet, 
welche der Dichter einen „zweiten Theil“ des „Fauft“ nennt, der 
aber noch weit mehr als der erfte Theil von dem urfprünglichen Fauft 
ablenkt, ihn beinahe auzfchließt. 

Sehr verjchieden ift jowohl der Verlauf wie der Ausgang der 
himmlifchen Wette für die beiden Männer, welche die perjönlichen 
Gegenftände derjelben bilden: für Hiob und Sauft. Den erfteren 
läßt der Herr niemals aus dem Auge, er controlirt gewifjermaßen die 
Cıhritte Satanz und zeigt den nörgelnden, quälenden Freunden de3 
jo Schwergeprüften Hiob jeinen Unwillen. Und um wie vieles freier 
und gewifjensitolzer ala Fauft den Muth und das Recht dazu in fid 
fühlen würde, darf Hiob zu dem Herrn jprechen! Ohne alle Scheu 
wagt Hiob fühne VBeichwerden und Einwürfe: 


— — „Welch’ ein Hottesloos von oben! 
Welch Erbe des Allmächt’gen aus den Höhen! 
Hebührt nicht Untergang dem Srevler | 
Und Unglüd nicht den Hebeltbätern ? 

Stebt Gott denn meine Wege nicht 

Und zäblt er nicht all’ meine Schritte? 

Ging ich mit falfchen Wegen um 

Und eilete dem Truge nach mein Suß?r 

Er mwäge mich nun auf gerechter Wage 

Und Hott erkenne meine Ynfchuld an.” 


sauft Hingegen geht aller diefer Vortheile verluftig und feine 
Spur läßt vermuthen, daß er dem Herrn, wenn auch nur al3 Träger 
einer Wette, noch einige Aufmerfjamfeit abgewinne. Die frühere 
Abficht, Fauft, welcher bi dahin dem Herrn wenigfteng „verworren 
dient“, nachmal3 „in die Klarheit zu führen“, jcheint fpäter vergefjen 
oder aufgegeben. Erft zulegt, nämlich als Fauft bereit3 geftorben ift, 
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beſinnt man ſich an leitender Stelle auf ihn, aber in einer Weiſe, 
welche kaum genügen kann, und zu einer Zeit, wo der wirkliche, der 
urſprüngliche Fauſt längſt ſchon verloren gegangen war und der dann 
noch übrig gebliebene, geiſtig gänzlich umgeſtaltete Fauſt weder im 
guten noch im ſchlimmen Sinne eine Verantwortung, daher auch 
weder mehr eine Belohnung noch eine Buße für das, was der einſtige 
Fauſt gethan, auf ſich nehmen konnte. 

Engel entreißen nämlich dem proteſtirenden Mephiſtopheles die 
unſterbliche Seele Fauſts, welche jener ſchon in ſeine Klauen gebracht 
hatte. Der Rechtsgrund aber, welchen ſie dafür anführen, will nicht 
befriedigen. Er lautet: 


„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen.“ 


Nun, ein immer ſtrebendes Bemühen, wenigſtens ein Streben 
und Bemühen im Fauſtiſchen Sinne, war dem Verſtorbenen wirklich 
nicht nachzurühmen; er überließ ſeine Geſchäfte einfach ſeinem Diener 
Mephiſtopheles. Aber vergebens klagt Letzterer über den Eingriff in 
ſeine Gerechtſame: 


„Herkömmliche Gewohnheit, altes Recht, 
Man kann auf gar nichts mehr vertrauen.“ 


Sein Proteſtiren hilft ihm nichts; Fauſts Seele bleibt ihm 
verloren. 


„Gerettet iſt das edle Glied 
Der Geiſterwelt vom Böſen!“ 


rufen triumphirend die Engel, indem ſie Fauſts „Unſterbliches“ in 
die Seligkeit tragen. 

Aber in dieſem Falle kann man ſich über die Rettung des Helden 
der Handlung nicht recht freuen, denn es iſt dabei nicht ganz in der 
Ordnung zugegangen, und wenn noch ſo widerſtrebend, muß man 
zugeben, daß diesmal dem „Böſen“ einiges Unrecht geſchehen, ihm ein 
Vertrag gebrochen worden iſt, der, obgleich von vorne herein Zweifeln 
ausgeſetzt, noch in Kraft ſtand. 

Was nun aber Fauſts „Unſterbliches“ zu dem Contractbruche 
ſagen wird, weiß Niemand, denn dieſes Unſterbliche wird gar nicht 
gefragt, ob es gerettet ſein will. Als Fauſt den Vertrag mit Mephiſto— 


Se 
pheles jchloß, war er von der Unerjchütterlichkeit feiner Zujage fo fejt 
überzeugt, daß er e3 jenem förmlich übelnahm, jich nicht mit dem bloßen 
Worte zu begnügen, fondern nebitdem noch „was Gejchriebenes” zu 
verlangen: 


„Haft du noch feinen Mann, nicht Manneswort gefannt?“ 


Ueberdies aber läßt ihn, wie er fi) damals ebenfall3 gegen 
Mephiitopheles ausgefprochen hat, dag Senfeit3 vollfommen gleich: 
giltig: 

„Das Drüben fann mich wenig fünmern; 
Schlägft du erft diefe Welt zu Trümmern, 
Die and’'re mag danah entjteb’n.* 


Er erwartet fi) „in jenen Sphären” nicht von einem „Oben“, 
nicht von einem „Unten“ etwas; weder dag Eine noch da8 Andere fann 
ihm, wie er meint, fein unrettbar verlorenes inneres Gleichgewicht 
zurüdbringen, und jo würde eg außer dem Ehrenpunfte noch andere 
UÜrfacdhen geben, welche ihn bejtimmen könnten, die dargebotene Rettung 
— nicht anzunehmen. 

An diefem endlofen Scheidewege nimmt Fauft von ung Abjchied. 
Wir aber haben jet fchon zu lange in die Sonne Goethe geblidt, ala 
daß nicht die Augen etwas getrübt worden fein fünnten. Dod) fein 
Gedicht bleibt eine Bürgfchaft, dasfelbe werde nicht dem Schidjale des 
Vergeheng, welchem jein jtet3 verneinender Geilt alles Beftehende 
unterwerfen möchte, anheimfallen, jondern fo, wie biöher, immerdar 
fortgrünen und fortleben. 
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J. 


So kamſt Du endlich, den im Herzen 
Ich ahnend ſtets voraus empfand! 

Heil uns! daß nach ſo vielen Schmerzen 
Dein Fuß den Weg zu mir doch fand! 


Was war das für ein ödes Sehnen, 
Das hinter allem Leben ſchlief; 
Erwachend, mit ſtets heiß'ren Tönen, 
Nach ſeinem Rechte in uns rief! 


Nun biſt Du da, hältſt mich umfangen, 
Es ruht mein Haupt an Deiner Bruſt; 
Nun iſt ein Traum uns, längſt vergangen, 
Der ganzen Erde Leid und Luſt! 


I. 
3a, ic bin Dein! Du bradjit fie, meine Ketten, 
Aufjubelnd grüßt Dich mein befreites Sein! 
Ja, id) bin Dein! Die Macht, mid) zu erretten, 
Du Hatteit fie — von Allen, Du allein! 
So nimm mid) denn! Was ich nod) nie gegeben: 
Dein ift mein innerjtes, mein ganzes Leben! 
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%a, ich bin Dein! Und wie ih Dir zu eigen, 
Sieh Deine Schöpfung, fieh Dein Werk in mir! 
Du Löfteft meiner Seele dDumpfe8 Schweigen — 
Daß ich ich felber ward, ich dank eg Tir! 

Ka, id) bin Dein! So jest und nod) im Sterben! 
In Glück und Noth, in Segen und Verderben'! 





II. 


Ka, Du bift mein! Und ob fich eine Welt 
Aufthürmen wollte zwilchen Dir und mir, 

An der Gewalt, die uns verfnüpit, zerichellt 

Des Erdenichidjals ftärkite Herrichbegier: 

Mein bift Du! bift'3 durch hHöh’rer Macht Gebot, 
Uns trennt das Leben nicht ımd nicht der Tod. 


Ka, Du bift mein! Und rilfeft Du Dich los 
Und fuchteit irrend, ob Du Dich bethörft: 
Vergeblich bliebe es und ließe blos 

Di) doppelt fühlen, daß Du mig gehörft. 

Ya, Du bit mein! Ganz mein im tiefiten Sein, 
So jebt und ewig, ewig bift Du mein! 


IV. 


DO, zögre Sonne! Mahne an’s VBerrinnen 
Der eriten Stunde unf'res Glüdes nicht! 
WoHl weiß ich: rajtlos flieht die Zeit von Hinnen, 
Die uns zu Liebe ihr Gejeg nicht bricht. 


Doc jegt nur fei’s verjchwiegen, jet vergejlen 
Sn diejem einen höchiten Angenblid, 
Grenzlos, nie endend dehne unermeffen 

Vor mir fi aus mein feliges Gejchid! 


V. 


Wie trägt uns, o Geliebter, unſ'rer Liebe 
Allmächt'ger Fittich rauſchend hoch empor, 

Bis wo die enge Welt, voll Qualm und Nebel, 
In abgrundweiter Tiefe ſich verlor. 
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Bis wo im klaren Lichtglanz gold'gen Aethers 
Des Daſeins ganzer Reichthum uns umwebt. 
Der Hauch der Ewigkeit in Wonneſchauern 
Durch unſ're lebensſeligen Herzen bebt. 





VI. 


O! nicht von dieſer Erde iſt, 
Was uns die Bruſt durchzittert; 
In allen höchſten Stunden: 
Ahnungsvoll, 

Süß ſchaurig, 

Jauchzend! 

Bürgſchaft ewigen Seins! 
Bürgſchaft ewiger Liebe! 





VII. 


Mit Dir zum erſten Mal fühl' ich zu Zweien 
Mich in der Welt, in der ich fremd ſtets war, 
So lang ich wandle durch der Menſchen Reihen. 
O ſonn'ge Lebensfülle, warm und klar, 

Ihr Strahl läßt ſpäten Blüthenreichthum ſprießen: 
Im Lichte unſ'res Bundes, tief und wahr, 
Kann endlich ſich mein Weſen ganz erſchließen. 


— — 


VIII. 


Ich liebe Dich nicht wie die Jugend liebt, 
Der Alles erſt noch als ein Spiel erſcheint; 
Ich liebe Dich, wie ſich ein Herz nur gibt, 
Das ſchon der Thränen reichen Zoll geweint. 


Ich liebe Dich nicht wie der Reiche liebt, 
Dem nie Entbehrung durch die Seele ſchlich; 
Du biſt die Quelle, die mir Leben gibt, 
Mein Leben biſt Du — alſo lieb' ich Dich. 


IX. 


Ein ſtilles Waldhaus, um das Tannen träumen, 
Und grüner Epheu ſich zum Dache ſchlingt, 
Vielholder Friede webt in ſeinen Räumen, 
Dahin kein Häßliches von außen dringt. 
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Ach! in der Welt befchdet fich die Menge, 

Und Haß und Trug verfcheuchen dort das Glüd, 
Da z30g in unf'res jchönen Heimes Enge 

Es lächelnd ich, gleich Dir und mir, zurüd. 


Die Schwelle ift gefeit; ob auch die Brandung 
Des Lebens draußen wüft und ftürmitdh toft, 
Hier ift die nel, wo ung bei der Yandung 
Mildreine Yuft befreiend ftet3 umtkoft. 


Hier wohnen gute Genien: Eintracht! Xicbe! 
Tie Runjt auch Hat, es Hat die Wiljenichaft 
Hier eine frohe Stätte, und wie bliebe 

Ta fern der Segen frifcher Arbeitskraft! 


Co wird ein jeder Tag zu neuer Wonne, 

Ein jeder Athemyug zum Danfgebet! 
Entweichen muß vor jo viel heller Sonne 
Celbit jeder Schatten, der das Einst durchweht. 


Wenn doc einmal, in unbewadhten Stunden, 
Mic) des Erinnerns dunkle Macht befchleicht 
Und, rührend an noch unverharfchte Wunden, 
Ten Wermuthsbecher alter Dual mir reicht: 


ie Sollte wohl der böje Gast verweilen? 

Du, Lieber, trittit ja alsbald jtill Herfür, 

Mit einem Worte weißt Du mich zu heilen: 
„Richt länger leide — fieh, ich bin bei Dir!“ 


X. 


E3 geht ein leijes Weben 
Hin zwilhen Dir und mir; 
Ein heimlid) wortlos Leben, 
Ein bloßes Athmen ſchier. 


Nie kann ein Mund es ſagen, 
Was alſo ſich bewährt, 

Kein Menſch es je erfragen, 
Der's nicht an ſich erfährt. 
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So bift Du mir verbunden, 

So bin ich gänzlid) Dein; 

So wird’3 in allen Stunden — 
Rann niemals anders fein. 


XT. 


In einem Andern jich jo ganz daheim zu finden: 

D Geligfeit, nicht auszufchöpfen, zu ergründen! 
Natur, die lauter Doppelmwejen einzeln fchafft, 
Sie lädhelt folhem Bund mit Götter-Segenäfkraft. 


— 


XI. 


Tiefe Wonne des Beligeg, 

Der fich feine font vergleiht — 
Wie beim hellen Tagesglanze 
Sedes and’re Licht erbleicht. — 


Uebermädhtig jchwellit die Seelen 
Du dem glüdbewußten Paar; 
Seinen Göttern, ihm jo gnädig, 
Bringt ed Dankesopfer dar! 


XL 


Wunderbares Geheimniß: Liebe! 
Zur Tiefe, der dunleln, 

NReichit Du, 

Zu den Wurzeln alles Lebens 
Hinunter; 

Reichelt hinauf 

Weit über Sterne und Sonnen, 
Wo, hinter jtrahlender Bläue, 
Seiner Vollendung Krone 

Das Leben 

Zräumend erhofft! ... . 


— — — 
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AV. 


Heut’ frug mich wer, twie ich fo frei 
Mich als Dein Heil mag preijen; 
Wo’3 doch dem Weib geziemet fid 
Beicheiden zu erweifen. 


Ei, fagt ich darauf, frohgemuth: 
Wie wär’ an Glüd zu denfen 

Für eine rau, der’s nicht vergönnt 
Ein Paradies zu jchenken? 


Da ich nun jelber glüdlich bin, 

Mußt Du’3 durch mich wohl fein; 
Denn wärft Du’s nicht, dann wäre au 
Mein eignes Glüd nur Schein. 


— 


XV. 


Und nie vergißt die Stunde fich, 

Die Stunde, die und einft vereint! 

Db Zahr um Jahr auch wohl entwidh — 
Sie Iebt in ung, und nicht verblich 

Der Glanz, der leuchtend fie umfcheint. 


a, naht der Schlaf, der ewiglich 

Da3 kurze Erdenfein verneint, 
Durchbebt’3 noch einmal Dich und mid): 
Denn nie vergißt die Stunde fich, 

Die Stunde, die und einft vereint! 


a 
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ER Se in leijer, leifer Windhauch ftreicht durch die Spiten der 


I Bäume, hujcht rafchelnd durch die biegjamen Zweige von 
IE Gefträuchen und Büjchen und fett die Ranfen des Epheu 
und wilden Wein, die an den Mauern emporklettern, in leicht vibri- 
rende Bewegung, nur wie ein Bulsichlag wachen Lebens. Die Sonne 
neigt fich, läßt die Schatten immer länger und Fühlender werden und 
wirft nur noch ein paar tänzelnde Lichtblige auf den gededten Kaffee- 
tifch vor dem Haufe. Man fan fi kaum ein friedlicheres, gemüth- 
licheres Bläschen denken, al3 dort unter den Senftern, die von grünen 
Blättern umjponnen find, zwifchen den Bäumen, gejhüst und Doch frei, 
der zierlich gededte Tiich in diefem Herbjtabendfrieden, ein Bild be- 
grenzten, behaglidhen Wohlfiandes. 

Merkwürdig, daß die Zwei an dem Tijche fich der Stimmung 
entziehen konnten. Sie ftrich gedanfenlo8 über die Spiken an ihrem 
bübjchen Sommerfleid und jah mit ihren grauen, etiwas Falten Augen 
gelangweilt in den Garten hinein; ihr Mann jpielte mechanijch mit den 
Fingern am Tiich, blidte manchmal zu ihr hinüber mit einem befan- 
genen Ausdrud, der nach einem Thema zur Unterhaltung zu Juchen 
jchien, die er herzlich wünfchte, ohne e8 zu finden. Hie und da fiel ein 

4* 
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Wort von feiner Seite, das fie gleichgültig erwiderte. Jetzt kam plög- 
lich der Lebenshaucdh in die unbehagliche Baufe. Ueber den Kies daher, 
die Rafenpläße nicht gerade ängftlich vermeidend, ftürmte ein dunfel- 
baariger, fünfjähriger Kraugfopf, mit glühenden Wangen, in der Hand 
tiefdunffe Nachtichatten, die er mit Wurzeln und der daran hängenden 
feuchten Erde auf da zarte, helle Kleid bettete. 

„Mama! — Schau doch nur eine Blume von Sammt, gelt, das 
ift ShHön? — Sit es denn wirklich Sammt!“ 

„Aber Berty! —” war die mißmuthige Antwort. Nicht unfanft, 
aber ungeduldig jchob fie das Kind zurüd, riß die Blume von der 
Wurzel, warf fie auf den Tiich, um das Kleid möglichft jchnell von der 
Erde zu befreien. 

Berty hatte jchon einen anderen Gegenftand für fein Intereſſe in 
der Zuderbüchje gefunden. Er Hammerte fich mit den beiden Händchen 
an den Tifchrand feft, hob fich auf die Zehenfpigen und Eofettirte mit 
begehrlichen Augen, den Mund halb verlegen, halb verfchmigt verzogen, 
nıit der füßen, weißen verbotenen Frucht. Eine Heine Weile — dann 
durchbrady da Begehren mit elementarer Gewalt die Scheu vor einer 
abichlägigen Antwort. 

„Mama, gib mir ein Stüdchen Buder. — ad) bitte — nur ein 
ganz, ganz winzig Fleines Stüd — bitte, bitte, ja, Mama!“ 

Der Heine Bettler gab ein Bild für den Stift eines Zeichners, 
wie er fih auf den Zehen ftredte, die Lippen halb fchmollend, halb 
bittend fpigte und die fpigbübifchen Augen feit auf das Ziel jeiner 
Wünsche Heftete. 

Sie fchlug den Dedel der Büchfe mit der Hand zu und fagte falt 
und unfreundli: „Nein! Zuder ißt man nicht fo, und artige Kinder 
betteln nicht um Dinge, die fie nicht haben follen. Gehe wieder 
ſpielen!“ 

Berty verzog das Geſicht weinerlich trotzig, drehte ſich zögernd 
um und hatte noch kaum die halbe Wendung ausgeführt, als er einen 
Jubelſchrei ausſtieß und wie aus einer Piſtole geſchoſſen über Wieſen 
und Blumen einem bunten Schmetterling nachjagte, den zu erhaſchen 
natürlich ein klein wenig unmöglicher war, als einen Stern vom 
Himmel zu erlangen. 

Ein Schatten war bei der kleinen Scene über das Geſicht des 
Mannes geflogen; als der Kleine fortlief, öffneten ſich ſeine Lippen zu 
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einer unwilligen Mahnung, auf den Weg zu achten, aber fie fchloffen 
fih wieder, ohne ein Wort auszujprechen. Sie fah die Wolfe fehr gut 
und fragte halb zweifelnd, halb gereizt: 

„Hätte ich dem Kind den Zuder geben jollen ?“ 

Seine Antwort zauderte ein paar Pulsichlage länger als natür- 
lichwar, dann fam fie mit der Eile, die ein Hinuntergefchlucdter Gedante, 
der dem Gejagten widerfpricht, Hervorbringt: 

„Aber nein, gewiß nicht!“ 

Er fuhr fich mit beiden Händen durch die faum angegrauten, 
vollen Haare, jah fich dann um und zu den Yenftern hinauf. 

„Warum Stoll heute gar nicht fommt.“ | 

Im felben Augenblicde bemerkte er den VBermißten an einem der 
Tenfter jtehend und mit einem merkfwürdigen Ausdrud auf fie herab- 
jehend. Er war Schon eine Weile dageftanden. 

„Nun, wirft Du heute bis in die Nacht da oben fteden?“ 

Der oben zögerte auch einen Augenblid, big er ruhig fagte: „Sch 
würde jchon herunter fommen, aber e3 ift heute fo viel zu thun im 
Comptoir, daß wir e8 nicht leer ftehen Laffen können.“ 

„Ach, verzeih’! Ich fie da und überlaffe Dir die ganze Arbeit. 
Sch fomme gleih Dich abzuföfen.“ | 

„Run ja, ich Hätte nicht? dagegen, eine Stunde Luft zu 
ſchöpfen.“ 

Er verſchwand vom Fenſter, während der Andere aufſprang. 
„Du bleibſt ja hier, Hermine, nicht wahr? Plaudert ein wenig und 
laſſ' ihn nicht gleich wieder hinauf. Er arbeitet den ganzen Tag wie 
ein Laſtthier, daß ich mich förmlich ſchämen muß vor ihm. Auf 
Wiederſehen.“ 

Er ſah ſie noch einen Augenblick unſchlüſſig an, ſie nickte mit 
dem Kopfe, ohne von ihrem Buch aufzuſehen und er ging in's Haus, 
aus welchem gleich darauf der zweite Inhaber der Kattunfabrik 
„Walter und Stoll“ heraustrat. 

„Guten Abend, Frau Walter“, ſagte er phlegmatiſch, während 
er ſich mit dem Taſchentuch über die Stirne fuhr, „haben Sie noch 
eine Taſſe Kaffee für mich übrig?“ 

„Guten Abend, Herr Stoll.“ 

Sie griff läſſig nach der Kaffeekanne, um eine Taſſe vollzuſchen— 
ken und warf dabei einen Blick geringſchätziger Abneigung auf ihr 
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Gegenüber, feine etwas ungezwungene Kleidung und feinen charafteri= 
stiichen, häßlichen Kopf mit den abftehenden glatten Haaren und dem 
bartlofen Geficht, in deijen Ausdrud eben jo viel Gutmüthigfeit als 
Berfchmigtheit lag. Hermine fühlte eine gewifje Antipathie gegen diejen 
ihren Haußgenoffen, der fie durch feine zwanglojen Manieren ärgerte 
und mit einem unerflärlichen geiftigen Uebergewicht ihren Mann fait 
beherrfchte und fie felbft im Schach hielt, ohne daß man jagen fonnte, 
womit er da8 bewirkte. 

„Berty, jei doch ruhig“, rief fie jebt laut und ärgerlich, ala das 
Kind unter lautem Gefchrei mit einem Heinen Hunde um die Wette Tief. 

Stoll rührte mit dem Löffel in der Tafje herum. 

„Der Schlingel wird wohl aucd) wegfommen müffen.“ 

„Warum denn?“ war die nachläffige Erwiderung. 

„Er verwildert ung jet ganz hier.“ | 

„Sa, ja, Bernhard ift viel zu nahfihtig” ; fie Hatte wieder nach 
dem YBuch gegriffen, ließ die Blätter durch die Finger gleiten und ſah 
nicht mit welchem Ausdrud von mißbilligender Ironie die zwei Eugen 
Augen gegenüber fich auf fie hefteten und merkte auch dei gedehnten 
Ton nicht, in dem er nach einer Paufe wiederholte: 

„Sa, gewiß — er ift viel zu nachjfichtig. — Berty, fomm’ her“, 
rief er dann dem Knaben zu, „was macht Du denn da für ein Höllen- 
jpectafel ?“ 

Der Kleine famı berbeigejprungen, Hletterte mit großer Gewandt- 
heit auf die Snie feines Freundes und fagte fofort refolut: „Onfel 
Moriz, gib mir ein Stüd Zuder.“ 

rau Walter hob den Kopf heftig und Stoll rief aus: „ZTaufend 
Saperment, was haft Du gejagt? Zuder willft Du haben? Warum 
nicht gar. Bift Du denn eine Nafchlage, daß Du Zuder effen willft? 
Schäm' Dich, ein ordentlicher Burfch darf fein Reddermaul fein. Uebri- 
gen? weißt Du, daß Du Zuder nicht befommft. Da lauf, fonft Hofft 
Du die Juno nicht mehr ein.“ 

Damit jprang er auf, wirbelte den jauchzenden Kleinen in der 
Luft herum und stellte ihn mit einem mächtigen Schwung auf den 
Boden nieder. 

„sch bewundere Ihre Geduld mit dem Kind“, fagte Hermine 
bald ironisch, Halb beeinflußt durch die Freude, die der alternde Mann 
und der Heine Knabe an einander hatten. „ES ift merkwürdig, daß 
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manche Männer eine ſolche Liebe zu Kindern faſſen, wenn ſie ſelbſt 
keine haben.“ 

Stoll hatte ſich lachend und athemlos wieder niedergeſetzt und 
widmete ſich jetzt ſeinem Kaffee. Zwiſchendurch antwortete er kalt—⸗ 
blütig: 

„Das mag ſehr merkwürdig ſein. Ich habe aber ein Kind.“ 

„Sie ſind verheiratet?“ rief ſehr erſtaunt Frau Walter. 

„Geweſen. Unglaublich, aber wahr!“ 

„Bernhard hat mir davon nie erzählt.“ 

„Es iſt ſchon lange her und Bernhard hat Ihnen vielleicht Wich— 
tigeres zu erzählen gehabt, als alte Geſchichten aus dem Leben alter 
Compagnons. Meine Frau iſt geſtorben, wie mein Bub' drei Jahre 
alt war.“ 

„Warum haben Sie denn dann nicht wieder geheiratet?“ 

Er fah fie jest voll und ernit an. „Weil ic) meinem Kind feine 
Stiefmutter geben wollte.“ 

Sie erröthete unwillig und lachte gezwungen auf: 

„Es iſt nicht jehr liebenswürdig, mir dag zu fagen. Glauben Sie 
alfo an dag Märchen der Stiefmütter?” 

„An das Märchen nicht, aber an die Erfahrung.“ 

„Unfinn!“ rief fie gereizt. „Ich denke, man kann jeden Tag jehen, 
daß dies ein albernes Vorurtheil iſt.“ 

„sch jehe jeden Tag, daß dem nicht fo ift.“ 

„Herr Stoll“, fuhr Hermine auf, „das ift eine abfichtliche Belei- 
digung!“ 

„Rein, das ift eine abjichtliche Aufrichtigfeit. Bemühen Sie fi 
nicht heftig zu werden. Ich pflege meine Meinung gerade herauzzu- 
jagen und fürchte mich weder vor wüthenden Bliden, noch entrüfteten 
Phrafen. Das ift meine Art jo. Bernhard ift daran gewöhnt — —.“ 

„Wenn ich mich nun nicht daran gewöhnen könnte?“ warf die 
junge rau, blaß vor Born, ein. 

„Da® müljen wir eben fehen“, war die gleichmüthige Er- 
widerung. 

„Sie meinen wohl, weil Bernhard fich von Ihnen Alles gefallen, 
fih von Ihnen leiten läßt wie ein Kind, obwohl er der erjte Chef des 
Haufes ift, jo werde ich e3 ebenjo machen. Oder hat mein Dann fid) 
vielleicht bei Ihnen über nıich beklagt.” 
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E3 lag ein jo geringjchäßiger Spott in ihrem Ton, daß Stoll ihr 
einen fat verächtlichen Blic! zuwarf, vor dem fie die Augen unwill- 
fürlich niederjchlug. 

„Sie wiljen ebenjo gut als ich, daß Walter niemals Hlagt, und e3 
päre von mir weniger jtrafbar, ihm eine Gemeinheit zuzutrauen, ala 
von Ihnen. Uebrigens weiß er noch gar nicht, daß er über etwas 
flagen will.“ 

„Run,“ rief fie mit zornbligenden Augen, „wefjen befchuldigen 
Sie mich denn, da Sie fich, wie e8 fcheint, daS Recht anmaßen, über 
mein Thun und Laffen zu richten? Zählen Sie doch auf, was habe ich 
denn gethan, warın habe ich denn das Kind maltraitirt?“ 

„Wozu erregen Sie fi) jo? Zaffen wir die Uebertreibungen. An 
die Stiefmütter, die die unglücklichen Kinder braten und aufefjen, glaube 
ich nicht, davon können Sie überzeugt fein. Die find nicht und waren nie. 
Aber um einem Kind die Mutter zu erjegen, oder e8 durch Einnehmen 
der verlajjenen Stelle nur nicht zu fehädigen, genügt nicht, daß man 
ihm nicht8 thut, eg nicht jchlecht behandelt. Das Alles thun Sie nicht, 
gewiß nicht, und wenn Sie's thäten, jo hätte ich ınir nicht die Dlühe 
genommen, den armen Walter jebt in dag dumpfige Comptoir zu 
\perren, vwo feine Anwejenheit gar nicht nöthig ift, weil ich mit Ihnen 
Iprechen wollte. Sie jorgen für dag Kind und thun Ihre Pflicht, aber 
Sie lieben e3 nicht. Sie haben feine Geduld mit feinen Capricen, kein 
Snterejje für feinen Eindischen Gefichtskreis, Sie wollen fich nicht be» 
mühen ſich ihn zu nähern, und find verdrießlich, weil er da8 Unmög- 
liche nicht Fan, Ihnen nachzukommen. Jeht weiß e8 der Kleine noch 
nicht, aber e8 beeinflußt ihn jchon, er wird trogig und verbittert, weil 
ein Kind nur durd) Liebe zu lenken ift. Sehen Sie, davor wollte ich 
meinen Buben bewahren, vor diefer erjtarrenden Gleichgültigfeit bei 
denjenigen, von denen er naturgemäß die größte Wärme erwartet. 
Gut, man fagt, e3 ift fchredlich, ein Kind fremden, bezahlten Händen 
zu überlaffen, das ift ja wahr, aber wir fünnen den Tod nicht hindern. 
Wenn eine Frende falt und interefjelog gegen mein Kind ift, fo ift e3 
eine Zremde, und wein fich diefe Eigenschaften ftärker zeigen, al3 dem 
Wohlbefinden des Kindes zuträglich ift, fo Fannn ich fie fortjagen. Das 
fann ich bei nieiner Frau nicht und ich fann fie auch nicht zwingen, 
das Kind lieb zu haben. Darum habe ich nicht wieder geheiratet, ob- 
wohl mir der Gedanke öfter gefommen ijt.“ 
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Hermine Walter hörte mit gejeiftem Kopf, rajch und heftig 
athmend, zu. Der Zorn über die unbefigte Einmifhung in ihre Ange 
legenbeiten wollte mehr als einmal aufbraufend die Worte des Andern 
unterbrechen, aber immer jenkte fich ein Gegengewicht in ihrem Innern 
herab, das ihr leife unflar zuflüfterte, fie jollte dag anhören, was ihren 
Stolz verlegte, denn e3 liege Wahrheit drinnen. 

E3 war nicht unrichtig, daß fie dag Kind nicht liebe. Als fie fich 
mit Walter verlobte — ohne LXiebe, ohne Enthufiasmus, nur vernünf- 
tig und müde von der endlofen Reihe der Enttäufchungen alberner, 
heiliger Mädchenhoffnung — war e3 ihr fehr leicht vorgefommen, 
ihren damit übernommenen Pflichten gerecht zu werden. Ohne Ueber- 
legung Hatte fie ihr Wort gegeben, al3 Bernhard fie mit geheimer 
Herzenzangft in Stimme und Blid gefragt, ob fie fein Kind lieb haben 
würde, ob fie ihm verjprechen wolle, dent Kleinen eine Mutter zu fein. 
Mein Gott, fie hatte ja Kinder immer gerne gehabt, was follte e3 denn 
jo jchwer fein, ein folches zu erziehen, auch wenn e3 nicht daS eigene 
ist. Der Knabe war Hübjch und herzig und fie hatte fich feiner gefreut. 
Aber jeit fie verheiratet war, zeigte fich die Sache dod) anders. Sie 
fah, daß es nicht einerlei ift, mit Kindern auf ein paar Stunden zu 
|pielen, oder diefelben immer um fich zu haben und für fie zu forgen 
und nicht nur ihre Drolligfeit, jondern auch) ihre taufend Feimenden 
Unarten und Eigenheiten mitzumachen. Sie hatte nicht die Geduld, 
fi in die Seele des Kindes hineinzuleben, verftand e8 nicht und be- 
handelte e3.faljch. Sie gab nach, wo fie nicht follte, und verweigerte, 
was fie gewähren fonnte; dadurch förderte fie manche fchlechte Eigen 
Ihaft, und diefelben reizten fie, ftatt fie zu betrüben. 

Sie fühlte fich unficher werden und aus diefem Gefühl entiprang 
eine leichte Abneigung gegen dag Kind. Die grenzenlofe Zärtlichkeit 
ihres Mannes für dasjelbe, die aus feinen Augen leuchtete, wenn er 
e3 jah, oft nur durch Blicde, umwillfürlicde Bewegungen jprad), die 
doch deutlich fagten, daß fein Gedanke in ihm lebte, an dem fie nicht 
theil Habe. Dieje Zärtlichkeit, die Hermine nicht veritand, fchien ihr 
übertrieben Findifch und eriwecte eine leife Geringihäßung für diefen 
Ihwachen, gutmüthigen Mann in ihr, in dejjen Mienen fie immer 
einen Vorwurf zu entdeden glaubte, obwohl er nie ein Wort fagte. 
Bielleicht wartete fie unbewußt auf diefen Vorwurf. Vielleicht Hätte 
derjelbe genügt, um ihre leije Fränfelnde Harmonie erft voll und 
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ganz berzuftellen. — Aber Bernhard war nicht der Dann, der 
den rechten Augenblid erfaßt, um mit einem erniten, nicht einmal 
rauhen Wort die Eituation dauernd zu Hären, er gehörte zu denen, 
welche Hinaugfchieben und zumarten, bi8 Alles fich unlöslich ver: 
wirrt hat. 

Nach einer Heinen Baufe, die Hermine brauchte, um ihre Er- 
regung zu bezwingen, hob fie den Kopf und jagte mit gewaltjamer 
Anfirengung fich zu höhnifcher Ruhe zwingend: 

„Mich wundert nur, daß Sie meinem Mann — erlaubt haben 
wieder zu heiraten, denn daß er Sie nicht gefragt hat, ift doch uns 
denkbar.“ 

„Er hat mich allerdings um Rath gefragt.“ 

„Nun und Sie?" 

„Bernhard erzählte mir, daß Sie ihm auf feine Bitte Hin ver- 
Iprochen hätten, fein Kind zu hegen und zu pflegen, fo gut es in Ihrer 
Macht liege. Daraufhin Habe ich gemeint, daß er e8 wagen fünne. 
Denn um einem Menjchen, der mit zitterndem Herzen zu und fommt 
und una aus der Tiefe feiner Seele mit voller Aufrichtigfeit eine 
Trage ftellt, an deren Beantwortung die Ruhe feines Lebens hängt, 
ein Verjprechen zu geben, da8 man nicht feit und Heilig überzeugt ift, 
halten zu fünnen, dazu gehört fehr viel Dummheit oder ehr viel 
Schlechtigkeit. Daß das Erftere Ahr Fall nicht ift, wußte ich und das 
Ziveite Fann nıan Doch ohne VBeranlaffung wohl nicht annehmen.“ 

„Sie haben aljo Ihre Einwilligung gnädig gegeben. Und jept 
finden Sie fich enttäujcht?“ 

„Ja!“ 

„Herr Stoll! — Alſo trifft vielleicht eine Ihrer VBorausfegun- 
gen zu?“ 

Moriz Stoll ſchwieg eine Weile und ſagte dann ernſthaft: 

„Dumm ſind Sie nicht —!“ 

Frau Walter lachte unwillkürlich laut auf. 

„Sie ſind wirklich zu liebenswürdig.“ 

„— ſo bleibt nur die Schlechtigkeit.“ 

„Herr Stoll! Das geht denn doch zu weit!" Sie war aufge 
Iprungen md ftand mit flammenden Augen dem gleihmüthigen An- 
greifer gegenüber, der ohne fich zu rühren fißen blieb und ihren feind- 
jeligen Blick ernft erwiderte. 
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„Sagen Sie doch ſelbſt, Frau Walter, muß denn ein Menſch 
nicht ſchlecht ſein, wenn er für ein ſolches Gottesgeſchenk, wie ein blü— 
hendes, ſchönes, wohlerzogenes Kind — denn das Alles iſt unſer 
Berty, Walter hat ihn nie verzogen, ſo lange man nicht unverzeihlich 
fand, daß der ſechsjährige Kopf noch nicht dreißigjährige Klugheit ver⸗ 
birgt, und ſeine ſelige Marie auch nicht. Wenn er jetzt wirklich zu nach— 
ſichtig iſt, ſo liegt der Grund darin, daß er ſieht, wie fortwährend an 
dem Kinde getadelt und gemäkelt wird, daß er nicht das Herz hat, es 
auch noch zu thun — wenn man dafür nur Kälte und Ungeduld hat, 
und nebenbei einen ſehr guten, ehrenhaften Mann immer gewiſſer— 
maßen von oben herab behandelt — was man gar nicht nöthig hat. 
— Fahren Sie nicht auf, ich will jetzt reden, verſparen Sie alſo den 
Ausbruch Ihres Zornes für ſpäter. Ich ſage, das iſt eine Schlechtig— 
keit, und ſind Sie nicht der Anſicht, ſo beſtätigen Sie nur noch mehr 
meine früher aufgeſtellte Behauptung, daß eine Stiefmutter auf alle 
Fälle eine Gefahr für das Kind und den Hausfrieden iſt. Gewiß 
iſt, daß Bernhard, obwohl er Sie wirklich liebt, nicht glücklich iſt und 
daß Berty durch dieſes Regime verdorben und ungezogen wird. Seine 
Mutter hat nie ein unfreundliches Wort geſprochen und doch hat ſie 
den Knaben vollkommen in der Hand gehabt. Sie ſind viel geiſtvoller 
als Marie war, wollen Ihre Autorität ſehr oft geltend machen, und 
mein kleiner Freund iſt auf dem beſten Wege, Ihnen offen den Gehor— 
ſam zu kündigen. Glauben Sie, daß es Ihnen große Annehmlichkeiten 
bringen wird, wenn Sie Ihren Mann unglücklich und verſtimmt ge— 
macht haben und den Kleinen trotzig und ungeberdig? Glauben Sie, 
daß dies ein ſehr großer Beweis geiſtiger Ueberlegenheit iſt? Wenn 
Sie jetzt der Anſicht ſind, daß ich mich unberufen in fremde Angelegen— 
heiten miſche und Sie ſich vor dergleichen Eingriffen durch Entfer— 
nung eines Ihnen von jeher läſtigen Hausgenoſſen ſchützen können, ſo 
haben Sie von Ihrem Standpunkte aus Recht, und nichts iſt leichter 
für Sie als die gewünſchte Trennung, denn Sie brauchen nur ein 
Wort zu ſagen, ſo werde ich Sie von meiner Gegenwart befreien. 
Aber Eines rathe ich Ihnen, verſuchen Sie nicht, unſere Geſchäftsver— 
bindung löſen zu wollen, denn darin werde ich Ihnen nicht nachgeben, 
und es iſt immer unangenehm, etwas mit Aplomb in's Werk ſetzen zu 
wollen und dann klein beigeben zu müſſen. Obwohl Ihr Mann — wie 
Sie mir gütigſt in's Gedächtniß zu rufen beliebten — der erſte Chef 
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des Haufes ift, bin ich der erfte Leiter besjelben und abjolut unent- 
behrlich. Bernhard ift ein guter Kopf für das Gejchäft und veriteht 
die Sache theoretifch auf da8 Gründlichite, aber ihm fehlt die Falt- 
blütige Ueberficht zum Befehlen. Die Leute find gewohnt von mir ihre 
Weilungen zu empfangen und grob, aber Flar bejchieden zu werden, 
und e3 würde die heillojefte Verwirrung entjtehen, wenn fie fid) jebt 
mit Walter’3 zaghaften, unficheren Befehlen abfinden müßten. Ich 
fünnte mid) ja, wenn ich wollte, mit großem Vortheil zurüdziehen, 
aber ich will nicht und darum werde ich nicht. So und jeht bin 
ih für den Moment fertig. Wollen Sie jebt da8 Wort ergreifen? 
Sagen Sie gerade heraus, was Sie jich denken, mir wird da& nicht 
weh thun.“ 

Er lehnte fich in den Stuhl zurüd und fuhr fich, in fomijcher Er- 
Ihöpfung aufathmend, mit dem Tafchentuch über die Stirn. Hermine 
hatte den Kopf auf die Nehne des graziöfen Rohrfeffeld zurüdgeworfen 
und mit oftentativer Gelaffenheit zugehört, jebt richtete fie fich auf und 
lagte mit mühjamem Lächeln: 

„Sie müfjen mir mindefteng zugeftehen, Herr Stoll, daß ich 
einige Geduld und Selbitbeherrichung befige, Jonft hätte ich Alles das 
wohl nicht ruhig über mic) ergehen Lafjen. Sie haben ganz Nedt, 
wozu fich erhigen? Führen wir das Turnier als civilifirte Leute zu Ende. 
Ich will ganz abjehen davon, ob Sie berufen find, fo zu fprechen oder 
nicht, ich will mich jogar mit Ihnen auseinanderfegen. E& ift nicht 
richtig, daß ich meinem Stieffohn feine Zuneigung entgegenbringe, ich 
bemühe mich zuweilen fehr, ihn liebevoll zu behandeln und an mich zu 
ziehen. Aber Sie willen ja nicht, wa3 fo ein Kind für Zaunen und un: 
erichöpfliche unnüge Einfälle hat, den ganzen Tag fein Ende der Quä— 
lereien, da muß man nervös werden und die Geduld verlieren.“ 

„Marie hat dag nie gefunden“, warf Stoll, gerade vor fid) Hin- 
jehend, ein. 

„Run ja, e3 war eben ihr Kind.“ 

„Da wären wir ja auf dem Bunt, den ich behauptet Habe“, rief 
er jest, fich lebhaft zu ihr umdrehend. „Sie haben ja gejagt, dies 
mache feinen Interjchied. Zu was ftreiten wir ung denn die ganze Zeit 
herum, wenn Sie mir jeßt doch Recht geben, daß eine Stiefmutter Fein 
Herz hat für das ihr anvertraute Kind, daß fie es nicht liebt, außer 
wenn e3 artig ift — die Liebe trifft allerdings Jedermann — und 
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daß man ein Unrecht begeht gegen ein Kind, ihm eine Stiefmutter zu 
geben.“ 

Hermine erröthete, ihr Blid glitt über den Tifh und blieb plöß- 
(ih an der dort liegenden Blume hängen. 

„Sehen Sie doch“, rief fie lebhaft, diefelbe ergreifend, „das 
Symbol der von Ihnen angegriffenen Gattung, mein Symbol in 
diefem Augenblid. Wenn e8 jo wäre, wie Sie jagen, warum hätte der 
Volksmund dieſe Schöne Blume garade „Stiefmütterchen“ getauft, 
warum denn nicht die Diftel oder Brennefjel?“ 

„Weil das volllommen zutreffend ift. Dieje Schöne, glatte, Falte 
Blume, der das Herz, nämlid) der Duft und die bewegliche Form 
fehlt, ift da3 rechte Bild für das, was ich meine. Verftehen Sie mid) 
do, um Gotteswillen. Ich meine ja nicht, daß ein Mädchen, dadurd), 
daß e3 die zweite Frau eines Mannes wird, alle guten, jchönen Eigen- 
ichaften ablegt und ein Ausbund aller Schlechtigfeit wird, ich Jage nur, 
daß eine Frau für das Kind ihres Mannes feine Mutterzärtlichkeit 
empfindet — oder vielmehr felten, denn es gibt Ausnahmen, gewiß; 
es gibt Stiefmütter, die fich förmlich aufopfern und dann gewöhnlich 
Undant ernten — und daß es beijer ift, wenn dag Kind diefelbe ganz 
vermißt, al3 durch ein Schlechtes, Ichädliches Surrogat auch den Glau- 
ben daran zu verlieren.“ 

Hermine fah den Sprecher mit einem rafjchen, triumphirenden 
Blid an. — „Sagen Sie mir doch, wie fommt e8, daß Sie, der Sie 
jo in Efternliebe fchwelgen, Ihr Kind nicht bei jich haben, warum 
haben Sie e8 denn weggegeben?“ 

Um den breiter charakteriftiichen Mund glitt ein unbejchreiblich 
beluftigtes Lächeln. Er zudte die Achjeln. 

„Du fieber Gott! den Gejeßen muß man fich fügen.” 

„Den Gefegen? Mir ift ımnbefannt, daß ein Gefeß eriftirt, dag 
den Vater zwingt, fein Kind von fich zu lafjen.“ 

„Doch! — Die allgemeine Wehrpflicht! — Das „Kind“ ift für 
ein Sahr als Freiwilliger in der Reſidenz.“ 

„Ah! Sie haben einen erwachlenen Sohu?!“ 

„Warum wundert Sie das jo? Ich habe gar nicht gewußt, daß 
ich einen jo jugendlichen Eindrud macdje. Hm! da werde ich doch noch 
darüber nachdenken, ob ich meinen Sohn nicht dauernd anderweitig 
unterbringen könnte — er würde mich ja älter machen. Einjtweilen 
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werde ich in einigen Tagen ihn abzuholen gehen und dann“ — die 
Hugen, charfen Augen richteten fich feit auf fie — „ınic) vielleicht mit 
idm neu einrichten —. Ad), da fommt ja Walter — nun wie fteht 's 
oben?“ | Ä 

„Ob, ganz gut, es ift aber eigentlich jegt gar nicht® mehr zu 
thun. Es iſt nicht nöthig, daß Du hinaufgehft”, jagte Walter harmlos, 
ohne das Lächeln zu bemerken, mit dem jein Compagnon erwiderte: 
„Nein, jebt ift '3 nicht mehr nöthig, daß Iemand Hinaufgeht.“ 

Ach, wie ift 's Hier göttlich kühl geworden“, rief Walter, indem 
er behaglich beide Arme auzftredte, wie um mehr von der lauen Luft 
genießen zu fünnen, „nicht wahr, Hermine?“ 

Diefe hatte zerjtreut dagefeflen und wiegte die dunfelviolette 
Blüthe finnend in den Fingern; jest fuhr fie etwas auf und wandte 
den Kopf herum. 

„Sa, gewiß. Ich möchte etwas Ipazieren gehen, willft Du, Bern- 
Dard?“ | 

„Aber freilich”, rief er mit verwunderter Freude. 

„Und den Kleinen nehmen wir auch mit, Berty, fomm.“ 

Al3 der Knabe herangelaufen fam, nahm fie einen Augenblid das 
blühende Geficht zwijchen beide Hände und fah ihm ernithaft in die 
Augen, dann ftrich fie mit der rechten Hand über die bunfeln Zoden- 
haare und fagte: „Hol’ Deinen Hut, Berty, wir wollen fpazieren 
gehen.“ 

Berty Ihlug in die Hände und drehte fi) auf einem Fuß im 
Kreife, daß er beinahe in’3 Gras purzelte, und erklärte dann entjchie- 
den: „Papa nn mittommen, den Hut holen.” 

„Wenn Du fchön bitteft, fommt er vielleicht mit”, jagte Mama 
lächelud, und während dann Berty auf der Schulter feines Vaters in’s 
Haus befördert wurde, wandte fie fi) aufftehend rajch dem unbetheilig- 
ten Zufchauer zu, der die Feine Scene beobachtet hatte. 

„Herr Stoll!” 

„Was wünschen Sie, Frau Walter?“ 

„Wollen Sie bei uns bleiben, wenn es mein befonderer Wunſch 
it? Ich will Ihnen beweilen, daß Sie fi) in der einzigen Töblichen 
Eigenfchaft, die Sie mir zugeftehen, nicht getäuscht Haben und Einficht 
ijt Weisheit. Ein Menfch ändert fich nicht in einer Stunde, und es ift 
mir immer jehr lächerlich vorgekommen, wenn in Büchern ein Charakter 
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durch eine jalbungsvolle Rede um und um gedreht wird. Aber auf- 
gewedt Ffann man werden, und twag man vielleicht nicht vollbringt, das 
fann man in einem Augenblide wollen. Sie haben vielleicht nicht 
ganz Unrecht und ich will darüber nachdenken. Finde ich, dag Sie im 
Recht find, jo fann ich Ihnen deswegen nicht grollen, jondern muß 
dankbar fein — wenn nicht, jo fünnen Ihre Worte mich nicht ver- 
legen, da fie belanglos find. Ich veripreche feine goldenen Berge und 
nehme mir nicht vor, Unmögliches zu vollbringen, aber verfuchen will 
ich, da3, was Sie unmöglich nennen, dem Stiefmütterchen“ — fie fteckte 
die Blüte Tächelnd an die Bruft — „eine Seele einzuhaudyen. Eines 
fann ich Ihnen noch fagen — Sie find mir merfwürdigerweife nicht 
mehr jo antipathijch al3 früher. Erwarten Sie nichts, denn wer weiß, 
ob diefer Eindrud nicht wieder verfliegt wie eine Sommerwolfe; aber 
die Genugthuungmill ich Ihnen nicht gönnen, wie ein Kind zu fchmollen, 
weil ınan mir mit fogenannter — Aufrichtigfeit entgegentritt. Alfo auf 
gute Sreundfchaft oder — wenigftens gute Feindichaft.“ 

Ihre jchmale, feine Hand ftredte fich ihm entgegen; er nahnı die- 
jelbe in feine beiden, jah fie eine Weile an und fagte dann mit uner- 
fchütterlichem Gleichmuth: „Da Habe ich eben wieder einmal Recht 
gehabt. Ich hab’3 ja gewußt, daß Sie nicht dumm find!“ 
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MI. € delle Grazie. 


Ayazinthen. 
1. 


Athme in die heiße Seele 
Deinen Duft hinüber mir, 
Bleiche, wollüftige Blüthe, 
Denn verfchwiftert ijt fie Dir! 


Ah — fo ganz fich hinzugeben, 
Blutgeboren, ohne Rew’, 

Sehnt ich auch ihr tieffte3 Leben, 
Trüg’ dies laute Herz nicht Scheu. 


Mup im Welfen ich Dir gleichen, 
Blume — fei e8 aud) im Blüh'n — 
Ch’ wir Beide werden Leichen, 

Laß im Duft erft uns verglüh'n! 


2. 
Eine fchöne, blafje Frau 
Hat Did) mir gejpendet, 
Fremde Düfte wie Dein Kelch 
Shre Seele jendet! 


Krant ift fie, zum Sterben frant — 
Schon de Todes Zeichen 

Trägt fie auf der jchmalen Stirn, 
Auf dem Mund, dem bleicdhen. 
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Doch aus ihren Bliden wirbt 
Noch das Leben trunfen, 

Und durch ihre Worte fprüh’n 
Bifchend feine Funken. 


Und genießen möchte fie’z, 
Einathmen, verzehren — 
Wie wir einen Becher Wein’s 
Fieberdürſtend leeren. 


's iſt ein Duft, den unheimlich 
Tod und Leben miſchen: 

Des Jahrhunderts Trotz und Gier 
Und ſein — Grab dazwiſchen! 


— — — 


Ein Weg. 


Es zog ein Weg ſich längs des Bergſtrom's hin, 
Schroff überhängend, ſteinig. Aus dem Dunkel 
Des Buchenwaldes kroch er und verſchwand 
Darin auch wieder; nur ein ſchmaler Steig war's, 
Wie ihn der Kletterfuß des Hirten tritt. 
Tagsüber funkelte im Sonnengold 

Sein Kies; des Fingerhutes Purpurglocken 
Sah'n aus dem Dickicht auf ihn nieder; als 
Gefährtin ſeiner Einſamkeit wuchs prächtig 

Wie nirgend ſonſt, die Königskerze dort. 

Zwei ſcheue Kinderaugen zogen täglich 

Mit ihm. Wohin? Die Kleine wußt' es nicht, 
Denn niemals wagte ſie 's, ihn zu betreten. 

Und dennoch liebte ſie ihn, liebte, wie 

Ein Kind nur liebt, mit keuſchem, tiefem Sehnen, 
Und hätt' ihn auch betreten — o wie gern! 
Warum dann that ſie's nicht? die ſtumme Angſt, 
Ihn minder ſchön zu finden, wenn ſie 's thäte, 
Erſtickte dieſen Wunſch. Doch ihre Sehnſucht, 
Die blieb, ſie ſelbſt ein ſtummes, ſcheues Kind, 
Und ſchlug die Märchenaugen auf, weit, weit, 
Allabendlich, wenn ſich die Sonne ſenkte. 

Dann lag im blauen Schattenduft des Waldes 
Der Pfad wie ein Geheimniß da. Verlor'ne 
Lichtſtrahlen huſchten magiſch drüber hin, 

In fremden Farben ſchillerten die Kelche 

Der Blumen; ſammtene Nachtfalter ſchwirrten 


— 


Darüber hin; für einen Augenblick 
Aufleuchteten die Schuppen eines Schlängleins, 
Das lautlos tiefer in das Dickicht glitt. 
Und aus des Waldes grüner Ferne kam es 
Gezogen wie ein Silberharfen-Klang: 
Leiſ', ſeltſam, wunderbar — ein Ton, der zu 
Verwehen ſchien, wie eine Abendwolke, 
Sonſt nichts .... 
Am andern Ufer aber ſaß 
Das Kind und ſah hinüber reglos, wie 
Gebannt, bis leiſſ und weich der Sammetmantel 
Der Nacht den Hang herniederglitt, und aus 
Der Tiefe nur des Waſſers Stimmen raunten .... 
Viel ſchön're Wege zog mein Fuß indeß, 
Und Blumen, Falter — Schlangen hatten alle! 
Doch denk' ich ihrer nun, ſteh'n öde ſie 
Vor mir und troſtlos, und mit Thränen wend' ich 
In der Erinnerung mich ab davon, 
Wenn nicht mit einem Fluch. 
Nur jener — jener ... 
Aus meinen Kindertagen leuchtet er 
Herüber; im Gewühl des lauten Tag's oft 
Flammt plötzlich er vor meinen Augen auf 
Und ſeine rothen Blumenglocken nicken, 
Von ſeiner wundertiefen Einſamkeit 
Erzählen mir die ſtolzen Königskerzen! 
Und meine Arme breit' ich dann nach ihm 
Wie einſt — feucht quillt's wie damals mir im Auge — 
Der einz'ge Weg iſt's, den ich ſegnen kann, 
Der herrlichſte — der, den ich nie betreten! 


— ⸗ñ — 


Zigennermuſik. 


1. 
Ein Bagabundenlied . . es Flingt 
Herauf zu meinem Yeniter 
Und zaubert bei helllichtem Tag 
Herein mir die alten Gejpeniter. 


So Hold ift’3 draußen. Ein Apfelbaum 
Wiegt den rofigen Blütenjchimmer, 

Ein Böglein zwitichert wie im Traum, 
Sn Goldglanz badet mein Zimmer . . 
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Warum in diejes Frühlings Schoo 
St mir nur ein Glüd nicht eigen? 
Wa3 padt mid) jo wild und Heimatlos 
Bei eurem Gejang, ihr Geigen? 


2. 


Irgendwo, irgendivo 

Hab’ ich mein Herz begraben, 
Helft juchen mir, Helft juchen mir, 
cd muß es wieder haben. 


Sc Tenn’ das Grab, ich Ffenn’ das Grab: 
Ein Rofenftraud) welft inmitten — 
Mein Liebiter geht darüber hin 

Mit langen, harten Schritten . . . 


3: 


Nun blüht in meiner Heimat 

Der weike Primelgrund, ' 
Blauveiglein und Himmelsjchlüffel 
Durdjftiden ihn duftig und bunt. 


Bon gold’'nen Müden jhwirren 
Die Lüfte um mid) ber, 

Die Donaumwellen fingen — 
Das Herz wird mir jo jchwer! 


hr müden, müden Augen, 

So könnt’ ihr weinen doch? 

Hier bin ich ein Kind gewejen — 
Sch wollt’, ic) wär’ es noch! 


A. 


Was zuden die braunen Geigen 
So feltfam in Eurer Hand? — 
„Wir haben darüber ald Saite 
Ein Menjchenherz geipannt! 


Ein armes, närrifches Herze 
Bergeigen wir Stüd für Stüd — 
Das lat in feinem Schmerze 
Und fchluchzt in feinem Glüd!” 
5* 


Leder Weg hat feine Kröte, 
Yede Liebe ihre Pein; 
Aber wenn ich dieje tödte, 
Steh’ ih aud) allein. 


Was des Lebens jchlimmfte Nöthe 
Drollig macht und Hein, 

St, daß Niemand ohne Kröte 
Glücklich hier fann fein! 


6. 


Nun laß’ die Liebe! In der Luft 
Liegt e8 wie Hyazinthen-Duft, 
Klingt e3 wie Raferei — 

Das Leben ift ein fredder Tanz, 
Nur wer veradhtet, hat e3 ganz, 
Und Hagt nicht, wenn’3 vorbei! 


Tofayer füll’ mir den Bolal — 

Daß ich das Gift nicht feh’ im Mahl, 
Betäube mich der Wein! 

Gott fei’3 geklagt, nad) diefem Tanz 
Wird ja mein armes Herz auch ganz, 
Ja ganz zertreten fein! 




















Der Bater der deutfchen Geige. 


Bon 
Bladimir Kuß. 


2 m Auguft des Jahres 1883 war e8, daß im Dorfe Abfaın 
A, bei Hall in Tirol an dem ehemaligen Wohnhaufe Jakob 

EIS Stainer’s eine Gedenktafel enthüllt, und an der Mufit- 
schule in InnZbrud der „Safob Stainer-Geigenpreis” für hervor- 
tragende Leijtungen im Biolinfpiele geftiftet wurde. 

Wer war Jakob Stainer? 

Ein Bauernjfohn aus Abjam, welcher jpäter Geigenbauer wurde, 
und im Jahre 1683 in feinem Heimatsdorfe ftarb. 

Dieje Furze Angabe war biß vor wenigen Jahren die einzige 
authentifche Mittheilung über einen Dann, defjen Arbeiten mit Gold 
aufgewogen wurden, welcher e8 verdiente, in der Mufitgefchichte einen 
hervorragenden Plaß einzunehmen, und der noch immer des Biographen 
barrt, welcher e8 unternähme, Iafob Stainer ein feiner Bedeutung 
würdiges Denkmal zu feßen. 

Man muß allerdings zugeitehen, daß die Zeit bei Stainer’z 
Tode nicht danach) angethan war, fie mit einzelnen Berjönlichfeiten 
eingehender zu befaffen, Defterreich ftand im Kampfe mit den Türfen, 
welche gerade zu diefer Zeit Wien belagert hatten, zudem hatte Stainer 
fein Zeben jehr traurig geendigt, er ftarb in Wahnfinn. 
| Da e3 unterlaffen worden war, Daten iiber Stainer’3 Leben bei 
feinen Beitgenofjen zu fammeln, dieg aber nach der Zeit nur jehr 
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jchwierig durchzuführen war, darf es Niemanden Wunder nehmen, daß 
die Sage an die Stelle der Mittheilung trat, welche mit der Zeit einen 
ganzen Kranz von Scenen und romantischen Erzählungen um Stainer’3 
Namen wob. Wenn auch alle diefe Dichtungen feine Hiltorifchen 
Momente enthielten, und meiftentheil® aud) nicht den Thatjachen ent- 
jprachen, welche fpäter aus dem Leben diejes Mannes zutage gefördert 
wurden, jo darf man ihnen doch eine gewiffe Bedeutung nicht abjprechen, 
fie trugen wejentlich dazu bei, die Erinnerung an Jakob Stainer wach 
zu erhalten und führten indirect dazu, daß Hiftorische Thatjachen aus 
jeinem Leben gejanımelt und veröffentlicht wurden. Bon den Novellen 
verdient in erjter Linie jene von Johannes Schuler genannt zu werden, 
welche 1829 in den „Alpenblumen”“ unter dem Titel: „Safob Stainer” 
erfchienen ift und fich durch ihren eminenten poetifchen Gehalt aus 
zeichnete, vorher jchon, im Jahre 1825 Hatte %. ©. Seidl in den 
„Drangenblüthen“ eine poetiiche Erzählung: „Iafob Stainer“ ver- 
öffentlicht. 1835 brachte Wuguft Zewald in feinem „Reiſebuch für 
Tirol“ unter dem Titel: „Ein Abend in Abjam“ eine Reminiscenz an 
die Schuler’iche Novelle. Im Jahre 1843 erfchienen zwei Novellen 
über Stainer, die eine von Joſef Brüffel in den „Charitas”, die 
andere von Juliuß von der Traun in den „Südfrüchten“, endlich im 
Sabre 1877 im „Deutichen Hausfhab“ eine Erzählung von Franz 
von Seeburg: „Sakob Stainer, der Geigenmacher von Abjam”. Won 
der poetischen Behandlung, welche Jakob Stainer’3 Namen gefunden, 
ftehen die herrlichen Verje Hermanns von Gilm in erfter Linie. Auch 
im Drama Hat Stainer’3 Leben Bearbeiter gefunden, jo in Theodor 
Nabenalt’3 „Safob Stainer, ein vaterländijches Charakter: und Sitten- 
gemälde“, Zofef Erler’3 Drama „Des Kaifers Geigenmacher”, endlich 
in Gende’3 Oper: „Der Geiger von Abjam”. 

AM diejen poetiichen, novelliftiichen und dramatijchen Bear: 
beitungen liegt da8 hHiftorifch nicht erwiejene Motiv zu Grunde, daß 
Salob Stainer ala Schüler Amati’3 in Cremona oder al Schüler 
Vinnecati's in Venedig geweilt, allda fein Herz an die Tochter feines 
Meifters verloren habe, von derjelben verrathen in feine Heimat 
geflüchtet jei, um Hier allmähli” vor Sram dem Wahnfinne zu 
verfallen. 

E3 wird weiter? noch, bald mit diefer, bald mit jener Variante 
erzählt, daß Stainer nur mit Mühe dem Dolche eines eiferfüchtigen 
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Nebenbuhlers entgangen, daß er von ſeinem Meiſter in Italien gefangen 
gehalten wurde, um nicht das Geheimniß des Geigenbaues zu ver—⸗ 
rathen, daß er eine Geige gebaut, in welche er die Stimme ſeiner 
ungetreuen Geliebten hineingelegt u. dgl. mehr. All' dieſe Sachen ſind 
recht romantiſch, machen ſich in einer Novelle recht nett, ſind auf der 
Bühne mitunter von packender Wirkung, aber — ſie ſind, wenigſtens 
ſoweit ſie ſich auf Jakob Stainer beziehen — nicht wahr. 

Dem in den Siebziger-Jahren verſtorbenen Seelſorger der Haller 
Irrenanſtalt Sebaſtian Ruf gebührt das Verdienſt, alle bisher über 
das Leben Jakob Stainer's bekannten authentiſchen Daten geſammelt 
und in ſeiner Brochure „Der Geigenmacher Jakob Stainer“ publicirt 
zu haben, und wir wollen es verſuchen, an der Hand ſeiner Forſchungen 
den Lebenslauf dieſes bedentſamen Mannes wiederzugeben. Hiebei ſei 
noch bemerkt, daß die Ermittlung von Stainers eigentlichem Todes- 
tage einer neueren Yorichung angehört. 

Safob Stainer wurde am 14. Juli 1621 im Dorfe Abfam bei 
Hal im Imnthale geboren. Sein Vater, Martin Stainer, war ent- 
weder Bauer oder Arbeiter im Haller Salzbergmwerfe und Jakobs 
Zugendjahre unterfchieden fih in gar nicht? von den Leben eines 
Bauernjungen der damaligen Zeit. Wo und bei wen der junge Stainer 
da8 Geigenmachen erlernt habe, konnte bisher nicht ermittelt werden. 
E3 ift nicht gelungen, aud) nur die leijefte Spur aufzufinden, daß 
Stainer je in Venedig oder in Cremona gewejen fei. Alles, wwag über 
Stainer® Lehrzeit, feine Augzbildung, feinen Aufenthalt in Venedig 
u. |. w. erzählt wird, wurde ohne hiftorische Bürgfchaft, nur auf dem 
Gebiete der Sage und Dichtung gejammelt. Gewiß ift nur, daß 
Stainer8 Iugendjahre in eine Zeit fielen, mo ich in Innsbrud am 
Hofe des Erzherzogs Leopold und feiner Gemalin Claudia vonMebdicis 
jehr viele italienische Mufiter aufhielten und wo Häufig mufifalifche 
Seite gegeben wurden. Wenn aucd, angenommen werden mag, daß 
Stainer anfangs nach italicenitchen Muftern gearbeitet habe, fo hat fich 
doch im allgemeinen die Anficht Bahn gebrochen, daß Stainer aus 
lich jelbit die Meifterjchaft im Geigenmachen errungen habe, feine 
SInftrumente weichen wejentlid) von italienischen Erzeugniffen ab, er 
arbeitete nach jelbjtgefchaffenen Brincipien und Ichuf fo die 
deutiche Geige. Mit vollem Rechte nennt ihn fomit Dr. Schafhautl 
den „Vater der deutihen Geige“. 
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Im Alter von 20 Jahren finden wir Stainer in Abjam vollauf 
mit Geigenmacdhen beichäftigt, welche er auf den Haller Märkten an 
ausländische Kaufleute verkaufte. 

Im Sahre 1643, dann in den Jahren 1672 und 1675 unter: 
nahm Stainer mit feinen Inftrumenten mehrere Reifen nad) Salzburg. 
Am 26. November 1645 verehelichte er ficd mit Margarethe Holz- 
hammer aus Ablfam, aus welcher Ehe acht Töchter und ein Sohn ent- 
Iproffen. Im Sabre 1648 unternahm er eine Reife nach Oefterreich 
und hielt fich in Kirchdorf in Oberöfterreich längere Zeit mit Geigen- 
machen auf. Dieje Reife Hatte auf Stainer’3 Lebenslauf injoferne 
einen jehr ungünftigen Einfluß, ala er fich dajelbft im Haufe eines 
jüdifhen Kaufmannes, Salamon Huemer, aufhielt und bei feiner Ab- 
reife eine Schuld von einigen Gulden hinterließ, welche ihn jpäter in 
die größten Unannehmlichkeiten verwidelte. Im Mai diefes Jahres 
wurde Stainer mit Erzherzog Ferdinand Karl befannt, welcher ihn 
wegen jeines vortrefflichen Spiel8 bewunderte und häufig zu Concerten 
nad Innsbrud berief. Um dieje Zeit war Stainer’3 Ruf ald Geigen- 
macher auf’3 Höchfte geftiegen. Kunftfenner nanntenihn: „Celeberimum 
testudinem musicarum fabricator“, und Erzherzog Yerdinand 
ernannte ihn unterm 29. October 1658 zu feinem Hofgeigenmacher, 
„beglüdte ihn“, wie e8 im Diplome lautet, „mit dem Titel eines erz- 
fürftlichen Diener3 und jah ihn gnädigft al3 folchen an“, in Folge deſſen 
ihm von nun an das Brädifat: „ehrjamer und fürnehmer Herr“ 
zufam. 

Mittels Diplom vom 9. Jänner 1669 wurde Stainer zum Hof- 
geigenmacher Kaifer Leopold I. ernannt. Diefes Diplom hat folgenden 
Wortlaut: „Wir Leopold, von Gottes Gnaden, erwählter römijcher 
Kaifer, bekennen öffentlich mit diefem Brief, und thun fund männig- 
ih, daß wir den Iafob Stainer gleichfalls, wie wayland Erzherzog 
Ferdinand Karl, Graf von Tirol, mit dem Titel unfere8 Diener 
gnädigft gewürdigt und angejehen, und dazu aufgenommen haben, und 
zwar dergeftalt, daß Er, Stainer, von nun an für unieren Diener 
anerkannt und gehalten werde, weil ung des getreuen und Tieben 
Stainer’3 gute Qualität und Erperienz des Geigenmadhen? abjonder- 
li) angerühmt worden ift. Zugleich bejtätigen wir, daß Stainer alle 
und jede Gnade, Ehre und Würde, Sportl, Recht und Gerechtigkeit, 
auch Eremtion allermaßen und Geltalt, wie andere dergleichen 
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unjere Diener fich erfreuen und genießen Joll und mag, unverändert 
menniglich.“ 

Das war die letzte erfreuliche Nachricht für Stainer. Von nun 
an brach eine Reihe unglücklicher Ereigniſſe über ihn herein. 

Nachdem er ſchon im Jahre 1667 wegen der Schuld an Salamon 
Huemer in Kirchdorf vor das Gericht in Thaur vorgeladen worden 
war, dort eine Abſchlagszahlung von 15 Gulden auf ſeine Schuld 
geleiſtet und den Reſt am nächſten Haller Markte zu bezahlen ver— 
ſprochen hatte, wurde er am 22. März 1669 abermals bei dieſem 
Gerichte vorgeladen. Die Summe, welche ihm hier als Schuld vor— 
gehalten wurde, kam Stainer unverhältnißmäßig hoch vor, denn er 
beſtritt die Höhe derſelben. Das Gericht in Thaur fällte demnach in 
dieſer Sache keine Entſcheidung, dagegen hatte Huemer beim Gerichte 
in Kirchdorf einen Zahlungsauftrag erwirkt, welcher Stainer mit der 
Erklärung zukam, daß, falls die Schuld von ihm nicht getilgt werde, 
auf dem nächſten Linzer Markte der „nächſte beſte“ Haller Bürger 
dafür angehalten werde. Ueber den Ausgang dieſes Proceſſes konnte 
nichts weiter in Erfahrung gebracht werden. 

Inzwiſchen wurde Stainer von einem neuen Mißgeſchick betroffen. 
Von deutſchen Bergknappen war die lutheriſche Lehre nach Tirol ver— 
pflanzt worden und fand im Zillerthale und im Unterinnthale Anklang. 
Obſchon die Regierung der neuen Lehre mit aller Strenge entgegen— 
trat, gab es doch im Lande eine Menge heimlicher „Lutheriſcher“ und 
auf den Haller Märkten wurden durch ausländiſche Kaufleute ſectiſche 
Bücher verkauft. Stainer ſcheint ſich durch den Ankauf ſolcher Bücher 
verdächtig gemacht zu haben. Als „des Verbrechens der Ketzerei ſehr 
verdächtig“ wurde er gefänglich eingezogen und blieb von Mitte April 
bis Ende September 1667 in Haft. Als endlich der Richter in Hall 
an die Regierung die Anzeige erſtattete, daß Stainer von der geiſtlichen 
Obrigkeit in Betreff des Verbrechens der Ketzerei die Abſolution erhalten 
habe, wurde er ſeiner Haft entlaſſen. Obzwar der bezügliche Befehl 
den Beiſatz enthielt, ihn mit keiner weiteren Strafe zu belegen, „welche 
ihm in Bezug auf ſeine Ehre als kaiſerlicher Diener und Hofgeigen— 
macher in Zukunft nachtheilig ſein könne“, mußte es Stainer bald 
bitter erfahren, daß er ſich fortan nicht mehr der Gunſt der Regierungs— 
herren in Innsbruck zu erfreuen hatte. Stainer hatte an den Grafen 
Albert Fugger eine Schuld von 450 Gulden, welche Letzterer an das 
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Pfannhausamt in Hall abgetreten hatte, und erhielt Ende des Jahres 
1677 den Auftrag, diefe Schuld zu bezahlen. Da er hiezu nicht in der 
Lage war, reichte er unterm 14. December ein Gejuh um Nachficht 
diefer Schuld ein und hoffte um fo eher auf eine Gewährung jeiner 
Bitte, al3 derartige Yorderungen, welche da Pfannhausamt an 
„faiferliche Diener“ zu ftellen hatte, häufig nachgejehen wurden. Allein 
feine Hoffnung ging nidht in Erfüllung. Mittels Bejcheide® vom 
18. Februar 1678 wurde feine Bitte „der Confequenz und anderer 
angeführten Urjachen wegen” abgejchlagen. Bon diefer Zeit an wurde 
Stainer unthätig und in fich gefehrt und verfiel in Wahnjinn, von dem 
ihn der Tod im Jahre 1683 erlöfte. 

Der Todestag Jakob Stainer’3 blieb lange unbekannt und fonnte 
nicht ermittelt werden, weil aus dem Matrifel der Pfarre Abjam 
einige Blätter, weldje die Jahre 1682 big 1684 umfafjen, abhanden 
gefommen find. Bei einer in jüngerer Zeit vorgenommenen Renovirung 
des Abjamer Friedhofes wurde eine Gedenktafel aufgefunden und in 
die Stircheninauer eingefügt, welche folgenden Wortlaut hat: 

„Hir ligt begraben der furnembe und kunftreiche Geigenmacher 
Safob Stainer jo am 14. Tag Iuli 1621 zu Abjam gebohren und 
am Freitag nach Aegidi 1683 Yar vor Sunnen-Aufgang jeeliglich 
ftarbe, er war von weyland Erzherzog Ferdinand Earl beftellter Hof: 
mnfici im Yar 1658 zuernannt und von Ihro May. Kayiser Leopold I. 
al3 folicher beftättiget. G. G. d. S. 

Weiters ligt hir begraben die tugenthaft Sram Margareta Holz- 
hanımer jo de3 Safob Stainer Eliche DOLIaram geweßt. Geftorben 
im Yar 1689 R. I. P.“ 

Aus diefem Gedenkfteie geht nun hervor, daß Stainer am 
Freitag nach Aegidi gejtorben ift, und nachdem der Wegidiustag 
(1. September) im Jahre 1683 auf einen Sonntag fiel, jo war am 
darauffolgenden Freitag der 6. September, mithin ift der 6. September 
1683 der Todestag Jakob Stainer’2. 

Was die Inftrumente Stainer’3 bejonders auszeichnet, ift der 
männliche, reine Ton, worin ihnen nad) dem Urtheile großer Kenner 
fogar die jo berühmten italienijchen eigen weichen, Dies machte fie 
mit der Zeit jo Ichäbbar, daß man fpäter Dlühe hatte, Stainer Geigen, 
welche vom Meijter felbft um 30 bis 40 fl. verfauft worden waren, 
um den Preis von 100 big 300 Dufaten an fich zu bringen, fie wurden 
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jelbjt den Cremonejer Geigen vorgezogen. Diefe im Inlande immer 
jeltener geiwordenen Inftrumente behaupten nod) immer einen fo hohen 
Preiz, daß eine wirklich echte Stainer Geige, wenn fie doch verkauft 
toird, wohl unter 500 Dufaten nicht zu erwerben ift. 

Saft jede Geige hat anfangs einen etwas rauhen Freifchenden 
Ton, die Stainer Geigen hatten aber das Bejondere, daß fie fich Schon 
gleich anfangs durch die Ichönfte und reinste Klangfülle auszeichneten. 
Der Grund diefer Erjcheinung liegt vorzüglich darin, daß Stainer, 
wie fein anderer Meijter in diefem Fache, e3 verftand, für die Boden- 
lagen feiner Inftrumente da8 zwedentiprechende Holz zu wählen, er 
bediente fich zu feinen Geigen des Holzes der Hafelfichte, welches er 
lid) aus dem Gleirjchthale Hinter dem Salzberge bei Hall jelbft fällte, 
und zuvor dur Anjchlagen mit dem Hammer den Ton des Holzes 
prüfte. Ein befonderes Augenmerf richtete er auf die Sahresringe des 
Holzes. Auch zu den bejonderen Theilen der Inftrumente juchte er 
inmer möglichft altes trodenes Holz, oft benüßte er dazu jogar Stuben» 
und Kanımerthüren. Er joll nicht Schnell, fondern üußerft langfanı 
gearbeitet haben. Die Deden arbeitete er troß ihrer hohen Wölbung 
\ehr did, ließ aber das Holz nad) dem Baden zu rajch abnehmen, jo 
daß die Ränder fehr dünn wurden. Seine Schallpunfte bilden ftatt 
eines Kreijes eine Ellipje, deren längere Achje in die Zängenrichtung 
des Inftrumentes fällt. Die Geigen Stainer’3 unterjcheiden fich wefent- 
(ic) von der Bauart der italienischen Inftrumente, je find nämlich weit 
höher gewölbt al3 alle italienifchen Geigen, von der Mitte an gered)> 
net, wo der Steg Steht, jo daß man, wenn man fie horizontal hält, 
durch die Geige bei dem einen F-2oche hinein und bei dem anderen 
wieder hinaus jehen kann, auch find die F-Löcher Fürzer als bei den 
italienifchen Geigen. Der Körper der Stainer Geige ift etiwa® breiter 
und Fürzer gehalten al3 bei den Italienern, welche im Ganzen eine 
mehr längliche und jchmale Form lieben. Während der Ton der italieni- 
Ichen Geigen hell und gläfern, dabei voll und durchdringend ijt und 
an die mittleren Töne der Slarinette erinnert, haben die Injtrumente 
Stainer’3 etwas Weiches und Flötenartiges, und eignen ich deshalb 
nicht im gleichen Maße für den Concertfaal wie jene. 

Die Geigen Stainer’3 fennt man in dreierlei Yormat: Größere, 
mittlere und fleinere. Der Boden ift immer jchön geflammtes Ahorn- 
bolz, der Kaften oft dunfelbraun, die Dede hochgelb mit Bernfteinlad 
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ladirt. Manche Geigen haben einen Yarbenton, der ins Gelblichrothe 
jpielt. Eine bejondere Aufmerkjamfeit verwendete Stainer für die Aus- 
führung der Schnede, jo daß man die jchönfte Mafchinenarbeit zu 
jehen glaubt. Un mandjen Geigen hat er Statt der Schnede einen 
Ihönen Löwenfopf gejchnigt. Dies alles find hinreichende Kennzeichen, 
um die Stainer’schen Inftrumente von anderen zu unterjcheiden. Wer 
einmal eine echte Stainer Geige gejehen hat, wird nicht leicht in 
Ungewißheit gerathen, fie mit einer nachgemachten zu verwechfeln, da 
fein Nachahmer die Schönheit der Stainer’schen Arbeit erreicht Hat. 
Zudem wird jedermann gut thun, vor dem Anfaufe einer Stainer 
Geige fi um ihre Gefchichte zu erkundigen. In früheren Zeiten war 
noch manche echte Stainer Geige in Tirol, allein bei Aufhebung der 
Klöfter durd) Kaifer Jofef richteten die Commuifjäre, welche bei Auf- 
bebung diefer Institute thätig waren, ganz vorzüglich ihr Augenmert 
auf dieje Inftrumente, welche [päter ins Ausland, u nad) Eng- 
land wanderten. 

Ein Schönes Inftrument aus den Yahre 1641 befand fid) im 
Belige des Balletmeifter® Gardel in Paris, ein anderes im Befite 
des Concertmeifters Fränzel in Mannheim. Auh Mozart war im 
Belite einer echten Stainer Geige. Er hielt fie hoc) in Ehren und fie 
diente ihm ald Solv-Duartett-Injtrument. Später fam diefelbe in den 
Befib des oncertmeifters Lenf am Mozarteum in Salzburg und 
wurde dafelbit beim Mozartfeite im Sahre 1856 und ebenjo bei der 
Mozart-Centennarfeier im Jahre 1892 als theuere Reliquie ausgeitellt. 
Sie trägt Stainer’8 Handichrift mit der Jahreszahl 1656. Ein echter 
Stainer Biolon befindet fich in Archive der Stadt Hall in Tirol. Er 
hat die Snichrift: „Jacobus Stainer Oenipontum, fecit in Absam 
1653* und flingt noch jo jcharf und fein, daß er bei dem volliten 
Orchefter herausgehört werden fann. Diejer Violon wurde für das 
Eönigliche Damenjtift in Hall angefertigt, ging nad) der Aufhebung 
diejes Stiftes im Jahre 1783 an die Kirche über, wo er lange Beit 
in Benügung ftand, und wird gegenwärtig im Stadtarchive aufbewahrt. 
Die Befucher der Hiftoriichen und Funftgewerblihen Ausjtellung in 
Hal im Jahre 1890 hatten Gelegenheit, diejes ehrwürdige Meifter- 
jtüt zu bewundern. Eine echte Stainer Alt-Bioline befitt Graf 
Saftelbarco in Mailand, welche an Arbeit und Tonreiz ein Mufter von 
Bollfommenbheit ift. Ebenfo bejaß der Geigenvirtuofe Sivori eine echte 


17 

Stainer Geige, von welcher Buillaume fagt, daß ihn ihr ganz ungewöhn- 
ih fympathifcher Ton ganz bezaubert habe. Der Geigenmacher Zupot 
in Paris und der berühmte Violinift Cartier waren gleichfalls im 
Belige von Stainer Geigen. Eine Geige aus dem Jahre 1644 von 
ausgezeichneter Schönheit befand fich im Belite des Violinvirtuojen 
Alardt3 und eine andere von eben jo großer Eleganz in Belite des 
Herz0g3 von DOrleang. Zwei Geigen, welche Stainer im Jahre 1677 
für dag Klofter St. Georgenburg verfertigt hatte, find bei dem großen 
Brande des Klofterd Fieht am 21. Juni 1868 zu Grunde gegangen. 
Der Mufifer Wagner in Innsbrud befigt ebenfalls eine echte Stainer 
Geige, welche ihm um 1000 fl. nicht feil war. Bei der Stainer-Feier 
im Jahre 1883 war diejelbe ausgeftellt und wurde bei dem TFeftcon- 
certe benüßt und bewundert. 

Eine jehr intereffante und wahre Geichichte einer Stainer Geige 
wurde zum erften Male in der „Mufifaliichen Correfpondenz” in 
Speyer vom 1. Juni 1791 abgedrudt. Sie lautet: 

Der im Königreihe Böhmen und auswärts berühmte Graf 
Wenzel Trautmannsdorf, Kaifer Karl VI. oberjter Gejtütmeifter Hatte 
bei dem Bejuche, den diefer Monarch mit dem Könige Friedrich Wilhelm 
von Preußen und anderen Fürften bei ihm machte, einen unermeß- 
lihen Aufivand veranftaltet. Unter anderem hatte er auch die berühntte 
Taujtina mit ihrem NReifegefährten Mauro Allefi verjchrieben, um 
feine Hohen Gäfte mit Mufif zu ergögen. Um dieje Zeit wurde der 
Fürft Wenzel Liechtenftein von Kaifer Karl VI. ala Botjchafter nad) 
Tranfreich geichidt. Nun bat fich diefer vom Grafen Trautmanngdorf 
aus, daß ihn die damals berühmten Virtuofen, Gebrüder Georg und 
Nikolaus Stebibly, die bei jenem in Dienften ftanden, dahin begleiten 
dürften. Trautmannzdorf bewilligte e8. Nun war Georg Stegihfy, 
der al3 vortrefflicher Meifter auf der Violine berühmt war, mit einer 
mittelmäßigen Geige verfehen. Mauro Alefi aber hatte mehrere Cre- 
monefer Geigen bei fi), daher der Graf, um eine davon für obigen 
Künftler zu erhalten, ihm mehr als gräfliche Anerbietungen thun ließ, 
die ihn aber zu feiner Abgabe bewegen konnten, deswegen ihn der Graf 
mit 50 Dufaten und die Yauftina mit 1000 fl. entließ. Da man aber 
in Berlegenheit war, wo man eine gute Geige für Georg Stehikky 
auf feine NReije hernehmen follte, fo ließ fi) von ungefähr ein jchon 
bejahrter Meifter beim Grafen melden und fpielte jo vortrefflich auf 
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einer Stainer Geige, daß bei den hohen Gäften und allen Kennern die 
Cremoneſer Geigen bald in Vergeffenheit famen. Der ruf faßte 
fogleich den Entichluß, dDiefe Geige zu faufen und unterbrach den Biolin- 
fpieler in feinem Epiele. Diefer in der Meinung, daß er Mißfallen 
erregt habe, gerieth ganz außer fih. Als ihn der Graf zu beichwid)- 
tigen Juchte und ihm zu erfennen gab, daß er die Geige an fich bringen 
möchte, antwortete der Dann, wenn er die Geige verlieren müfje, Jei 
auch jeine ganze Kunft und fein Glüd dahin, denn er wüßte nicht, wie 
er fich fünftig ohne fie im Leben fortbringen könnte. Auf diejes gab 
ihm der Graf zuerft für das Spiel 50 Dukaten, und fchloß dann unter 
folgenden Bedingungen, die der Mann annahm, den Ankauf der Geige 
ab: 300 fl. für die Geige, alle Jahre ein Kleid, tägliche Koft, täglich 
eine Maß Wein und zum Nebentrunf zwei Fäljer Bier, freie Wohnung, 
Holz, Licht, dann monatlich 10 fl. und jährlich 6 Schäffel Frucht und 
endlich jo viel Hafen, al3 er für feine Küche nöthig hätte. 

Nach Abſchluß dieſes Vertrages mußte Georg Stehigfy ein 
Solo auf diefer Geige jpielen, worauf er fie vom Grafen zum Gejchenf 
erhielt. 

Ter Man, welcher unter obigen Bedingungen feine Geige Hin- 
gegeben hatte, lebte noc) über 16 Xahre und bezog aus bes Grafen 
Safla an barem Gelde: 


Tür dDiefelbe: z 2. & 6.4 5 4 ze me s4 300 fl. — Er. 
Geihenfe u =. 5 2-0. u. 0 8 es 100 u, — „ 
Monatlih 10 » 2 2 > 2 rn nn 1.920 „ — „ 
Tägliche Koft ulOft. . . . 2 2 2202. 1.946 „40 „ 
100 fl. jährlih für ein Kleid . . .. 2... 1.600 „ — „ 
Eine Maß Wein tägli a 12 fr. . . .... 1.168 „ — „ 
Sährlih 800 Maß Birad4fi. . ..... 853 „ 20 „ 
Sährlid 6 Schäffel Frudta3fl.. . . ... 288 „ — . 
Jährlich 6 Klafter Ho, a3 fl... 2.2.2. . 288. — „ 
&ichttälih li... 2. 2 I nn 97.20 „ 
Bier Jahre nach ihm bezog noch jeine Bafe an 

Srudt 6 Schäffell : - . . 2: 2 2 2.0. 72. —- „ 
und ihretwegen bezog eine arnıe Witwe '/, Klafter 

Holz und 4 fl. Haugzind . . 2.2.2... 2. —. 


Sürtrag. . 8.654 fl. 80 fr. 
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Uebertrag.. 8.654 fl. 80 kr. 
und erhielt jelbe alle Monate 1 fl. 30 kr. und noch 
überdies 6 ,trr.. > 2 2 nen 78. — . 
dies macht eine Summe von.. 8.733 fl. 20 kr. 


und nach dem 24⸗fl.Fuß.. 10.380 fl. 24 kr. 
(= 4.359 fl. 77 fr. öfterr. Währung.) 


Als Georg Stegigfy, der Befiter diejer Geige, jtarb, haben fid) 
viele um diejelbe beworben, allein der Erbe wollte joldhe doch nicht 
verfaufen, um fich nicht die Ungnade de8 Grafen Trautmannsdorf 
zuzuziehen. Als aber diejer mit Tod abging, Faufte diejfe Geige der 
ehemals prenßifche, nachher aber churpfälzische Hofmufifug Zart. Nad) 
dem Tode Zart!3 fam dieje Geige in den Befit de8 Herrn Fränzel, 
Concertmeifter in München. 


Diefe Geige fam nachher in mehrere Hände und wurde zulegt 
Eigenthum des Herrn Chrönfel in Wien, der jelbe im Jahre 1854 
willig auf einige Stunden bergab, um zur Vermehrung der Teierlich- 
feiten bei der Vermählung des Kaijerd von Defterreich beizutragen. 
Das war das leßte Mal, daß auf diefer Geige Öffentlich gejpielt wurde. 

Wie jo manche Frage aus Stainer’3 Leben ift aud) diejenige 
nod) nicht beantwortet, ob er allein gearbeitet, oder ob er Schüler 
gehabt habe. Aegidius Klob, der Begründer de3 Geigenbaues in 
Mittewald und Mathia® Albani in Bozen waren Zeitgenofjen 
Stainer’3 und bauten ihre Inftrumente nach Stainer’3 Manier, ohne 
daß erwiejen werden fünnte, daß fie diefe Kunft bei Stainer jelbit 
erlernt haben. Heute noch werden in zahlreichen Fabrifen, unter 
anderen von Steiner und Hornftein in Mittewald, 3. X. Baader in 
München und in Wien, Streidinitrumente in Korm und Manier der 
Stainer Geigen angefertigt; auf diefe Weihe wurde Stainer der Be- 
gründer einer fpecifilch deutichen Geigenfchule. 

Bald nad) Stainer’3 Tode begannen jedoch die Verfäljchungen 
feiner Inftrumente, beziehungsweile der Mißbraud) feines Namens, 
um minderwerthige Geigen zu höheren Preifen verkaufen zu Fünnen. 
Diefe Fälfdung ging zunädhjft von Cremona aus. Bon der Zamilie 
Klob in Mittervald jagt man, daß fie die Gewohnheit gehabt hätte, 
jolhe Inftrumente ihrer Fabrik, die beijer al3 andere gerathen md in 
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den Einzelnheiten der Form vollflommen waren, Stainer’3 Etiquette 
einzufleben. Aud) Markus Stainer benügte für feine Inftrumente den 
berühmt getvordenen Namen jeined Bruders Salob Stainer. Anfangs 
 Juchte man Stainer’3 Handjchrift nachzumachen, fpäter aber ließ man 
Zettel mit Stainer’3 Namen und einer beftimmten Jahrzahl druden, 
um fie im Innern der Geigen zu befeftigen. Die meiften diejer Zettel 
harafterifiren fic Ihon durch ihre Typen, al® ganz offenbar einer 
Ipäteren Zeit angehörig. Geigen diefer Art eriftiren zu Taujenden. Ta 
Etainer’3 Todesdatun lange Zeit unbekannt war, jo gejchah es, daf 
in manchen jogenannten Stainer Geigen Sahreszahlen vorfommen, die 
weit über Stainer’3 Todezjahr Hinaugreichen, man findet Geigen mit 
der Jahrzahl 1684, felbft 1729. Hinfichtfich diefes Umftandes jchrieb 
der im Jahre 1890 verjtorbene Dr. Echafhautel in München, welcher 
al$ vorzüglicher Kenner der Stainer Geigen befannt war: „In allen 
gewiß echten Stainer Geigen ift der Name mit lateinischen Buchftaben 
hineingefchrieben, während die italienifchen Geigen gewöhnlich gedrudte 
Zettel Haben. Eine Stainer Geige mit gedrudtem Zettel ift ftet3 ver- 
däcdhtig; wenigjtens waren nod) alle, welche mir zu Gelicht famen, 
unechte.“ 

Damit will allerdings nicht gejagt fein, daß alle unterjchobenen 
Etainer eigen nothwendigerweile von jchlechter Qualität fein müſſen. 
Manche von diefen find oft ganz vorzügliche Injtrumente, wogegen 
manche echte Stainer Geige nicht mehr jenen reinen männlichen Ton 
hat, den jie früher gehabt. 

Ueber die Familie Jakob Stainer’3 ift wenig zu berichten. Sein 
Sohn Jakob ftarb bald nach der Geburt, von feinen Töchtern ftarben 
fech$ noch bei Vebzeiten des Vater3. Stainer’3 Gattin überlebte ihn ſechs 
Sabre, fie jtarb in großer Armuth im Alter von 69 Jahren im Jahre 
1689, bald folgten ihr noch die beiden legten Töchter, welche ebenfalls 
arm und unvermählt geblieben waren. Das Haus in Abjam, tvo 
Stainer gelebt und geftorben, ift noch erhalten, dazjelbe wurde im 
Sahre 1820 reftaurirt und theilmeife umgebaut, im Jahre 1883 mit 
einer Gedenktafel verjehen. Das Originaldiplom, welches Stainer im 
Jahre 1669 von Kaifer Leopold erhalten Hatte, befindet fich gegen- 
wärtig im Mujeum Ferdinandeum zu Innzbrud. 


—Boo. — — 














Gedichte 


Guido Freiherrn v. Kübeck. 


Tren und wahr. 


Gekommen war der Alpenweide Zeit, 

Da gab im Dorfe es ein ſtetig Wandern, 
Die Bauern eilten einer zu dem andern; 

Bald war zum Aufzug Alles ſchon bereit. 


Die Ställe waren nahezu geleert 

Und immer größer ward die Rinderheerde, 
Zu ziehen aufwärts nach der Alpenerde, 
Die nun mit ihrem frifchen Grün fie nährt: 


BVereinigt find im frischen, frohen Muth 
Die oben Waltenden, die Sennerinnen, 

Sie fingen, johlen, eh’ fie zieh'n von binnen 
Mit ihrer Bauern hönem Rindergut. 


Wie Alles, marjchbereit, verſammelt ſteht, 

Um Abſchiedsgruß zu nehmen und zu geben, 
Tritt auch der Pfarrer in dies bunte Xeben 
Und Spricht den Scheidenden ein fromm Gebet, 


Es möge Gott fie Ihügen fort und fort, 

Kein Unglüd möge ihre Arbeit ftören: 

Er Hoffe auf ein fröhlid Wiederfehren, 

Wenn Alles baut auf Gott, als höchitem Hort. 
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Dann ziehen Alle weiter alpenwärts, 

Almälig jchweigt der Kühe Glodenläuten: 

Da möchte Mancher fich jein Schidjal deuten, 
Denn Vielen ward beim Abjchied jchwer das Herz. 


Sp war denn Hans, von Liebesichmerz erfüllt 
Sn feinem Heimat3ort zurüdgeblieben: 
Co jehr ihn auch die Schnfuchtsleiden trieben, 
Sie mußten dennoch bleiben ungeitillt. 


Als er jein Herz in Liebe zugewandt 

Der Ihönen Maid, der Vene, frifch und munter, 
Da gab mit jeinem Vater ed mitunter 

Manc hartes Wort, da er jich nicht veritand, 


Zu reichen feine Hand der reihen Trud, 

Die ihm al3 Weib vom Vater auserlefen; 
Die Trud jchien ihm ein unausftehlich Wefen, 
Er blieb doch immer feiner Zene gut. 


Nach Langem gibt doch Hanjens Vater nad); 

Er jagt: Du fannit zum Weib die Lene wählen, 
Doch darf ich meinen Wunih Dir nicht verhehlen, 
Daß, ch’ Tu Lene führt ins Brautgemad), 


Du Deine Liche noch erproben wirft. 

Ich jtelle Deiner Liebe nichts entgegen: 
Gewinnen wirft Du meinen Vaterfegen, 
Wenn Du in Deinem Herzen Dich nicht irrft. 


Die Lene gehet nun al3 Sennerin 

Mit unjern Rindern auf die Alpenmatten: 
So lang jie dort ift, fteige auf den Graten 
Herum nad) Luft, doch nimmer darfit Du Hin, 


Vo ihre Hütte fteht, um fie zu jeh'n: 

Wird Dir jo lange Trennung jchiver aud) fcheinen, 

So fannft Tu’3 do: Du darfjt mit ihr Dich einen 
Nur, wenn Du mein Gebot bejolgft! — Geicheh'n 


Soll, wie Du fagjt, o theurer Vater! [pricht 

Mit Tanfesworten Hans; ich will mich fügen 
Und den gewalt’gen Schniuchtsdrang bejiegen, 
Denn Lene bleibt mein Herzensjonnenlidht. — 
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Ein Zunfer fommt in Hanjens Heimatsort, 
Die Dolomiten möchte er beiteigen, 

Er fragt, wer ihm die Wege wollte zeigen; 
Hans ijt bereit und ziehet mit ihm fort. 


S' iſt Jedem wie ein günftiges Gelhid, 

Daß mit dem Andern er fann bergwärts ziehen, 
Wo herrlich Schöne Alpenrofen blühen: 

Entzüdt vom roj’gen Abendjonnenblid 


Erjudht den Hans der Zunfer, daß er dod) 

Bon Alpenrojen pflüde große Mengen, 

Die Lächelnd bliden von des Berg’s Gchängen: 
Hang holet fie, doch pflüdt ein Sträuplein noc) 


Cr aud) für fich, fieht ein Vergißmeinnicht, 

Das nimmt er aud) für fich, und wandert weiter: 
Mit Dank entläßt der Zunfer ihn und heiter 
Wil Hans nun heim. Des Herzens Sonnenlicht 


Weijt ihm jedocd) den Weg zur Alpe hin, 

Wo Lene wirft und Schafft: Hin will er gehen, 
Doch nad) des Vaters Wunich fie doch nicht jehen: 
Das Sträußlein, das Vergißmeinnicht darin 


Soll jeinem Lieb ein treuer Zeuge fein, 

Wie Schwer ihm wird, die Trennung zu ertragen, 
E3 fol in Klarheit ftumm und treu ihm jagen: 
Ich denfe nur an Did) und bin nur Dein! 


Und als er bei der Alpenhütte ift, 

Legt er zur Thür fein Sträußlein in der Stille 
Und geht: erfüllt war jo des Vaters Wille, 
Doch Lehne weiß, daß niemals er vergißt, 


Daß fie jein Alles ift auf diefer Welt. 
Burüdgelehrt, will'3 ihm anı beiten jcheinen, 
Dap Alles offen er erzählt den Seinen, 

Da wird ja EHar, daß er Gehorjam hält. 


Nad) Monden fehren von den Ulpenhöh'n 
Bollzählig Alle in die Heimat wieder: 
Die Sennerinnen fingen frohe Lieder, 
Weil Gott es ihnen ließ jo wohl ergeh'n. 
6* 
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Beim Dorfe iſt die Bauernſchaft vereint, 

Zu grüßen, die der Weg jetzt heimwärts führet: 
Die Sennerinnen und die Heerden zieret 

Gar mancher Alpenblumenſtrauß: da weinet 


Ein Mütterchen, als es die Tochter fand, 
Dort hört man wuchtig lachen Bauersleute, 
Weil glänzend ihrer Rinder Haar und Häute: 
Es grüßet Alles, grüßt mit Mund und Hand, 


Denn Alles freuet ſich der Wiederkehr: 

Und Hans? der, neben ſeinem Vater ſtehend, 
Nach ſeinem lieben Herzensmädchen ſpähend, 
War überraſcht bei Lenens Kommen: er 


Sah, wie ihr Mieder links ſie hat geſchmückt 
Mit einem welken Strauß als Liebeszeichen: 
Als ſie ſich beide dann die Hände reichen, 
Sieht man, daß ihre Augen hochentzückt. 


Der Vater Hanſens tritt heran und gibt 

Den beiden Liebenden den Vaterſegen, 

Bald folgt der Ehebund: auf ihren Wegen 

Zeigt ſich, daß Wahrheit eint, was treu ſich liebt. 


— — —— 


Am Bache. 


Wie reizend ſchön biſt, Bächlein, Du zu ſchauen! 
Will meinen Blick auf Deinen Lauf ich lenken, 
Erfaſſet mich ein eigenthümlich Denken: 

Hier ſeh' in Dir ich Stein auf Stein ſich bauen, 


Dort vor dem Sägewerk Dein Waſſer ſtauen 

Und nach demſelben ſchäumend ſich verſenken, 

Als wollte nimmer Ruhe es ſich ſchenken: 

Und doch, — kaum will ich meinem Auge trauen — 


Fließt ruhig es an moſigem Geſtein 
Vorbei, geziert mit üpp'gem Lattichgrün: 
Dies Schäumen, Toſen, Rauſchen ohne Ende 


Zieht durch des Baches ganzen Lauf ſich hin. 
Dies ſtellt in unſerm Leben auch ſich ein; 
Wenn man nur, gleich dem Bache, Ruhe fände! 
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Im Mulde. 


Dem Auge thuet wohl Dein üppig Grün, 

Du mächtig fchöner Wald! wo Baum auf Baum 
Sich thürmt big hoc) Hinauf zu Deinem Saum: 
Wenn ich in Deine Schatten Schaue, bin 


Nacdenklich ich, e3 zieht zu Dir mid) Hin, 

Ich fühle nahezu mich wie im Traum, 

So fehr erfaßt mid; Deine Welt, doch kaum 
Eritrahlt ein Sonnenblid, wird wad, mein Sinn 


Und Deine ganze Schönheit fann ich Ichauen, 
Hier mit den langen Schatten Deine Stämme, 
Im tiefen Grund dort Blumen, fhön und zart, 


Und ober Dir die höchften Bergesfämme. 
Sit es ein Wunder, daß in mandjer Art 
Sich da Gedanken aufeinander bauen? 


Alpenglühen. 


Wie herrlich ift e3, Abends auszubliden 

Im Hochgebirge nach den Bergeshöhen, 

Die arg zerflüftet und vor Augen ftehen! 
Da fiehft Du auf die mädht’gen Bergesrüden 


Die Sonne ihre legten Strahlen fchiden: 
Wie glühend wirft Du da die Berge fehen, 
AL wollte nie die Abendgluth vergehen: 
Der Sonne legte3 Glühen bringt Entzüden! 


Warm it der Blick durch diejes Ichöne Bild, 
Gleihwie durch treue Liebe warm das Herz! 
Doch wenn die Abendjonnengluthen fchwinden, 


Wirft Du fo kalt wie Eis die Berge finden, 


Sp wie das Menjchenherz, getäufcht, es fühlt, 
Daß Falt e3 ward, wie gluthenlofes Erz. 


— — 
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— —— 


Lebe wohl! 


So müſſen wir Lebwohl! euch Bergen, ſagen, 
Die ihr auf uns gewaltig niederſchaut, 

Die die Natur gleich Mauern aufgebaut! 

Es wird uns ſchwer, den Abſchied zu ertragen; 


Wir müſſen ihn noch inniger beklagen, 

Noch tiefer wird in uns der Klagelaut, 

Weil Freunde hier verbleiben, lieb und traut: 
Den Freunden ſagen wir: An ſchönen Tagen 


Mögt Ihr der Weggezogenen gedenken, 
Für ſie den hohen Bergen Grüße ſenden, 
Wollt Ihr beim roſ'gen Abendroth den Blick 


Mit wonnigem Gefühl nach aufwärts wenden! 


Wollt Ihr uns ſo ein treu Erinnern ſchenken, 
So wißt, wir denken warm an Euch zurück! 


—— 














Huch ein Künſtler. 


Erzählung 
von 


G. v. Berlepfd). 







DR n dem fchönen Thal von Taufers, dag gen Norden die Eid- 
SA v maſſen der Zillerthaler-Ferner abſchließen, während aus 

EN Dr. Süden weich die Lüfte Italiens herüberweh'n, ftehen Burgen 
und Dörfer aus uralter Zeit. E& muß den Menfchen Hier immer 
gefallen haben, in den Tagen der Kreuzzüge fo gut wie heute, vo der 
Boft-Seppl täglich zweimal im Sommer die Fremden von Bruned 
hereinfährt, und — fo er bei Zaune ift — auf der legten Strede, da 
wo die Veite Taufers zum Vorjchein fommt, fein Horn bläft, Schlecht 
und recht, wie’3 eben gehen mag. 

Bei jedem der Dörfer fat, die traulich Hingefchmiegt find an 
großaufitrebende Berge, fteht halb oder ganz zerfallen ein einftiger 
Herrenfig; einzelne darunter fo fein in die Landichaft componirt, daß 
ihre ehrenwerthen Erbauer — wenn da8 damals jchon fo wie Heute 
Brauch gewejen wäre — nad) niedergelegtem Waffenhandwerf ruhig 
unter die Maler hätten gehen können. 

Die Stille de Gebirges umraujcht diefe Orte. Vergangenheit 
und Gegenwart träumen ineinander; die Leute hier in ihrer freundlichen 
"elajjenheit ftören den Frieden nicht. Sie arbeiten, um zu leben, nidjt 
viel mehr, nicht minder. Das fieht man ihren Kleinen Heinmmelen an, 
die, meift nett gehalten, von arm wie reich gleich entfernt Jcheinen. 
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Blumen an den ;Fenitern, ein Gärtchen beim Haug, einen gemalten 
Heiligen über der Thür, das haben fie faft alle. Manche der älteren 
Häufer zeigen auch eine ganze Berfammlung von Heiligen al fresco 
auf ihren Mauern. Das Blau fpielt da unter den Tyarben eine hervor: 
ragende Rolle. Ob e3 die dauerhaftefte ift oder dem betreffenden 
Künstler einft die liebfte, oder ob fie der Einfachheit wegen — da die 
nirgends fehlende Muttergottes einen blauen Mantel Hat — and) bei 
den anderen gleich ausgiebig angewendet wurde — kurz, fie ift überall 
zu finden, ebenfo die ungefähre Gleichheit der TFormengebung, welche 
die Nähe des gelobten Landes — freilich nicht ahnen Läßt. 

Der dieje Tarbenwelt gejchaffen, war eben ein Bauer wie die 
anderen, ein Eleiner dazu, der jeine paar Stüd Vieh und Aederlein be- 
jorgte, und wenn e3 etwas zu malen gab, halt die Pinjel hervorholte. 
Das betrieb er fo fein Zeben lang. Zwei Söhne halfen ihm dabei, jeder 
in feiner Art; der Aeltere in der Kunft, der Jüngere in der Wirth: 
haft. Und alg er ftarb, traten fie fein Erbe an, das ungleiche der 
Erjtgeburt: einer wurde Herr, der andere Knecht. E3 hätte viellcidht 
nicht lange gut gethan, wären die Brüder nicht jo verfchieden gewejen. 
Balentin, der Ueltere, ein Schweigjamer, den fein Dafein nicht fonder: 
(ich freute — Johannes, Hanfele, wie man ihn nannte, ein zufriedenes 
Gemüth, da3 bei jeinen vierundzwanzig Jahren noch wie mit Kinder- 
augen in die Welt hinein fah. So kamen fi) ihre Eigenfchaften nicht 
in die Quere. Hanfele betrieb die Malerei auch, aber — „er ifcht der 
Minder” — hatte der Vater immer gejagt und darum den Valentin mit: 
genommen, befonders wenn es etwas Kriegerifches zu machen gab, den 
vielbegehrten Florian in feiner römischen Rüftung, oder einen St. Georg 
oder Michael. So ein Zuftoßen mit der Zanze, ein rechtes Augsholen 
mit dem Schwert, das traf er gut, gerade al8 machte fich ein eigener 
innerlider Grimm de3 Valentin mit Vergnügen in dem betreffenden 
Heiligen Zuft. Die Sanftmuth, die LXieblichkeit dagegen wollten ihm 
nie gelingen. Dafür mußte nach des Alten Tode der Hanfele her. 

AS er in feiner Kunft nun mehr zu Ehren fam, wuchs aud) fein 
Eifer, mehr zu können. Ehedem Hatte er nur die Heirathsjchränfe, die 
Zruhen, Bettjtatten, Wiegen anmalen dürfen mit den bunten Tulpen 
und Nofen; wenn e8 body kam, einmal ein Engelsföpfchen oder ein 
Auge Gottes, oder für den Friedhof die Kreuze mit dem ZTodtenfopf 
und Memento mori darunter. Jet jaß er, während andere Burjchen 
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Sonntags in’3 Wirthdhaus gingen, oft allein daheim und copirte 
Heiligenbildlein, denn andere Vorlagen Hatte er nicht. Und wenn ihm 
etwas gerieth, war er glüdlich, nahm gegen Abend noch feine Joppe 
und wanderte durch’3 Feld oder irgend wohin bergauf, zufrieden in 
jeinen Gedanken. Er führte ein in fich gefehrtes Leben, dem bie innere 
Sröhlichfeit nie mangelte, während Valentin, der fich mehr auswärts 
umthat, wo ein TFreiichießen war, mit feinem Stußen hinzog und zur 
Zagdzeit oft mehrere Zuge im Gebirge oben blieb, immer finfter blidte. 
An’3 Heirathen Schien feiner von Beiden zu denken. Ein „alts Menſch“, 
wie man dort zu Lande fagte, die Walpurg, fchon ganz frumm von 
Alter und Arbeit, deren linke Hüfte eigenfinnig aus dem dürren Leibe 
ragte und ihr ein ftarf verwachjenes Anfehen gab, beforgte das Häus- 
lihe. &3 ging ihr noch ziemlich von der Hand, darum eilte e8 nicht, 
daß eine Frau in’3 Haus fam, wofür übrigens aud) feine Ausficht 
war. Hatte doch weder der Eine nod) der Andere bisher eine Liebichaft 
gehabt! Dem Valentin war das Weibervolf gleichgiltig, und Hanfele 
jchaute e8 nur fo, bejonder3 wenn ihm etwas Hübfches vor Augen 
fam, mit naiv bewundernden Bliden an, aber nicht, al ob dag auch 
für ihn auf der Welt wäre. Das Malen freute ihn überdies immer 
mehr, jo daß er die Kurzweil der Liebe weniger vermißte. Er konnte 
bald joviel wie Valentin. Der berührte nämlich feinen Pinfel, wenn er 
nicht mußte, obgleich er jcheel auf die Fortichritte des Bruders fah. 

Etlihe Jahre hatten die Zwei jo miteinander gewirthichaftet, 
da kam ein Maler aus München, ein wirklicher, der feine Sache von 
Grund aus gelernt hatte, in die Gegend und ftieg ihnen einmal ins 
Haus. Valentin war nicht daheim, nur Hans, für Den das ein großes 
Erlebniß war. 

Wa3 er von feiner Kunft zu zeigen Hutte, da3 holte er herbei; 
aud) die Heiligenbilder, nach denen er da8 Meifte gemacht, mit Bleiftift 
und in Farben. Der Maler lachte hellauf, al? er die Vorlagen jah 
und dazu hörte, wie Hans fich die Leinwand herftellte, die auf dem 
eigenen Uder gewadjjen, von Walpurg geiponnen, dem Dorfweber 
gervoben und von Hanfele präparirt, ja mit Delfarbe bemalt war, 
deren mehrere er felbft bereitete aus ‘sarbjtoffen, die er durch Pröbeln 
und Nachdenken ſich dienſtbar gemacht. 

In dem Künſtler begann ein Intereſſe für den Burſchen zu er— 
wachen. Er kam wieder und beſtellte ihn auch zu ſich ins Gaſthaus. 


__ 

Das Liebfte war Hans aber, hinter dem Künstler zu ftehen, wenn er 
arbeitete, und jeden feiner Striche mit den Augen zu verfchlingen. Nicht 
zu reden wagte er dabei — eine wunderbare Welt ging vor ihm auf. 
Sp unter'm freien Himmel heraus malen, was Einem gefällt, und es 
jo treffen! Um nun oft dabei jein zu fönnen, erbot er fi), dem Sünftler 
das Malzeng zu tragen, wenn e3 daheim feine Arbeit gab. Hatte er 
aber tagüber auf Feld und Miefen zu fchaffen, dann umfreiste er 
wenigstens Abends nod) wie ein Verliebter das Wirthshaus, um den 
bewunderten Mann zu fehen. Nac) und nad) wurden fie reunde. Der 
Künftler gewann den Burschen um feiner naiven Andadjt willen lieb und 
zeigte ihm allerlei, „wie man’3 macht“ ; er ließ fogar Einiges fommen, 
um eine Art Unterweijung zu beginnen. 

Hanfele war ein glücjeliger Menich. Hätte man ihm gejagt, das 
jei ein halber Gottjeibeiung, der ihm das lehrte, wie man einen ver- 
nünftigen Strid) macht und eine Farbe Hinjegt — er würde dennoch 
gethan Haben, was Jener wollte. Nur einmal wiberftand er ihm, als 
er ein junges Weib mit einem Kind auf dem Arm zu zeichnen verjuchen 
jollte, damit er eine Ahnung befomme, wie man ohne Heiligenbild eine 
Muttergottes zumege bringen fann. Nein! Die Verfündigung brachte 
er nicht über ich. E3 fam ihm vor, als follte er feinen chriftfathofifchen 
Glauben abjchiwören. 

„Hansnarr!” fagte der Künftler, „glaubft Du, die großen Meifter 
haben fi im Himmel das Bild der Madonna geholt?“ 

Hanjele ftand wie ein A-B-C-Shüß da, aber e3 flog ein Lichter 
Echein über fein Geficht, al3 er erwiderte: „I moan halt, daß fie’s 
ihnen in der rechten Frummheit haben vorstellen könna.“ 

Um aber doch etwas nach der Natur zu machen, fonterfeite er, 
jo gut e3 geden mochte, die frumme Walpurg. Eine Schönere hätte er 
nicht darum aniprechen mögen; die würde ihn wohl darum ausgeladjt 
haben. 

&3 gab ein Abbild, cdig, wie mit der Art aus einem Stüd Holz 
gehauen, Doch nicht ohne Aehnlichkeit, befonders in der Charakteriftif 
der Haltung. | 

„Schau!“ ichmunzelte der Mentor. „Aber warum haft Du Did) 
an feine Zunge, Saubere getraut? Tu wirft doch einen Schat haben?“ 

Hanfele jchüttelte den Kopf. 

„Waz? Keinen Echat? Aber doch einen gehabt?“ 


91 


„Nix — koan —“ 

„O Du Haſcher! Schau ſchnell, daß Du noch einen kriegſt; wirſt 
ſehen, dann geht's mit dem Malen beſſer.“ 

„Es mag mi Koane.“ 

„Dummheiten! Ein biſſel keck ſein, friſch in die Augen ſchauen 
— gleich haſt Eine. Die Weiberleut' mögen's gern ſo.“ 

Hanſele lächelte — er hatte ein hübſches, ſinnendes Lächeln. Ein 
Bißchen wäſſerte ihm wohl der Mund bei dieſem Rathe; aber er und 
keck ſein! — — 

Eines Tages, als ſie wieder miteinander draußen waren, ſagte 
der Maler: „Hanſel, morgen muß ich fort.“ 

Der Burſche ſtarrte ihn mit großen Augen an. „Fort —?“ 

„War ja über zwei Monat' da.“ 

„Sell woll — —“ Wie ein Schlag traf Hanſele das Abſchieds⸗ 
wort. Jetzt nahm Alles wieder ein Ende! Wenn es ein Jahr ſo weiter 
gegangen wäre, da hätte er ſchon auch etwas Rechtes gelernt — — 
es ſchnürte ihm die Bruſt zuſammen; er konnte nichts ſagen. 

Dem Künſtler that der arme Kerl, wie er niedergeſchlagen da= 
ſtand, leid. — „Ich komme wieder her, vielleicht einmal im Mai. Und 
Du Hanſel, thu' halt feſt malen unterdeſſen!“ 

„J kann ja nix,“ ſagte er traurig. 

„Ich werde Dir dann und wann etwas ſchicken, von dem Du 
weiter lernen kannſt.“ | 

Hanjele hatte etiwas Anderes auf dem Herzen; er getraute fich 
nur nicht heraus damit. 

Daheim hätte er unterdejfen die Kuh melfen und füttern follen. 
E3 war fchon Zeit — er vergaß e3 volljtändig über dem Einen, daß 
fein Malerherr fortgeht. 

Der plauderte allerlei, um ihn aufzumuntern. Hanjele aber hörte 
faum. Sein Sinn ftand jet nur nad) Einem nod). Jet mnfte er e3 
jagen, fonjt war’3 vorbei: —- Kort möchte er — malen lernen. Wenn 
man in München irgendivo einen Anftreicher brauchen möchte, das 
fönnte er und wollte dann daneben recht dag Andere lernen. 

E3 jprach eine foldhe Sehnjucht aus feinen Augen und Worten, 
daß fein Freund die Heiterkeit über den Anftreicher unterdrüdte. 
„Schau Hanjel,“ jagte er ernfthaft, „das ift nicht® für Dich. Zehn Jahr’ 
früher, da wär’3 vielleicht gegangen, aber jet — wie alt bift Du jet?” 
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„Achtazwanz'g.“ 

„Da ſitzt man nicht mehr ſo leicht auf der Schülerbank.“ 

„Dasſell' thät mir wohl nix machen!“ 

„Gut. Aber nachher, wenn Du ſiehſt, daß Hunderte mehr 
können als Du — wenn der Verdienſt ausbleibt und der Hunger doch 
alle Tage da iſt?“ — 

Hans machte ein ungläubiges Geſicht, als wollt' er ſagen: Gibt's 
in der Welt draußen, wo der Himmel ſtatt blau ganz gewiß roſaroth 
iſt, auch Hunger? 

„Ja, ja,“ verſicherte der Andere, „den kennen genug! Iſt auch 
ſchon Mancher ganz zu Grunde gegangen.“ 

Zum Troſte erzählte er ihm ein paar recht grelle Beiſpiele. 
Hanſel hörte geſpannt zu; er begriff dieſe Art von Elend nicht; gar, 
daß ein Chriſtenmenſch darüber, wie der Künſtler eben von Einem be— 
richtete — Hand an ſich ſelber legen könne. Hanſels Sehnſucht blieb 
trotz Allem wie ein bettelndes Kind vor der Thür ſtehen. 

Daheim empfing ihn Valentin in hellem Zorn. Die Kuh ſtand 
ohne Futter im Stall und war nicht gemolken. Es kam ihm gerade 
recht, einmal loszuwettern. Seit der Fremde da war, that Hanſele 
ſeine Schuldigkeit nicht mehr, lief ihm nach, wie ein Hund ſeinem 
Herrn. Was der ihm in den Kopf ſetzen mochte? Auch der Neid 
ſtachelte ihn. Jetzt gab es einmal Luft, und ohne es viel zu bedenken, 
hieß er den Bruder gehen, wohin er Luſt habe, vielleicht, daß der Herr, 
mit dem er da laufe, einen Knecht, wie ihn, brauchen könne. 

Es verſchlug Hans die Rede und er ging hinaus. 

Im Stalle that er ſeine Abendarbeit. Es ging ihm rundum im 
Kopfe, der Unfriede mit dem Bruder — daß der Andere fortgeht — 
daß ſeine Hoffnungen zunichte wurden, — — er wußte nicht, was ihn 
am meiſten drückte. 

Draußen auf den Feldern fing es an zu dämmern; aber der 
Himmel war noch hell; über den dunklen Höhen des Mühlwaldthales 
ſtand ſilbern die Mondſichel. Hanſele lehnte unter der Stallthüre; er 
mochte nicht in die Stube und, wie ſonſt, mit Walpurg und dem 
Bruder, wenn der da war, Roſenkranz beten. Er nahm ſeinen Hut, um 
in die Felder hinauszugehen. Hier zog er die Perlenſchnur aus der 
Joppentaſche und betete das gewohnte Maß, wobei es in ſeinem Ge— 
müth ruhiger wurde. 
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Das Getreide ftand in hohen Halmen, fanft über die Feldwege 
ih beugend. Da und dort fchlug eine Wachtel; leifes Wehen des 
Abendwindez jtrich) über die Flur. Im Dörfchen Morigen begann e8 
zu läuten, dann in den anderen Dörfern fern und nah. Hanfele trug 
den Hut in der Hand und [prach halblaut: „Gegrüßet feift Tu, 
Maria!" — — 

Am Kreuzweg, mitten in den Feldern, wo zwijchen zwei jungen 
Lindenbäumen ein Herrgott fteht, erhob fid) von dem Betichemelein, 
al3 er näher fam, ein Weib. 

„Grüß Gott, Hanfele,” fagte fie. — „Grüß Gott, Liefel.“ 

„Zhuejcht no a biffele fpazier'n?“ 

„Lei* fo umanand gehn.” — 

„Sicht gar fein Heut! Und wie d’Ernt fteht —- hat der groß’ 
Bittgang döcht** wieder eppa3 g’nußt.“ 

Hans fchaute verträumt in das freundliche Geficht Der Redenden. 
E3 war Lies, eine arme Magd, die fich für ihren Dienftherrn, den 
reihen Michelbauern, über den Erntefegen freute. 

„Sa, ja,“ gab Hang zerjtreut zurüd und that einen tiefen Seufzer. 

„Drudt Di eppas, Hanfele, daß D’ jo an Schnaufer madjjt?“ 

„Mei — — $’kimmt allerlei daher!“ 

„S’Leb a3 wie Z’Guet! Mir müfjen halt ftillheben und unfern 
Herrgott fchön bitten, daß er a bifjele tragen hilft.“ 

„Sicht Scho fo! — Wozue*** geht, Xiejel?“ | 

„Hoamzue. Bin im Thal d’rein g’wefen, un a friich Pflafter für 
d'Bäuerin. Die iſcht jcho ganz verzagt.“ 

Sie gingen miteinander weiter. Liejel erzählte vom böjen 
Bein der Bäuerin, das der Doctor nicht zurecht bringt, weswegen fie 
e3 mit einem andern Mittel probirt, das ein Kräuterweib ihr bereitet. 
Jebt bei der Sommerarbeit jei das ein rechtes Kreuz mit dem Bein. 

Hang hörte faum, wa3 fie redete; feine eigenen Ungelegenheiten 
beichäftigten ihn zuviel; aber es that ihm wohl, mit ihr zu gehen und 
ihren guten Zufpruch zu haben. 

Sie kannten fi) ihr Leben lang, indem fie auf der Schulbank 
Ichon nebeneinander gefeflen hatten. Da brauchte er fein Geheimnik 
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zu machen aus dem VBerdruß mit Valentin. Auch von feiner Befannt- 
Schaft mit dem fremden Herrn fing er an zu fprechen, und daß er fort 
babe wollen, da3 Malen lernen — e3 jei aber nicht? damit. — 

„Das hafcht duch vom Vater g’lernt?” meinte fie. 

„Woll — aber daß :’3 halt no befjer thät fünna.“ 

„Dei! No beifer? Kannjcht es ja jo recht Ihön macha.” 

„Hafcht das Beljere nit g’fechen.“ — Hanjele feufzte wieder. 

Liejel fah ihm mitleidig an. „Warum fannjcht nachdem nit 
geh’n?“ 

„Weil derjell Herr g’jagt hat, i fann’3 nit machen, weil i z’alt war 
und 3 Grund geh’n möchte dDraußten im Boarifchen, a jo arm as i bin.“ 

„Schau, da vermoant er’3 Dir guat — da mualcht Di jcho 
d'rein ſchicken.“ 

Haus ſann vor ſich hin. Plötzlich fiel ihm etwas ein. 

„Haſcht Ichöne Nagilan*, Liejel — möchtefcht mir woll an kloan 
Buſchen geben für'n Herrn, as morgen in der Fruh fortgeht?“ 

„Kannſcht oan haben — geh lei mit!“ — Sie lachte gutmüthig. 
— „Völlig derbarmen thueſcht oan, a ſo gehſcht daher — haſcht die 
ganze Kuraſch verlor'n!“ 

„Kannſcht Dir's nit ausdenken, wie das iſcht, weil Du a Weibs⸗ 
bild biſcht.“ 

„Haſcht woll Recht. Aber wenn i as Du war, möcht i mein 
biſſele z'ſammrichten und zu ein'n Bauern as Knecht gehen — haſcht 
Dein' Fried' und derſparſt Dir eppas.“ 

Hanſele hörte der Lieſel zu, wie einer tröſtenden Mutter. So 
kamen ſie unvermerkt zu dem ſtattlichen Michelbauernhof, deſſen niedrige 
Fenſter und Dachgallerie vom üppigſten Blumenflor beſetzt waren. 

„Mueſcht a biſſele warten, daß i der Bäuerin z’ericht 3’Pflafter 
bring',“ ſagte Lieſel und ging hurtig in den Flur. Bald darnach war 
ſie ſchon oben auf der Gallerie und hantirte an den Nelkenſtöcken, deren 
graugrüne Blätterranken mit den feurigen Blüthen in ganzen Büſchen 
über die braunſammtene Holzwand herabhingen. 

Unten im Hof ſaßen die Knechte beiſammen; Hans trat zu ihnen. 
Als die Lieſel dann mit einem ſchönen Buſchen kam, gab es Witze; ſie 
wollten nicht glauben, daß die Nelken einem anderen „Mannsbild“ 
vermeint ſeien. 

* Kelten. 
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„Olm* auf’3 Zugen** denfen’3, die Manderleut'!" fagte LXiefel, 
„wißt'3 nir anders?“ 

„Sa, i woaß eppas, jaggra no amal eini!“ rief übermüthig einer 
der Jüngeren, „daß Te3 zıwoa a recht3 Baarl ward3. Schaut’$ dazıra, 
Zeit iſcht's!“ 

„Du Anderl haſcht woll nit ſo lang warten könna, das wiſſen 
netlene“*** Madeln,“ gab Lieſel gleich zurück. — „Laß' Di's nit an— 
fechten, Hanſele — da haſcht Dein Buſchen.“ 

Hans war zu keinem luſtigen Geſpräch aufgelegt. — „So ſag' i 
Dank und vergelt's Gott,“ ſprach er zu ihr, „und i will Dir ſchon amal 
a eppas thun. — B'hüt Gott mitanand, guete Nacht!“ 

„Guete Nacht!“ brummte es im Chorus. 

„Denk d'rauf, was i g'ſagt hab,“ rief Anderl ihm nach. 


Am anderen Morgen bei Tagesgrauen umkreiſte Hanſele mit 
ſeinem Nelkenbuſchen das Wirthshaus, um ſicher da zu ſein, wenn der 
Maler fortging. Er mußte eine gute Zeit warten. Endlich kam er 
herunter vor's Haus, wo der Einſpänner ſtand. 

Hans lächelte verlegen, als der Künſtler ihn erblickte. Er reichte 
ihm den Strauß dar. — „Lei b'hüet Gott ſagen hätt' i no mögen —“ 

„Und einen brennenden Buſchen dazu!“ lachte jener, ihm die 
Hand gebend. „Biſt ein lieber Kerl, Hanſel, aber Du zäumſt den Gaul 
von hinten auf. So einen Buſchen giebt man ja einem Mädel, keinem 
Mannsbild. Schau, d'rum haſt Du bis jetzt das Nachſehen bei den 
Weibern gehabt.“ 

„Wird ſcho ſo bleiben,“ ſagte Hanſele. 

„Magſt Du ein Stück mitfahren? Oder geſcheidter, der Wagen 
kommt nach und wir marſchiren voraus.“ 

In friſchem Schritte gingen ſie auf der Straße dahin. Hanſele 
lauſchte nach jeder Silbe von des Malers Lippen. Der ſprach dies und 
jenes, aber nichts mehr von dem, was der Andere mit heißer Sehnſucht 
noch immer erwartete. 

* immer. 


*° Lũgen. 
»** etfiche. 
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Alz fie an Hanfel® Haus vorbei famen, ftand der Bruder unter 
der Thür und ftreifte die Beiden mit einem jpöttiichen Blick, worauf 
er ihnen den Rüden zufehrte. 

„War dag Dein Bruder?” 

„Der Balentin — ja.“ 

„Der hat gerade fein Geficht, aus dem die Sonne fcheint.“ 

Hanz jah zu Boden; er mochte den Bruder nicht anflagen. 

Sein Begleiter betrachtete ihn von der Seite. Der Burjc) dauerte 
ihn; er wußte ja, was er hoffte, und wollte ihm doc) die Kebenzfreude, 
die in feinem Fünfchen „Kunft“ und viel rommem Willen lag, nicht 
rauben durch das ehrliche Wort: Du Haft zu wenig Talent! — Wozu 
auch? Er hatte vorher gelebt und wird nachher leben — und was er 
vor Vielen voraus hat: er fennt den Kampf um die Eriftenz nicht, in 
dem manches wirkliche Talent unterliegt. 

Seht Fam der Wagen nachgefahren. 

„Leb’ wohl, Hanfel!“ 

„B’hüet Gott, lieber Herr!” 

Sie fchüttelten fich feft die Hände, eine fchlanke die Enochige, 
braune des Bauern. 

„Und i fag’ vielmalg Dank für Alles,“ ftammelte Hanfele, den 
Kopf entblößt — er war ganz bleih und ein Schauer wie von Kälte 
ging ihm über die Haut. 

„Wofür denn Dant? Wir find Freunde geworden!“ 

Noch ein Winten — und der Wagen rollte fort. 

Hans ftarrte ihm nach, als führe da fein Glüd, feine ganze 
Zukunft von dannen. Endlich fehrte er um, und ging allein auf der 
jtillen Straße zurüd. 


Seit der Maler dagewejen, that e3 ziwilchen den Brüdern nimmer- 
mehr gut, zumal als jpäter im Herbft nod) ein großer Pad mit Bor- 
lagen und Malrequifiten anfam, über denen Hans vor Sreude ganz 
närriich wurde und fie wie einen Schat hütete. Der Unfriede brad) 
aufs Neue [oS. 

Da überlegte Hans, der fchwer von Entjchlüffen war, doch einmal 
Liefeld Rath, um des Friedens willen von daheim fortzugehen. Sie 
hatte Recht, die Liejel; es war wohl das Beite. Und jo verdingte er 
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ich auf Neujahr zu einem Bauern al3 Knecht, denn von feiner Malerei 
fonnte er nicht leben. 

Wenn Einer jegt von den Brüdern etwas gemacht haben wollte, 
gab e3 zweierlei Wege. Obgleich Hanfele im Dienjt war, gingen die 
Meiften zu ihm, nicht zu Valentin, namentlich die Weiber, die etiva 
ein Botivtäfelchen ftifteten. Er machte e8 ihnen mehr zu Dant. 

Da ihm feine andere Zeit übrig blieb, arbeitete er Sonn- und 
Feiertags, kam dafür aber bald mit dem Pfarrer in Conflict, der über 
der Arbeit das Kirchenverfäummniß nicht duldete. Für ſich etwas thun, 
jest, wo er da8 fchöne „Werkzeug“ bejaß, dazu fam er bei dem weiten 
Weg zum Gottesdienft fat gar nicht mehr, und er hatte etwas jo Schönes 
im Sinn: eine Muttergottes wollte er malen nach einer der Vorlagen, 
die er befommen, gar eine fiebliche, und fie der Kirche ftiften. Diefer 
Gedanke, der ihm einmal plöglich wie eine Erleuchtung gefommen, war 
jein Stolz; er jah dag Bild Schon über einem der Altäre. 

E3 wurde der Inbegriff jeiner Wünjche und feines Ehrgeizes: 
wenn er dem Malerherrn würde jchreiben fünnen, was er zumege 
gebracht! — — Aber die Zeit fehlte ihm dazu. Im Winter die jchwere 
Holzarbeit, und als der Frühling fam, die vielerlei anderen Gejchäfte 
draußen. Warum war ihm der Gedanke nicht früher eingefallen, alz 
er noch daheim umd freier gewejen? Er ftand oft, wenn die anderen 
Knechte auswärt3 waren, vor der Truhe, wo feine Habjeligfeiten lagen, 
und betrachtete trübjelig den Kaften mit den jchönen Farben darin, 
die ihn fo glücklich gemacht hatten, als er fie befam — jchon über ein 
halbes Sahr befaß er fie! Und nicht war nod) daraus geworden. 
E3 nagte an ihm, am meisten Sonntags in der Kirche, wo er immer 
auf den Pla& fehen mußte, den er für feine Muttergottes jchon aus— 
erforen hatte. 

Es wurde eine fefte Einbildung bei ihm, er müjje da Werf 
vollbringen, wie ein Gelöbniß, ıınd Doch fonnte er eg nicht. Statt der 
Ssreude an dem geheimen Plan, die er zuerjt gehabt, überfiel ihn Be— 
 trübniß, ja eine Art Grol und Zweifel am Einfehen des lieben Herrgott 
und feiner Heiligen, denen er doch immer in Ordnung gedient hatte, 
und die ihn jegt bei feinem Vorhaben im Stich lieben. 

Hanfele verlor mehr und mehr die Freude am Leben, auc) den 
Stolz, vor jeinem fernen Gönner etwas zu gelten. Er war im beiten 
Zug, ein unzufriedener Menjch zu werden. Das drücte fich aud) auf 
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ſeinem Geſichte aus; es wurde alt vor der Zeit. Die Augen verloren 
ihren hellen Blick. Ein „alter Bua“ hieß er jetzt. — 

Da kam das Feſt Portiuncula im Spätſommer, dem ein großes 
Beichten voran geht. In Schaaren eilten Frauen und Männer den 
ganzen Samſtag Nachmittag herbei; es war viel Andrang. Bis in die 
Nacht hinein hatten die Geiſtlichen zu thun. Auf dem Thurm ſchlug es 
ſchon dreiviertel auf Zehn und noch gingen Geſtalten durch die an— 
gelehnte Kirchenthür aus und ein. 

Im Innenraum war es dunkel, da und dort nur ein Lichtlein 
in der Nähe der Beichtſtühle. Der Mond allein, der draußen ſeinen 
vollen Schein über das Thal ausgoß, leuchtete durch die Fenſter 
ſchräg herab und ſtreifte einzelne Beter, die im Geſtühl knieten. 

Hanſele hatte vor geraumer Zeit ſchon den Beichtſtuhl verlaſſen; 
er blieb, ſtatt den anderen Männern gleich, es bei der ſpäten Stunde 
kürzer zu machen, noch wie verloren — aber nicht in Andacht, ſondern in 
ſchwerem Sinnen auf einer der Bänke knieen. Das Mondlicht ſtreifte 
ſeine Stirn, die merkwürdig weiß von dem gebräunten Geſicht abſtach; 
eine helle, offene Stirn, von welcher ſein Freund, der Maler, geſagt 
hatte, ſie ſei ſein Seelenſpiegel. 

Er merkte nicht, daß Lieſel den Seitengang daher kam, bis ſie 
vorübergehend „Guete Nacht, Hanſele!“ ſagte. Da ſchaute er auf, 
machte das Kreuz, nahm ſeinen Hut und ging hinter ihr hinaus. 

Faſt geblendet war er von der Silberhelle des Mondes, die 
einen geheimnißvollen Frieden über den Gottesacker hauchte. Gras 
und Blumen ſtanden hoch. Der Thau ging ſchon nieder; man ſah die 
einzelnen Halme glänzen und konnte die Schrift auf den Kreuzen leſen. 

Lieſel ſprengte Weihwaſſer auf ein Grab, als Hans daherkam. 
Sie ſchritten miteinander durch die Mauerpforte hinaus in die Felder, 
wo ſie eine gute Strecke denſelben Weg hatten. 

„Spat iſcht's worden, aber a fein's Hoamgehen,“ ſagte Lieſel, 
während ihr Begleiter ftumm neben ihr her trottete. — „Wie geht's, 
Hanfele, im Dienft?“ 

Er mußte fich erit auf die Antwort befinnen; weiß Gott, wo er 
mit feinen Gedanfen herum irrte. — „Thät fi jcho nahen — wann i 
a rechter Knecht war.“ 

„Ro, eppa nit?“ 

„Na! — Ein trübes Lächeln ging über fein Geficht. 
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Liejel jchaute ihn mit erichrodenen Augen an. — „Halcht eppas 
Unrecht's in Dir? Haſcht's döcht beichten könna?“ 

„Wann's koa Sünd' iſcht!“ 

„Ja — was iſcht's denn?“ 

— — z„Verſtehſcht es Du a nit, wann i's ſcho ſag.“ — 

„Denk woll, es mueß eppas Letz's ſein.“ — 

„Na,“ ſagte Hanſele ſanftmüthig — es erleichterte ihn, davon zu 
reden, er lebte gar ſtill in ſich hinein — „nix Letz; fein hab i mir's aus— 
denkt! Unſerm Herrgott hab i wöll'n aFreud machen, aber Er will's nit.“ 

„Woher woaßt dös?“ 

„Weil er mi im Stich hat laſſen.“ 

„Heilige Dreifaltigkeit! Dös ſagſcht zwiſchen Beichten und 
Komm'nizir'n?“ 

„J moan's nit bös. — Jetzt muaß i's ſcho ſagen, daß D’mi 
verſtehſcht: a Muttergottes hab i machen wöll'n für d'Kirchen.“ 

„Für d'Kirchen!“ — Lieſel blieb ſtehen. — „Das därfſcht doch?“ 

„Aber nit könna thu is.“ 

„Nit könna?“ 

„Muaß woll s'malen ganz aufſtecken, will i as Knecht bei'n 
Bauern bleiben.“ 

„Iſcht aber Dei Handwerk.“ 

„Nutzt nix. J hab ja koa Hoamat mehr! — AU Enzzele* malen 
und zeitweis in's Tagwerken gehen — da laß i's ſcho bleiben und 
werd' halt an alter Knecht.“ 

Lieſel begriff jetzt ſchon beſſer, was ihn drückte. 

„Biſcht nimmer luſchtig, ſeit derſell Herr dag'weſen. Hat er Dir 
gar eppas in Kopf g'ſetzt?“ 

„Derſell' hat's mir guat vermoant.“ 

„Ma kann's nit wiſſen; der Verſucher geht allum.“ 

„Na, na! — Ja derſell, wann i den hätt!“ — Hanſele ſeufzte. 

„J bin halt ſo a oanſchichtiger Menſch da umanand. Mit dö 
Manderleuta hab i nit viel — und mit dö Weiberleuta is nix — und 
was i hab lernen wöll'n, da war's a nix. Nit einmal das biſſele Freud 
mit'n Malen hab i —“ 

„Woaßt, Hanſele, a Jed's muß ſein Kreuz haben,“ ſprach Lieſel 
tröſtend. 

* Bifächen. 
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„War jcho recht, aber eppa3 dazu a no! Braucht ja nit viel.“ 

„Unjer Herrgott wird’3 jcho machen, wann’® geit ifcht. Mut 
lei die recht’ Ergebung haben." — 

Hanjele nicte vor fich hin. Sie waren nun am Kreuzweg, wo 
jich ihre Pfade theilten. 

Hoch am Himmel über ihnen ftand der Mond und leuchtete der 
Liefel gerade in’3 Geficht. ES waren aber nur die rothen Wangen und 
der Mund zu jehen; die Augen beichattete der Hut. Daniele wußte 
doch, daß fie ihn anjahen. 

„Liefel, i danf’, hajcht mi rechtichaffen auf gleich g’redt."“ — 
Er gab ihr die Hand. „Woaßt i hab Neamit,* wo das thut.” 

„OD mei, i hab a Neamft und muß weiter femma. Mei Bäuerin, 
dera geht’3 olm** jchlechter. reinen thut’3 n’ganzen Tag umer; nir 
13 ihr recht und döcht thnt’3 van jo derbarmen, da braucht’3 a die rechte 
Ergebung — mir brauchen’3 alle!” 

Hanjele jagte nichts darauf; er hielt nur ihre Hand feit und jchien 
innerlich mit ettva8 befichäftigt. Liefeld Stimme tönte ihm in der un- 
endlichen Ruhe der Nacht wie eine Stimme vom Himmel, und als jte 
ichwieg, hörte er da3 Aufraufchen der Wafjerfälle drüben in der 
Cchludt, groß und mädjtig, wie eine andere unbegreifliche Stimme, 
die über die Welt Hingeht. 

„Guat Nacht,“ ſagte Lieſel. 

— — „Ja, guat Nacht,“ antwortete er langſam, — „i will 
d'rauf denken, was Du g'ſagt haſcht.“ — — 

Sie ging auf dem mondbeſchienenen Wege quer durch die 
Felder. Er blieb eine Weile ſtehen und ſah ihr nach, bis gerade vor 
ſeinen Augen am Himmel in weitem Bogen ein Sternfunken ſchoß. Er 
hatte ſchon lange keinen geſehen. 


Den nächſten Morgen nach der Frühmeſſe traf es ſich, daß Hans 
und Lieſel unter den Vielen, die ſchon harrten, in derſelben Reihe vor 
dem Altar knieten, um die Hoſtie zu empfangen. 

Und zur gleichen Zeit nachher traten ſie wiederum den Heimweg 
an, diesmal wohl nicht zufällig, denn Lieſel wartete auf den Hans. 


* niemand. 
“* immer. 
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„Woaßt,“ fagte fie, „jeßt muß i Dir derzahl’n, daß mir 
d’Muttergottes heut im Traum fommen ifcht, grad a fo a3 Du’s machen 
willft für d’Rirchen, fchön, mit der Krona — “ 

„Rit mit der Krona thu i’3 machen —“ 

„Daß i’8 ſag! G'ſechen hab i’S a fo, und völli g’fadht hat's auf 
mi. 3 bin an ein’ Srau’ntag geboren — jöllene* jechen mehr, a3 die 
Anderen. — Iebt Hab i jtudirt, was das funnt bedeuten, und da bin i 
d’rauf femma: Sie wird’3 haben wöll’n, da3 Tafele, von dem mir 
geitern auf D’Nacht dischkurirt haben.“ 

Hans jah jeine Begleiterin mit aufglänzenden Augen an. „Zeuxl, 
nei!" entfuhr es ihm. 

Liefel redete eifrig weiter: „Denk i mir, n’ Pfarrer mußt fragen, 
er wird dag Nämliche moana.” 

„sa, ja -— aber machen kann 1’3 döchter nit!“ 

„Worum nit?“ 

„Weil i a Zeit brauchet derzua und a Stübele, wo 1’3 malen 
funnt.“ 

Sie wußten, daß bei der Sommerarbeit feine Zeit, als die zum 
Kirchenbefuc übrig blieb. 

„Mupt döcht n’ Pfarrer fragen,“ drängte fie mit der Zähigfeit, 
die jedes Weib für eine Angelegenheit hat, in die e8 fich einmal recht 
hineingefonnen. Und Liefel hatte fich Hineingefonnen — fchon des 
Hanfele wegen, deifen Befümmerniß ihr naheging. 

„Der Pfarrer kann nir machen,“ fagte er. 

„Mit Dein’ Bauern reden!“ 

Hanjele lächelte ungläubig. „Mei, der! — Ja —“ er hielt inne 
und ging fo ein zehn Schritt weiter — „wann i a Stübele hätt’, und 
a Schuiter oder a Schneider war — da war’3 beifer!“ 

Liefel ging nachdenklich neben ihm. — „A netlene Gulden wirjcht 
doc) am Sütel Haben?” fragte fie. 

„aA netlene, viel nit — und jo an Gulden in der Truhen voll a.“ 

Sie gingen wieder eine Strede in Gedanken dahin. E8 fchwebte 
etwas zwijchen ihnen, das nicht allein einer Muttergottes ähnlich 
lad — — — 

Ein Trupp Leute nach dem anderen fanı jegt gegangen, troß der 
Frühe Schon zu Predigt und Amt. Manche betrachteten die Zivei mit 


* Solche. 
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fragenden, auch luftigen Blicken. Hanfele merkte eg nicht, nur Liefel. 
Sie aber mußte heimeilen, wegen ihrer franfen Bäuerin, die nicht 
allein bleiben durfte, dieweil das übrige Gefinde zur Kirche ging. So 
Ichieden fie, wie am Abend zuvor, bei dem bemußten Kreuzweg. 

Hanjele ging in großem Sinnen weiter. Die Gedanken hatten 
ihn jo, daß er mehrmals ftolperte, weil er gar verträumt ing Weite 
blidte. In feinem Gemüth war e3 auf einmal merkwürdig hell, er 
wußte nicht, ob durch die Stärkung des Saframents, oder durd) dag 
himmlische Frauenbild, das aufs Neue wie winfend vor ihm ber- 
ichwebte, oder — weil die LXiejel wieder ein Stüd Weg mit ihm 
gegangen. 


Drei Wochen waren ungefähr vorbei, heiße Wochen, wo auf 
Feld und Wiefen geerntet wurde, da läuteten fie dag Zügenglödlein 
für die Michelbäuerin. 

Hans, der hoch oben an einem Berghang beim Mähen war, 
laufchte auf, ala er das dünne Glodenjtimmchen nur jo hergemweht 
hörte, haftig, unregelmäßig, wie der Athem eines Sterbenden, aus- 
jegend und wieder von Neuem beginnend — gleich fuhr ihm durch den 
Kopf, das müffe für die Michelbäuerin fein. Er ftemmte die Senfe auf, 
nahm den Hut ab und betete ein Baterunfer für die arme Seele. Dann 
mähte er weiter. 

Allgemad) kam der Herbit ing Land. 

Hanfele hatte eine Weile jchon feine Tröfterin nicht mehr ge- 
iprochen, wenigjteng nicht jo, wie e8 ihn freute. Sie hatte c8 immer 
eilig, heimzufommen. Warum? Daß er halt ihr nachgehen und fie 
das fragen jollte, fiel ihm nicht ein. 

Eines Sonntag Abends trafen fie wieder einmal zujammen. Er 
ging die Straße gegen Sand, die Hände auf dem Rüden, wie er’2 
gewohnt war, wenn er jo allein umher ging. Die Liejel fam von 
Uttenheim hinter ihm her. AlZ fie ihn aus der Entfernung erkannte, 
nahm fie den faltigen Lodenrod auf und legte einen Schritt zu. 

E3 war ein bewölfter Abend; der ganze Thalgrund jah wie ein 
großes Nied aus; Krähenfchwärme trieben ihr Wejen darauf. Die 
Bergwälder ftanden Jchwar;. 

Hang erjchraf fchier, al3 er angerufen wurde. 
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„art’ a bifjele!“ 

Er drehte fi um. — „Ia, d’Xiejel!" und ließ fie heranfommen. 
Die Freude ftieg ihm warm ing Gelicht. 

„Haſcht d'Burgel hoamg’jucht?* fragte fie. 

„Die ifcht 3’Bruned jcho feit a zwa Wochen — hHat’3 nimmer 
dermachen fünna mit'n Balentin.“ 

„Geh zua! Und hat olm no auf di g’ichaut!” 

„Sa, das hat’3 woll — ifcht aber gar alt worden und hat’3 auf 
der Zungen g’habt.“ 

„A biſſele ange Zeit wirjcht eppa doch haben auf fie?“ 

„Bol — aber e3 nut nix, 3’lange Zeit haben.“ 

„est ifcht’3 grad g’fcheidt, daß mir da z’jammfemma fan!“ 
lachte ſie. 

Sie ſchritten gemach mit einander weiter. Er ſah vergnügt vor 
ſich hin, ohne die Lieſel anzuſchauen. — — 

„Grad hab' i auf Di denkt!“ ſagte er. 

„Schau, und i a! — Olm auf die ſell Muttergottes muß i denken, 
und da biſcht halt Du a derbei.“ 

Er lachte; es ging ihm völlig warm ein. 

„Wo kimmſt denn her?“ 

„Von Uttenheim. Mei, allerlei hab' i z'reden g'habt. — Woaßt 
Hanſele, — daß i's gleich ſag': beim Michelbauern verbleib i nimmer, 
s'Jahr aus halt. — Seit d'Bäuerin g'ſtorben iſcht — no — ſie iſcht 
halt jetzt g'ſtorben, Gott tröſt's!“ 

Hanſele ſtudirte der Meinung dieſer Rede nach. 

„Nit, daß i eppas Bös' kunnt ſagen. Sie geht mir halt ſo viel 
ab. Und ſeither iſcht's mir aufgangen, wie i verlaſſen bin — grad ſo, 
as Du, Hanſele.“ 

„Iſcht a rechtſchaffenes Weib g'weſen,“ ſagte er ernſthaft. 

„O, Du Heiter!“ dachte Lieſel, „merkſt nix?“ — Weil ſie aber 
ſchon einmal davon angefangen hatte, fuhr ſie gleich fort: „A Hoamat 
hab i nit und jung bin i nit — jetzt woaßt, was i mir denkt hab —?“ 

Sie blieb breit mitten auf der Straße ſtehen; er auch. Sie 
ſchauten ſich erwartungsvoll an, wobei ein gewiſſes un gewiſſes Zucken, 
halb luſtig, halb ernſt, erſt um ihre, dann auch um ſeine Mundwinkel ſpielte. 

„Denkt hab i mir, i und Du, mir ſein grad in' Gleichen, zwoa 
verachte' Leut, wo nix auf der Welt haben, als ihr' Rechtſchaffenheit — 
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no — und halt d’sreud zur Arbeit und a bijlele eppas Derjparts a 
— — den i mir — wenn mir da8 Biffele 3’ jammthäten und mit- 
anand in heiligen Eh’ftand geh’'n und d’rin verbleiben, biß halt unfer 


Herrgott ung abberufen thät aus dera Zeitlichfeit — —“ 
Hang ftand mit groß aufgeriljenen Augen vor feiner Braut- 
werberin; er wurde bleich, aber nicht vor Schreden. — — „OD mei, 


Liefel,“ fagte er mit zitteriger Stimme — „Du bilcht a brav’3 Menfch!“ 

„Sa — was moanjt, Hanjele?“ 

„Sa freili moan i’3 a!“ 

„Diefell Muttergotteg — die hat mir fein’ Ruh geben — nimmer 
anglaffen hat’3 mi! — Seht, wenn mir a Stübele haben, mußt e3 döcdht 
machen.“ 

Hans war ganz betäubt, derart, daß die rothbadige Liejel ala 
Erjte die Hand zum Bunde hinhalten mußte. Er jchlug ein und nahm 
den Hut dabei ab, er wußte jelber nicht, warum. ALZ er fie nun aber 
einmal hatte, die brane Hand der Liefel, da ließ er fie auch nicht los. 
Er Icywenfte fie hin und her, und Beide lachten einander an, glücdlich, 
aber ganz till und — fo vernünftig, daß fie fi) nicht einmal ein 
Bufjel gaben! 

Da fonnte die Liefel nicht wieder den Anfang machen; da8 hätte 
Ihon er müfjen. Aber er wußte noch gar nicht aus, nod) ein. Die 
Cadje fam fo jäh, daß ihm auf der ebenen Zanditraße war, als jtünde 
er irgendwo zu höchit droben, wo die Erde und das legte Bergjpibel 
ein Ende haben und alfo der Himmel anfangen muß. 


„Libfter Herr! 

Seh daß mus ich ihnen doch jchreiben, weil Sie mir’3 aud) an- 
befohlen hoben, jet bin ich doch in Eitand gangen und get mir gank 
gut, ift diefelbige wo mir die Nageln geben Hot for Ihr Abreik. Sit 
ein braf3 Menich von guhter Gejundheit fo gro8 als ich und rote 
Bufen, möcht ihnen wol gefalen und heift Elifabet Hinterlechner. Ic) 
tu dermweil ich jet Zeit hob ein Groje Muttergottes malen nad) ihrer 
Borlag, mo Sie mit die jchöhnen Zarben mir gejchidt haben, ich 
will e8 der Kirchen opfern, unfer liebe Frau hatt der Liefel und mir 
auch ihren Schuz geben. Die Liefel ift wie der Teirel d’rauf, das e8 
bald Fertig wirdt kann e8 fchon gar nicht derwarten, wir haben ein 
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gut? Stübele wo id) guht Malen fan und die Liefel tut Flöflen.* Her- 
nad) wirdt die Muttergottes geweiht und fommt ibern Aldar an der 
Iinfen jeiten, mir täten Uns gefreun wan fie lipfter Herr wider fomen 
möchten und meine Muttergottes anfchaun, ich tu jet Halt Mahlen 
waß man da herum braucht, hät wol Mehr lernen mögen aber ift nicht 
gangen. Ein Kuh haben mir aud) kauft und eppas Aelferle und Wies- 
mad in pacht, die Liefel hatt gro8 Freiden an malen und der Pfarrer 
auch, Hat etlichmal Schon Hergefchaut, id) denk Viel an Ihnen Libfter 
Herr derweil e3 mir jeß guht get und jo malen fan, will nachdem auch 
Anteres verfuchen, ich hab alles gut in Kopf Behalten was fie mir 
lehren geben haben. 

Bil herzliche Grüß und verbleibe Eier unvergeflich dDanfjchultiger 


Freind 
Johannes Schwandtner.“ 


Dem Hanſele brachte die ſchöne Muttergottes Frende und Segen. 
Sie wurde recht eigentlich die Patronin ſeines ferneren Lebensglückes. 
Als ſie geweiht wurde, war viel Zulauf aus der ganzen Gegend und 
er in Ehren wie nie in ſeinem Leben. Aber er ließ den gehörigen An— 
theil davon auch der Lieſel zukommen, die im Verborgenen und in aller 
Herzenseinfalt hier jene Rolle ſpielte, in welcher zuweilen Damen der 
großen Welt — mit und ohne Einſatz des Herzens — ſich gefallen, 
als Protektorinnen der ſchönen Künſte und Künſtler. 

Er malte der Lieſel zum auferbaulichſten Lohne dasſelbe Bild 
noch einmal für die eigene Stube, wo es hinfür ſchräg in der Ecke 
auf den Tiſch herabſah, an dem ſie ihr täglich Brod aßen. Es wurde 
für ſie nicht allein der Inbegriff aller Liebe und Gnade, ſondern auch 
der einer göttlichen Schönheit, die nur im Himmel blühen konnte, 
davon ein Abglanz wie ſtiller Segen in ihrem Stübchen wohnte. 

Jahr um Jahr lebten und arbeiteten ſie in frohem Frieden mit— 
einander, zur Sommerszeit auf Wieſe und Feld, im Winter beim Ofen. 
Immer hatten ihre Geſichter denſelben Ausdruck offener, faſt kindlicher 
Lebensfreude, auch als das Alter ſeine Furchen in dieſelben zu zeichnen 
begann. Eins half dem Anderen; ihre Arbeit gedieh, ſo daß es ihnen 
Schritt für Schritt immer ein Bißchen beſſer erging. Und an den 
Sonntagen ruhten ſie, gaben ihrem Herrgott die Ehre und wandelten 


* t[öppeln. 
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dann gegen Abend, wie Hans einjt allein, die Hände auf dem Rüden, 
jet jelbander durch’3 Teld. 

Hans fonnte neben jeiner Bauernarbeit brav malen und Liefel, 
die mit ihrem Klöppelfifjfen dabei jaß, verftand fich auf feine „Sach’“ 
Ichier wie er felber. Er hatte fich mit der Zeit zu allerlei verftiegen, 
was über den Ortsbedarf ging, 3. B. zu einer größeren Gebirgsland- 
Ichaft im Abendroth und zu einem Schloß im Mondfchein, das er fein 
Lebtag nie gejehen. Die Anregung dazu hatte er einmal auf einem 
Viehmarkt befommen, wo unter den mancherlei Krämern ein Bilder: 
mann mit allerlei farbigem Zeug Hanfele’3 Aufmerffamfeit anzog. Er 
fam jchier nicht mehr [08 von der Bude, wo fo Vieles zu fchauen war 
— für ihn eine Offenbarung, wie für einen Anderen eine Taiferliche 
Gallerie. Faft hätte er darob die zwei Jungjchweinlein vergefien, die er 
gefauft und big zum Heimtrieb eingejtellt hatte. 

Mit der Landichaft ging es ihm aber nicht jo gut, wie mit dem 
anderen und dag fing gleich auf jenem Heimweg vom Viehmarft an, wo 
jeine zwei neuen, jehr munteren Leibeigenen das Fünjtlerifche Nach— 
denfen, in welches er verjunfen war, benußten, um die Iujtigjten Ab- 
ihwenfungen nad) recht3 und links zu machen, jodaß er oft nicht wußte, 
welchen der Jlüchtlinge er zuerjt einfangen folle und der helle Echweiß 
ihm auf der Stirne ftand. Er fam erjt im Dunfeln nad) Haufe, was 
noch nie bei einer Marftfahrt der Fall gewejen. Seine Liefel empfing 
ihn mit Augen, al3 erwartete fie am Ende, daß er etwas im Kopfe 
mitbrächte. Daß diefes jo im landläufigen Sinne nicht der Yall war, 
jondern in einem gan; anderen, das bewies er am folgenden Tag, ul? 
er ein großes Stüd Leinwand, wie gewohnt, felbjt präparirte und 
friich 103 die eine der Landichaften begann. Sie madıte ihm wohl Kopf: 
zerbrechen, aber zuleßt wurde er dod) fertig Damit und war ganz Stolz 
darauf, jchon wegen der Größe. 

E3 famen im Laufe der Jahre mehr und mehr Fremde in die 
Gegend, von denen der Eine und Andere gelegentlich durdh’3 Fenfter 
gudte und verwundert die Staffelei in der niedrigen Baucrnftube 
jtehen jah. Da gab es denn ftädtiiche Befanntichaften und auch etlichen 
fünjtleriichen Abjab, Dinge, die man fich ald Tyroler Euriofität mit 
nad) Haufe nahın, und über deren Wahl Hanjele im Stillen manchmal 
den Kopf jchüttelte. Da wollte Einer 3. B. durchaus ein Gedent- 
täfelein haben, welches er gerade für den gottjelig verftorbenen „ehr- 
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zihtigen Jüngling Bartholomäus Wiürfegger, 69 Jahr alt,“ gemalt 
hatte, worauf derjelbe mit erhobenen Händen vor dem Heiland fniet, 
zu feiner Seite jech8 eine Kinder im grünen Klee liegend, jedes mit 
einem Kreuzchen über dem Kopf — was für den Uneingeweihten aller- 
dings ein merfwürdiger Anblick ift und auf einen noch merfwürdigeren 
Lebenslauf des ehrzichtigen Jüngling® deutete. Wie dieje Darftellung 
aber nicht3 mit vergangenen Sünden zu thun hat, fondern einfach und 
tröftlic) andeutet, daß jech® Gefchwifter als unfchuldige Kindlein dem 
Bartholomäus Mürfegger längft in den Himmel vnorangegangen und 
dort al3 Engelein feiner harrten — fonnte jo ein Städter, der an die 
meist phantafieloje Ausfhmüdung feiner Gräber gewöhnt ift, nicht 
unbefangen betrachten und wollte eg darum als erheiterndes Curioſnm 
heimbringen. 

Hanfeles Landidhaften, auf die er fich etiwag zugute that, wollte 
merfwürdigerweile Niemand befiten, nicht einmal Zeute, die in ihrer 
Heimat feine, aber gar feine Berge haben — wa Hans fich faum vor- 
jtellen Eonnte. Nun, die verftanden e3 halt vielleicht nicht! 

Uber Einer, der nad) vielen, vielen Jahren einmal wieder ing 
Tauferer-Thal fan, ala Hans fammt feinen Landfchaften jchon alt 
geworden war — der hätte e8 verjtehen jollen — — 

Eines fehönen Sommerabends flopft e8 ang Fenfter und draußen 
fteht ein Herr mit eißgrauem Haar und Bart. 


„Hanſele!“ 
Der ſchaut aus ſeinen braven, hellgebliebenen Kinderaugen rathend 
auf die Erſcheinung. — — — „Wünſch' guten Abend, Herr —“, ſagt 


er herbeikommend. 

„Kennſt mich nicht mehr?“ 

— — „Ja — — was nit gar — das wär' eppa — der Herr 
Walter?“ 

„Natürlich bin ich's!“ 

„Der Teuxl no amol!“ — Hanſel nennt den Teufel immer nur 
im Zuſtande höchſter Freude. — „Ja, ſo Gott grüß Ihnen, liebſter 
Herr! Glei' komm i 'naus!“ 

Im nächſten Moment ſteht er draußen und ſchüttelt die Hand 
des alten Freundes eine ganze Weile; er will ſie gar nicht loslaſſen, 
und dabei leuchtet ſein Geſicht wie eine Altarkerze. 

„Wo iſt Deine Lieſel? Die muß ich auch ſehen.“ 
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„OD Herr, da jein’3 wohl zu jpat fommen,” ift die Antwort, „feit 
dem Märzen ift fie nimmer bei mir.“ 

„Bas? Wo ilt fie denn?“ 

„Am Freithof — ” 

„Und Du bift wieder allein, wie damal3?“ 

„Sa — — halt ja! — Aber a gute Zeit haben mir’3 doch mit: 
anand g’madht. 3 hab mandhgmal d’rauf denkt, wa Sie mir g’jagt 
haben vom Heirathen, und bab’3 der Liejel derzählt. Necht hat er 
g’habt, Hat’3 g’jagt und hat g’lacdht.“ 

„Das ift gejcheidt’, Hanfel, daß Du jebt an u guten Beiten 
denkſt; das ift der beite Troſt.“ 

„Wa3 will i machen gegen unjeres Herrgotts Willen!“ 

„Komm’, erzähl’ mir ein wenig!“ 

Diebeiden Männer fetten fich auf dieBanf vor den Haus und be= 
gannen ein ruhjames Plaudern. E3 war für Hanjele ein Stolz und eine 
reude, vonfeinerLiejelzuerzählen. Er that esohne alle Gefühlzfeligfeit. 

„sa, an ein’ Frau’ntag ifcht'8 g’itorben, d’Liefel, afurat wie 
fie jich’8 g’wunfchen hat, zu Maria Verkündigung. An ein’ Srau’ntag. 
wilfen’3, da ifcht’3 auch geboren. Sie hat auf die Tag’ b’jondere Stud 
g’halten. Schau, hat’s g’jagt, unjer liebe Frau moant’8 woll gut mit 
und — hatt’ eppa doch a Freud, daß Du’s in d’Rirchen g’malt hafcht.“ 

Der Maler blickte finnend in die Schöne Abendlandichaft hinaus; 
er Dachte vielleicht an ganz andere Dinge, aber er hörte gerne zu. — 
„War fie lange frank?“ 

„aA fünf Wochen, aber olm geduldig, manchmal hat’3 no redjt 
S’ipaßeln g’madjt. In ein Beutele, da hat’3 ihr Geld g’habt, da8 hab ı 
ihr geben müjjen. Hanfele, was magft dervon? hat’3 mi g’fragt. No, 
i hab ihr g’jagt, dag nıach Du, e8 ifcht ia daS deinige. Hat’3 mir die 
Hälfte geben, und das Andere vertheilt, für ein Etlich aus der Freund» 
Ihaft und für die Armen, und der Kirche auf eine Meif’ alle Jahr an 
ihren Sterb’tag. Kannjt döcht no warten mit'n Vertheilen, hab i g’jagt 
— ivann d’ eppa wieder g’jund wurd’st. Ah na, hat’3 g’jagt, da8 Mal 
roas i jchon in dD’Ewigfeit! Und wia’s jcho recht ſchwach worden iſcht, 
Ihaun’s, da hat’3 jede Wochen aufn Samftag* 3’Hoamgehn erwartet, 
und wenn's halt wieder nit g’jtorben ischt, Hat’3 g’moant: No jegt halt 
auf D’Wocen. Und richtig ijcht'S fo g’weien. Der Feiertag ijcht grad 


* Tag der Maria gemeiht. 
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aufn Samijtag g’fallen. Z’Mittag Ichaut’3 mi an, mit Augen jo glanzig, 
daB’8 mir völlig durch und durch gangen ijcht. Jebt b’hüt Di Gott, 
Hanfele, jagt’3 — heut gilt’3. Und fchau, daß mir in der Ewigfeit 
wieder 3 jamm’fommen auf a himmlische Eh’! Legt fich z’rudf und 
macht ein etlich SchnauferIn, ala möcht’3 Ichlafen. Auf das laß’ i den 
Nfarrer b’richten. Er ifcht g’ihwind kommen, aber lei, daß er ihr 
d’ Seel hat außa jegnen finna — foviel leicht ifcht’3 g’ftorben. — 
— a woll, a brav’8 Weib ijcht’3 g’weien!" — 

— „Halt Du ein Portrait von ihr?“ fragte der Künjtler, der, 
obwohl ein alter Junggejelle — oder vielleicht gerade deshalb — von 
diefem Liebesnachruf eigenthümfich gerührt war. 

„Meinen’3 a Bortographie ?“ 

„Oder ein gemaltes.” 

„sa —", Hanjele lächelte faft wie ein Liebhaber, der etwas 
geitehen fol — „jo aus’'n Kopf hab’ i eppas g’madht —" 

„Laß’ jehen!“ 

„Da müflen’3 fchon mit mir zum fFreithof gehen. — Aber drinnen 
hätt’ i woll aud) Etlichs, was i gern thät zeigen —“ 

Sie gingen miteinander hinein in die niedrige Stube, wo e3 
freundlich und wohlaufgeräumt ausfah. Auf der Ofenbanf ftanden 
einige von Hanfel® Malereien, und in der Ede beim Fenjter nod) 
Lieſels Klöppelkiſſen. 

„J hab's da ſteh'n laſſen noch a Weil'“, ſagte Hans erklärend, 
als er bemerkte, daß ſein Freund darauf blickte; — „ſchaun's, wie ſie 
hat klöklen könna.“ 

Eine ſchöne Linnenſpitze lag ſorgfältig aufgerollt, mit offenen 
Fäden über dem Kiſſen. 

„Nehmen Sie's, lieber Herr, zum Angedenken an d'Lieſel,“ ſagte 
Hans in plötzlicher Eingebung — „eppa für d'Frau Eh'liebſte. Sie 
werden ja woll eine haben?“ 

„Nein, Hanſel, nichts hab' ich!“ rief der Mann mit dem grauen 
Barte in einer Art Galgenhumor — „rein nichts, nicht einmal eine 
barmherzige Schweſter, die im Alter ein Biſſel auf Einen ſchaut.“ 

„Wird nit ſein? Und haben mir vor bald a dreißig Jahren ſo 
gute Lehren 'geben.“ 

„Ja, die Lehren! Und die Dummheiten hab' ich ſelber gemacht. 
Jetzt bring' ſie her, Deine Schwarten!“ 
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Hanjele jtellte die Staffelei ans SSenfter, darauf mit ciner gewilfen 
Erwartung die Landichaft im Abendroth, auf die er fich, obwohl fie nun 
ein ehrwürdiges Alter erlangt hatte, ohne je von einem Käufer begehrt 
worden zu jein, noch immer etwas zugute that. 

— — „hab einmal eppa3 Anders auch probir'n wollen,“ jagte 
er, al3 fein Freund fic) den Bart ftrich, und ihn dann mit einem eigen 
Dumorvollen Lächeln anfah. 

„Iſcht's nit g’rathen?“ 

„Nein, Hanſele — ſchauerlich iſt's!“ — Er legte ihm freund— 
ſchaftlich die Hand auf die Schulter. „Schau, Du biſt ein prächtiger 
Kerl, aber — an der Landſchaft mußt Du Dich nicht vergreifen. 
Bleib' Du bei Deinen Heiligen und Gemeindegenoſſen, dann wird's 
Dir wohlergehen.“ 

Hanſele lächelte ebenfalls, ein gutes, ein Bißchen verlegenes, weh— 
müthiges Lächeln, aus dem immer noch der aufhorchende Schüler und 
eine goldene ehrliche Seele herausſchaute. — „Wenn Sie's ſagen, 
muß's ſcho' wahr ſein.“ 

Herr Walterſtand auf. „Jetzt zeigſt Du mir Deine Lieſel, und dann 
ſtechen wir miteinander auf der Poſt eine Flaſche Terlaneraus — komm'!“ 

Hans holte Hut und Sonntagsjoppe und ſchritt dann auch mit 
einer gewiſſen Sonntagsmiene neben ſeinem Freund dahin. 

Es war Alles noch wie vor den vielen Jahren — der erhabene 
und zugleich ſo trauliche Friede in dieſen Bergen — der Abendſchein, 
der von den Höhen grüßte, das Rauſchen der Waſſerfälle, bald von 
der Luft herangetragen, bald verweht — und über'm ſtillen Mühlwald— 
Thal, wie ein zartes Silberringlein blinkend, die Mondſichel — — 

Hanſele öffnete das Gitter, welches in den alten Friedhof führte, 
und ging voran durch das kniehohe, blühende Gras. 

„Sie hat s'ſchönſte Kreuz,“ ſagte er ſtolz. „Jhab's bei guter 
G'legenheit billig kriegt und ſelber vergoldet und g'malt.“ 

Als ſie davor ſtanden, nahm er den Hut ab und beſpritzte den 
Hügel aus dem Weihbrunnkeſſelchen, welches zierlich an einem der 
eiſernen Blumenzweige hing, die das ganze Kreuz umrankten — eine 
prächtige Schmiedearbeit, vielleicht aus dem vorigen Jahrhundert, die 
Mehreren wohl ſchon zum Andenken hier geſtanden. Er öffnete die in 
der Mitte befindliche Kapſel, und da blickte alſo die Lieſel heraus, wie er 
ihr Bild im Gedächtniß feſtgehalten, mit den freundlichen brannen 
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Augen und dem „fugleten* Kopf, wo fie g’habt hat“, von Zöpfen 
Ihliht ummwiunden, fat bräutlic; angethan, mit einem Strauß im 
Schürzenband. 2 

Die Iniende Geftalt war voll Liebe gemalt und hingetüpfelt, und 
in der Anordnung des Fleinen Bildes etwad vom Gewöhnlichen Ab- 
weicheudes. Statt des Erlöſers ſchwebte — ſo perſpectiviſch wie möglid) 
gemacht — aus leuchtender Ferne winkend, die Himmelskönigin im 
Strahlenkranze vor der Betenden, die ihre Hände nach ihr erhob. 

„Wiſſen's, Ihnen darf i's woll ſagen, was i mir denkt hab: 
Es hat mir Einer einmal a Bild g'wieſen, wie der Moſes das ge— 
lobte Land hat g'ſechen, ſo von ein' Berg abi, in Fruchtbarkeit und 
lauter Sonnſchein. Da iſcht er auf die Knie g'legen und hat d'Händ' 
ausg'ſtreckt. Grad a ſo, denk i mir, muß es dem Menſchen ſein, wann 
er nach der irdiſchen Pilgerſchaft den Himmel ſicht, daß es ihm völli 
d'Augen zudruckt vor lauter Glanz und Seligkeit. So hab' i mir's bei 
der Lieſel denkt und ſo hab iſs nachdem daher g'macht. Aber das vom 
Moſes hab i Neamſt g'ſagt, wiſſens: Anſtatt dem g'lobten Land iſcht 
letzt das halt der Himmel und d'Muttergottes drin.“ 

Der Künſtler betrachtete das kleine Gemälde, indem er dem 
Anderen ſchweigend zuhörte. — „Du biſt ein glücklicher Menſch!“ ſagte 
er ſinnend. 

„Nimmer a ſo, derweil's g'ſtorben iſcht. — — Aber Freuden 
hätt' d'Lieſel, wann's jetzt abiſchaun kunnt! J hab ihr manchsmal der— 
zählt vom ſelligen Sommer, wo Sie dag'weſen ſein. Mei! — Das iſcht 
a lange Zeit!“ 

„Jawohl! — Da waren die Augen noch hell und jahen den 
Himmel voller Bapgeigen! — S’ift nicht luftig, dag Altwerden. — — 
Komm’, Hans, jegt gehen wir auf die Poft und trinken ein Glas auf 
unjer Wiederjehen!” — 

Sie jaßen im Freien, weil e3 eine gar feine laue Sommernadht 
war und ließen fich den feurigen Terlaner jchmeden. Bei der erften 
lache that Hanjele jehr zahm, bei der zweiten jchon minder. Da 
wurden ihm die Wangen roth, die Wugen immer glänzender; er be- 
gehrte von der Welt draußen allerlei zu willen und meinte, einmal 
hätte er fie halt Doch gerne gefehen, die Welt, jo das Weite, Das 
„Zeitjchland” und bejonders, was fie Schönes dort malen. 


* runden. 
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„Da würdeit Du nicht Flug daraus, jag’ ich Dir,“ tröftete der 
Freund, „denn Viele wiffen jet jelber nicht mehr, was jchön ijt.“ 

In der Schanfftube drinnen jaßen ein paar junge Burjche bei 
der Zither. 

Die fröhlichen, eigen ing Gemüth dringenden Weifen gaben einen 
heimliden Ton zu Geplauder und Wein, der an Allerlei erinnerte, 
Allerlei wachrief, halb wohlig, halb wehmüthig. Oft jchwiegen die 
Beiden draußen, um zu laufchen. 

Bei der dritten Flajche, gegen die fich Hanjele heftig wehrte, 
dann aber doch mittranf, wurde er herzhaft und fragte: jet, warum 
jein Sreund allein geblieben jei; er möchte doch gewiß auch eine 
„Rechte” befommen haben, wenn er nur gewollt hätte. 

Der blies den Rauch feiner Cigarre langjam von fich, und blidte 
hinaus in die Sternennadht. — „Schau,“ jagte er, „die Geichichte ift 
jo: man hält dag Leben für viel länger al3 es eigentlich ift; man hat 
jo viel vor fi. Da fommt erft allerlei Allotria — dann wird die 
Arbeit Hauptfache, und alles Andere nur fo Ranfenwert, das freilich 
jeine Ichönen Nojen und Stacheln hat, auch gelegentlich ein Baar lange 
Ejelsohren, die d’raug hervorguden. Das Zeug wuchert oft ein Bißchen 
über, aber man wird immer wieder Herr. Auf einmal merft man, wie die 
Zahre Hingegangen find. Man wird ein Anderer, ein Kauz, und fieht fo 
Manches ander8 — zum Beilpiel au), daß Einem der Herrgott das 
Herz da drin nicht blog zur Kurzmeil gegeben hat. Aber dann — ift’8 
meifteng zu jpät, und — —“ er fchlug einen anderen, einen fröhlichen 
Ton an. — „Seht lajfen wir dag Andenfen Deiner Liefel leben, um 
die ich Dich, jeit Du mir von ihr erzählt Haft, [hier beneide!” — 

Er nahm mit energifchem Griff das Glas und hielt ed dem 
Hanjele Hin. 

„3 dan?’,“ fagte diefer ganz verklärt. 

Gerade als die beiden Grauföpfe miteinander anftießen, that 
einer von den Burjchen in der Echenkitube einen Juhjchrei, daß e8 
Daraus nur fo jauchzte von Jugend und Xebenstuft. 

„Sa — jo hat man’? aud) einmal können,“ jagte der Maler, „s’ift 
Ihon lang her! — Ah was — und trogdem ift e3 nod) der Mühe 
werth, auf der Welt zu fein, wenn man nur die Augen aufthut. Komm’ 
Hanjel, ung zwei alte Kerls Lafjen wir auch nod) leben — Profit!“ 


—o2n-——— 








Gedichte 


von 


Fudwig Augufl FSranßt. 


(Aus dem Hadjlaffe.) 





An B...... 
Merk Air's! 


Du möchteft Liebchen wiffen 
Was Du mir bift? 

Wa3 in Finfterniffen 

Ein Sternbild ift! 


Sch fol Dir Liebehen fagen, 
Wie Dich mein Herz benennt? 
Nach freudelofen Tagen 

Der jelige Moment! 


Und Deine Liebe, Holde, 
Soll fie verglichen fein, 
Gereift von Sonnengolde 
Ein Burpurfeuerwein. 


Du aber frägft mich ftündlich — 
Reich’ mir den rothen Mund 
Was Du mir bijt, wird gründlic) 
Mit einemmal Dir fund. 





—Q 
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An Irtedrid) Amerling’s Begräbniktag: * 
Lebter Gruß. 


Als fie Dich zum Grabe trugen, 
Fühlt' ich feelentiefes Leid, 

Wie die Trauergloden fchlugen, 
Blieb ich ferne dem Geleit. 

X ertrage nicht der Schollen 
Unbarmberzig dumpfen Klang, 
Wenn auf einen Sarg fie rollen, 
Nicht der Priefter Grabgefang: 


‘serne blieb ich, trauernd einfam 
Weißer Winter ringsum lag 

Und id) fann, was wir gemeinjanı 
Kebten, träumten manchen Tag. 
Bunte Scenen, helle Farben 

Sah’ ich glänzen und vergeh'n, 
Freunde, die fchon Lange ftarben, 
Nun als Schatten auferfteh'n. 


Schöne Frauen, fommt Ihr wieder? 
Ach wie feid ihr worden bleidh! 
Keine Fefte mehr und Lieder 

Und ihr wart fo wonnereid), 

Welte Kränze rings der Wände, 
Bunte Feniter all verhängt, 
Ausgelöſchte Lampenbrände, 

Wo die Luſt ſich ſonſt gedrängt. 


Plötzlich wie durch Nebel ſteigen 
Giebel und Altar empor 

Und ich ſehe durch das Schweigen 
Traurig treten Dich durchs Thor. 
Bleiche Schattenbilder heben, 
Schweben nach Dir, um Dich her, 
Sehnend ſich nach Farbenleben, 
Deine Kunſt doch ſchafft nicht mehr. 


* Friedrich Amerling's Begräbniß fand 16. Januar 1887 ſtatt. — Im Jahre 1889 erſchien 
die Biographie Amerling’s von 2.9. Franli. 
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Glänzt, daß Du fo traurig blidteft, 
Nicht der Xorbeer Dir im Haar? 
Und mir ift, al3 ob Du nidteft, 
Sragtejt mit dem Augenpaar. 

„Ei fo melde mid) nur dorten, 
Komme, weiß nur nicht wie bald? 
Doch nicht früher, ala mit Worten, 
Meister! ich Dein Bild gemalt.“ 


— 


An meine Tochter Fridn. 
Eharfamfing, 1892, 1/7 Hr Abends. 


Während die Gloden erflangen zur Auferjtehungslegende, 

Haft Du den bibliichen Fluch demuthvoll-tapfer gefühlt. 

Und als das „Chriſt iſt erftanden” erfcholl in den heiligen Tomen, 
War der Fluch gefühnt, warst Du durch Eegen verjöhnt; 

Denn ein frommes Ofterlämmchen liegt Dir am Herzen — 

Und al3 Mutter fei, glüdlich, beglüdend, gegrüßt. 


3 
* 


8* 





Religion und Poefie. 
Studie 


Sopßie von Sıßuenburg. . 


KL eligion ift die Poefie der Armen“, fagt Franz Grillparzer. 
A Das ift ein rechtes Dichterwort und zugleich die Ueber: 
5% zeugung eine? Mannes, der das Bolföleben mit Kar: 
——— Blicke durchſchaut und in vielen intimen Beiſpielen 
beobachtet hat. 


Franz Grillparzer, als geborner Wiener und Katholik, hat oft—⸗ 
mals ſinnend und träumend die herrliche Stephanskirche durchwandelt, 
die zu allen Tages- und Jahreszeiten von Gläubigen und Ungläubigen 
beſucht wird. Die Frommen beten, die „Aufgeklärten“ weiden ihr Auge 
an dem ſchönen Bau und den zahlreichen Kunſtwerken, die er enthält. 
Dort mag Grillparzer oft ſinnend geſtanden haben, dort mag ihm 
jener ſchöne Gedanke gekommen ſein, wenn er, ſelbſt erfüllt von der 
läuternden Weihe des Gotteshauſes, ein altes verkrümmtes Bettelweib 
vor ſeinem „Kerzl“ knieen ſah, oder ein paar zerlumpte Kinder, die 
Augen erwartungsvoll und ſtaunend nach den Bildern und Altären 
emporgerichtet, oder der Orgel zugewandt, hinhorchend auf die Fülle 
metallener Töne, die von dort oben verheißungsvoll niederſtrömte. 

Muſik, Geſang, Blumen, Teppiche, Bilderſchmuck, hohe, palaſt⸗ 
artige Räume, Gold und Silber, Alles, was die Armuth daheim ent— 
behren muß, hier findet ſie es in reichem Maße. Hier darf ſie es mit⸗ 
genießen, nicht geduldet und ſcheu, ſondern mit einem gewiſſen Anrechte, 
ja ſogar Vorrechte an den Himmel, der ſich ihren naiven, nach ſichtbaren 





— 


ur 


Zeichen verlangenden Gemüthern in diefen gejchmüdten Hallen a 
tend und greifbar fundgibt. 

Die VBornehmen, die Reichen, die Gebildeten, mit einem Worte 
die fogenannten „Oberen Zehntaufend oder Hunderttaufend“ haben 
Bildung, WVilfen, Lebensgenüffe, Geld oder Talent, um fich aud) in 
äjthetifcher Hinficht ein befriedigtes Dafein zu jchaffen. 

Sie haben oft verfeinerte Begriffe von Recht und Unrecht, jelbit- 
Ihöpfende fünftlerifche Kraft, all das ftreift, auch ohne einen bejtimmten 
Glauben an Religion, an Boefie, wie man e8 nennen will! 

Das Volt an ficd aber, da8 arme, Hungernde, arbeitende, 
unwifjende, unbefriedigte Volk, das bedarf der äußeren Form für dies 
tiefe, unftillbare Bedürfniß nad) etwas Hohen, Unantaftbaren und 
dDiefe Form ift der Eultus, die Kirche, Weihrauch), Lichterglang und 
Orgelflang. 

E3 ift wohl nicht zu viel gefagt, wenn ich behaupte, Daß vor 
Allem der Fatholijche Religiongcultus mit feiner Hingabe an — 
Prachtentfaltung jene Poeſie am vollſten erweckt! 

Ueber die katholiſche Religion an ſich mag man denken, wie man 
will. Ihre Vergangenheit iſt durch die Gräuelthaten des Mittelalters, 
die Verbrennung der Ketzer, Inquiſition und verbrecheriſches Mönchs— 
thum allerdings bedenklich getrübt und es wird Menſchen geben, die 
es dem Katholicismus niemals verzeihen werden, daſs er ſein goldenes 
Panier mit Blut befleckt hat und durch einen unſeligen, Jahrhunderte 
langen Irrthum verleitet, mit Haſt und blinder Wuth das Reich der 
Liebe zu Ehren bringen wollte. 

Aber wenn Religion Poeſie iſt und Poeſie ſich auch äußerlich 
ſchön und an's Gemüth greifend, dem Aug' und Ohr verkünden muß, 
ſo iſt die katholiſche Religion die Religion der Poeſie! 

Was wäre die deutſche und italieniſche Kunſt ohne Madonna, 
ohne Engel, ohne Heilige! 

Holbein, Dürer, Lucas Cranach, Leonardo da Vinci, Raphael, 
Tizian, Rubens, alle, alle haben aus dem Quell religiöſer Poeſie 
geſchöpft und durch ihre unſterblichen Meiſterwerke die chriſtliche und 
in ihr die katholiſche Religion gewiſſermaßen als die Urheberin der 
wahren Kunſt erſcheinen laſſen! 

Lord Byron ſchreibt in einem Briefe an Thomas Mooré: „Wie 
ich Ihnen ſchon ſonſt geſagt: ich bin ein großer Bewunderer einer 
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faßbaren, greifbaren Religion und erziehe eine meiner Töchter als 
Katholikin, damit fie etiwag hat, woran fie fich Halten kann. E38 ift bei 
weiten der elegantefte Gottesdienft, ich nehme kaum die griechifche 
Mythologie aus. Der Weihraud), die Bilder, Statuen, Altäre, 
Heiligenfchreine, Reliquien, die leibliche AUnvejenheit in Wein und 
Brot, die Beichte, die Abfolution, das alles ift etwas, woran das 
Gefühl fih anflammern kann!“ 


Auch die nüchterniten Freidenfer können fich dem mächtigen, 
maleriichen Zauber nicht entziehen, den 3. B. ein vom Papite mit 
allem Prunt gehaltene® Hochamt oder die Frohnleihnamsproceflion 
in Rom auf ihn ausüben. 

Und — um gleich einen großen Sprung zu machen — fanıı man 
jich etwas Neizvolleres, Tebhafter zur Andacht Stimmendes vorftellen, 
al3 den ruhigen frieden einer Keinen Borflirhe in den Tatholifchen 
Alpen? Der naive Brunf einer Dorffirche rührt mich immer in tief- 
innerfter Seele. Diefe fteifen bunten Blumen, brennenden Lichter, 
verblaßten Fahnen, die rofigen Marienbilder, der unvermeidliche 
feufche Moifiug von Gonzaga mit der Lilie in den blafjen Händen, 
der kühle, Teile Weihrauchduft, die Schwalben, die durch das bunte 
zerbrochene Kirchenfenfter aus- und einfliegen, das ift Boefie! Süße, 
weltverjühnende Poefie! 

Der proteftantifchen Kirche fehlt diefer Zauber. Ihre vielleicht 
farere — wenn ich es fo nennen darf, vernünftigere Auffaffung des 
ChriftentHums verbietet alles unnübe VBeiwerf und beichränkt ſich auf 
einen zwedentfprehenden Bau mit Altar, Kanzel und gefonderte 
Banfreihen für Männer und Frauen. 

Die Wände find weiß oder grau getüncht, nur über dem Altar 
ein Chriftusbild und im Hintergrunde des Schiffes die Orgel. Sonjt 
ift allez fahl, fchmudlog, leer. Der Geift fol fih jammeln, nicht durch 
Schönheit zerjtreuen, der Geift ift dag Wort und fo legen die 
Proteftanten das Hauptgewicht ihres Gottesdienftes auf die Predigt. 


Kein Wunder, daß fi da8 Predigerthpum zum Leitmotiv der 
proteftantiichen Religion emporgejäwungen hat und es thatlächlich 
jelten einen Baftor oder felbft Kandidaten der Theologie geben wird, 
der nicht mit einer gewilfen, rhetorifhen Begabung uud in gutem, 
correcten Deutjch zu feiner Gemeinde |pricht. 
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Ebenjo legt die ijraelitifche Religion ein Hauptgewicht auf die 
Ueberzeugungsfraft und die gut modellirte Ausdrucdsweile ihrer 
Prediger. 

Ich erinnere mich alö junges Mädchen einer jüdiichen Hochzeit 
al? Zujeherin beigewohnt zu haben, und die feurige, dramatisch anges 
hauchte Rede des betreffenden Rabbiner, machte mir einen nachhaltigen 
Eindrud. 


Eben diefe rhetorijche Seite ift, alles in allem genommen, eher 
die jchwache Seite der fatholifchen Kirche. Ich jehe von einigen welt- 
berühmten Sefuitenpredigern ab, die in Defterreich und Italien, Franf- 
reich und Belgien 2c. wahre Stürme von begeiftertem Enthufiagmus 
erwedten und zu deren Bredigten die Damen der höchiten Ariftofratie, 
Vertreter der Literatur, fich unter die vielen Zaujend drängten, wie zu 
den fünftlerifchen Offenbarungen großer Mimen, Mufifer, Maler. 


Ihre Stimme Eingt wie Mufik, ihr beredtes Wort malt und 
ichildert in phantaftifcher Großartigfeit Himmel und Hölle, ihr Aug- 
nnd Mienenfpiel jteht dem eines erften Künftler8 nit nad)... aber 
da3 find glänzende Ausnahmen. 


So mander Domberr, Bifchof oder Pfarrer in den fatholiichen 
Reichen hat gewiß auch eine jchöne Begabung, die Herzen der Andädh- 
tigen zu bewegen und ihre Gedanken den Flug nad) aufwärts zu 
Iehren, aber im Großen und Oanzen, wenn ich die zahlfofen Eleinen 
und größeren Kirchen im Auge habe, in denen allmöchentlich gepredigt 
wird, muß ich geftehen, daß die Art diefer Predigten Hinter jenen der 
Broteftanten und Juden oft wejentlich zurüdbleibt. Zum Theil find 
fie von mittelalterlicher Hebertriebenheit durchtränft, zum Theil nicht3- 
fagend, ungeichicdt Hin und her jpielend mit unklaren Bibelfprüchen, 
vor allem aber ftyliftiich mangelhaft gefügt, ermüdend und ohne 
Pointe. 

Dies gilt vor allem von den gutgemeinten Sonntagspredigten 
auf dem Lande, die, Statt den einfachen Bauerngemüthern dag Gute 
und Sittliche in Flaren gutgefegten Worten einzuprägen, fich zuweilen 
mit der Auslegung von abftracten Glaubensthefen befaffen oder ein 
Zanges und Breites von den Edjreden des Fegefeuers erzählen. 


Die Folge davon ift, da]3 dag Landvolf oft nur gezwungen Die 
PBredigt hört, die e8 manchmal gar nicht verfteht, hie und da einjchläft, 
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oder fich achjelzudend darüber hinausfeßt, danach in’3 Wirthshaug 
geht und die unbehagliche Fegefeuerftimmung behaglid) Hinunter- 
ſchwemmt. 

Und es wäre gewiß nicht ſchwer, den Bauern klar zu machen, daſs 
man ſeine Kinder nicht verlaſſen darf, ſeinen Jähzorn bezwingen, die 
Eltern ehren muß, und ſie nicht, wenn ſie alt und arbeitsmatt ſind, 
in's „Austragſtüberl“ ſchicken ſoll. Sie mit einem Wort zu lehren, 
daſs nicht der Glaube allein, ſondern die durch ihn geübte gute That 
die Hauptſache iſt. 

In dieſem einen Falle könnten die katholiſchen Prediger manches 
von den anderen lernen und das wäre ein Leichtes für ſie. 

Freilich wer weiß, ob nicht ſelbſt in dieſer rethoriſch-didactiſchen 
Unbeholfenheit ein gewiſſer poetiſcher Reiz liegt, den die wohlgeſetzteſten 
Reden des vernünftigſten Pre digers oft nicht erwecken können. 

Ich erinnere mich einmal in der herrlichen Stephanskirche einer 
Predigt beigewohnt zu haben, das heißt, ich hörte nur halb auf die 
eintönig auf- und niederſteigenden Sätze, die endlos lang waren, und 
ſich wie Schlangen in einander verwirrten. Dann kamen plötzlich einige 
ſcharf hervorgeſtoßene donnernde Worte, dann wieder ein breites, leiſer 
rieſelndes, oftmals ſtockendes Gewoge von Phraſen, ich nahm nur 
mehr den Wiederhall wahr. Ich verſenkte mich in den Anblick der 
herrlichen Kanzel mit den neugierig aus den Fenſterchen lugenden 
Apoſtelköpfen und dem Meiſter Pilgram. 

Liebliche Engel flatterten hier und dort. Goldene Lichtpunkte 
tanzten über die Säulen, die Bogenfenſter glühten in leuchtendem 
Farbenglanz, es war ſo ſchön hier, ſo erhaben ſchön! Das Herz ging 
mir auf in ſtummer Andacht und was vielleicht keine Predigt der Welt 
zu wecken vermocht hätte, das ſtrebte lebendig daraus empor in 
geläuterter, geſteigerter Empfindung! Religion und Poeſie! 
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Gedichte 


von 


Jarosſav Prhficzki. — 


Übertragungen aus dem Böhmiſchen. 


— — —— — — 


Feuſter im Gemitter. 


Vorrede zu dem Buche gleichen Hamens übertragen von R. G. 


Die Fenſter dauern mich bei Ungewittern! 
Der erſte Windſtoß ſchüttelt ihre Reih'n, 

Der erſte Donnerſchlag macht ſie erzittern, 
Sie trifft der erſten Blitze Flammenſchein. 


An ihnen rinnen Wolkenthränen, Regen, 
Der erſte Hagelſchauer dann entlang, 
Ihr ſchrilles Klirren kündet allerwegen 
Des Hochgewitters majeſtät'ſchen Gang. 


Sie kennen auch den Sturm und ſeine Phaſen 
Und ſeines Heulens ſchaurige Gewalt 
In dunkler Nacht, der Elemente Raſen 

In einem Kampf, den keine Sprache malt. 


Und trüb und ſtumpf, und ohne Ausdruck ſtarren 
Sie Morgens nach des Sturmes wildem Tanz 
In leere Gaſſen hin und ſchau'n und harren 
Des Tageslicht's mit todter Augen Glanz. 

* Gedichte 1892— 1393. 
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hr gleichet diefen Fenftern, meine Lieder! 
Hr Fennt in meiner Bruft den wilden Chor, 
Gebt meine Stürme, Blite, Donner wieder, 
Und meiner Schnjucht fallend Meteor. 


Shr fragt und Shwanft in wunderlichen Krämpfen 
Bei jedem Wetterfturm der Leidenjchaft, 

Den Opfern gleich, die mit den Mördern kämpfen, 
Shr ringt vergebens mit erlahmter Kraft. 


Geichrieben dann — blidt fremder Menichen EC chaaren 
hr mit dem Glanz gebroch'ner Augen an, 

Und ftarrt fo jelbftvergeffen, leer, zerfahren, 

Wie Zeniter nah Gemwittern auf den Plan. 


Boefie. 


übertragen von Rouife Breisky. 


Tas Ubendeijen war vorbei. Der Schwarze 
Kaffee noch ward gereicht in feinen Zaffen, 

Und brennende Eigarren glänzten leuchtend 

Wie rothe Punkte in der Dämmerung. 

Mit matten Flügeln ließen Abendfalter 

Sid) flatternd auf das Glas der Yampen nieder, 
Und ab und zu jchwirrt’ eine Fledermaus, 

Bom Lichtichein angelodt, durch die Veranda, 
Hierher verirrt aus der Allee von Linden, 

Die mit den dunklen Hundertjähr'gen Kronen 
Sid vor dem Schloffe wie ein Dom erhob. — 
Der Mefjer und der Gabeln laut Gellirr 

War fchon verjtummt; zuweilen pochte Teife 

Un feines Porzellan die Buderzange, 

Ein Löffel auch an die japan’iche Taffe, 

Bemalt mit Reihern, die im Zidzad fliegen 

Um einen ernften Storch auf einem Bein, 

Der träumend fteht — ein Mandarin der Sümpfe. — 
Ein leicht Geräusch des Pfropfens war zu hören, 
Benn er in feinem Fall den Tiich berührte, 
Indeß aus ſchlankem Hals die Flaſche goß 
Rum oder Cognac in den ſtarken Mocca. — 
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In dieſem Augenblid — wenn wahr das Wort: 

Daß jedesmal ein Engel fliegt Durdh’3 Zimmer, 
Eobald es plöglich till wird in Gejellichaft — 

log nicht ein Einz’ger bloß — vielmehr ein Schwarm 
Bon Engeln durh das Schloß und die Veranda. --- 


&3 dehnte über Parf und Landichaft fich 

Die ernfte, thauerfüllte Yulinacht, 

Die voll von Träumen, jehnjuchtsvoll 

Die Herzen öffnet, wie der Blumen Kelche. 
&3 war vielleicht ihr Schwermuthvolles Duntel 
Der Grund, daß wir zur plaudern aufgehört; 
Ein jeder athmete die frijche Quft, 

Erfüllt von Lindenblüthendüften, ein, 

Als jüße Yabung nad) des Tages Hite. — 
Die PVoefie joldh’ einer Sommernadt 
Berührte leichthin Einer aus dem Freis; 
Das Wort Ichwoll bald zu mächt'gem Redeſtrom 
Heran, der fich verbreitet über dies und das 
In mannigfahem Wechiel. Flüchtig, gaufelnd, 
Der flatternden Libelle gleich, entipann 

Sid) das Geplauder, dad allmälig ward 

Bu ernftem und lebendinem Geipräd, 

Dep Thenta einzig Poejie und Kunft. 


„Wie doch die Künste und die Poelie —“ 

Ließ fi der Hausherr nun zuerjt vernehmen — 
„sn unfern Beiten in Verfall geriethen! 

Nennt mir, id) bitt’ Euch, einen einz'gen Styl, 
Der unfern Beitgeift charafterifire 

In voller Kraft: jei’3 Poefie, Mufik, 

Die Mal- und Baukunft oder die Sculptur. 

Der Lofungsworte, Schulen gibt e3 viele — 
Dod ift’8 ein Scheingefecht mit ftumpfen Klingen, 
Ein Kampf um äuß’re Form; nur die Vignette 
Auf Flajchen Weines, deren Inhalt Längft 
Getrübt, verdorben. Nennet mid Philifter, 

Der feit noch wurzelt in vergangnen Zeiten, 
Und feinen Sinn für das Moderne hat, 

Das, um originell zu fcheinen, Heute 

Statt im Diymp, im Rehricht Lieber wandelt. 
Wie dem Hellenen, der des Parthenon 
Hellihimmernd Bild im Uuge derart trag, 

Daß er geblendet nicht mehr fah die Bauten 
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Des Morgen- und des Abendlands — erging 
E3 mir. Auch ich tward in der Jugend nad) 
Nerühmten Duftern auferzogen und 

Erfenne nur die große alte Kunft, 

Mit der, verjucht fie'3 auch, die Neuzeit ſchwer 
BWetteifern fann. Nur einzig die Mujif 

Darf allenfalls im Kampfe fi) noch) zeigen. — 
Do will ih unfern Pfarrer nicht erzürnen, 
Der ja cin alter Gegner Wagner’s ilt, 

Und der fich jelbft durch Schönheit und Erfolge 
In aller Welt nicht überzeugen läht — 

Da jhweig’ ich lieber.” — „Nun, id) kann nicht Icugnen, 
Daß unjer Wirt geiprochen mandje Wahrheit, | 
Wenn auch in herber Korm,“ erwidert!’ D’rauf 
Der Pfarrer, und verbarg mit Müh’ ein Lächeln, 
Das jet um feine dünnen Lippen zucte. 

„Auch ich will nicht von Richard Wagner reden, 
Sudem ich weiß, daß die gemwalt'ge Fluth 

Des Streites ohne Ende fonft fich drängte 

Sn unjern froben Kreis, und dann verjcheuchte 
Tie gute Laune: ein unendlich Streiten — 
Unendlich — gleichend feiner Melodie. — 
Nur Ein’s will ich) bemerken: ‘daß fich viele 
Vertreter neuer Richtung jehr ereifern, 

Um zu verfünden, wie doch Ichon veraltet 

Sei dieje oder jene fchöne Kunft. 

Das ift ein offenbarer Widerjprud! 

Kann denn, was ew’ge Jugend hat, veralten? 
Wo in der Welt glänzt jonjt noch ihre Spur? 
Bon roj’gen Wangen jchwindet fie jo raid) 

Wie Blürhenjtaub. Nur in der Kunjt für immer 
Eritrahlt jte fünftigen Jahrhunderten. 

Gleich weihevoll erwedt mir ein Choral 

"Bon Balejtring Andadht in der Bruit, 

Wie eine impojante Bach’iche Fuge, | 

Die mit gewalt’gem Pulsichlag aus der Tiefe 
Der Orgel fich fasfadenartig wälzt. 

D glaubet mir, aud) die Terzinen Dante's, 
Und eines Sophofles erhabne Chöre — 

Sie graben tief ji) in die Seele ein, 

Wie Meifter Ariofto’3 Holdes Zändeln, 

Und Taſſo's ſchwärmeriſche Liebesſeufzer. — 
Was iſt an Giotto's Heil'gen denn veraltet? 
Und was am heitern Lächeln Rafaels? 
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Bon Himmelsreizen überfhäumt jein Becher, 
Den er und Allen bietet zum Genuffe! — 

Kann das veralten, was die Menjchenherzen 

Bis in den tiefiten Grumd bewegt, erjchüttert, 
Was in der Bruft wie Märchengloden tönt? — 
De3 Genius Flamme jchlägt empor, entfachend . 
Den Brand in Andrer Bufen durch den PBinftl; . 
Durch Verfe, gleichend Hengften ohne Zügel, 
Und durch Mufit, mit der fich meflen darf 

Des Mecres Braufen nur und Sang der Sterne? — 
3a, jelbft die Form, die Doch gebrechlich ift 

An einem. Kunjtiverf, altert nicht für mid). 

sch bin bi heute — nennt Ihr mich deshalb 
Aud) jpottend „einen Alterthümler” gerne — 
Ein Feind formeller Logik; denn ich glaube, 

E3 gilt ala Werk des Geiftes nur der Inhalt — 
Ja, auch) die Form, glaubt mir, veraltet nicht. 
Vielleicht verblaßt an ihr allmälig mit . 

Der Beit, was damal3 Mode war; allein 
Belondern Reiz, Pilanterie verleiht 

E3 eben jenen Werfen alter Beit. 

Ich jage frei, daß mir. des großen Händel 
Perrüde lieb ift, jo wie. Mozarts Zöpfchen, . 
Mit welchem er fich feiner Zeit bewegte — 

Das ftörte niemals feine Schönheit mir. 

So jchäge ich den dDrühnenden Rothurn | 
Des „Eid“ gleich wie den Lodenbau Racine’s, 
Denn das gehört zum Ganzen ja; e3 leuchtet 
Der große reine Kern des Menjchen doc) 

Durch äußre Hülle und erlabt den Geift.“ — 
Ein hagrer Mann mit rauhen finjtern Zügen, 
Der Arzt de3 Schloffes, nahm darauf das Wort. 
(Er war bekannt al3 Eonderling und Grübler, . 
Dabei vernadhläjligt in feinem Ueugern, 

Doch fehr belejen; ein verfehltes Leben, 

Die Urbeit eines Syfiphus vollbringend, 

Den Andern Alles zu vergönnen, was . 

Das .eigne Schifal graufam ihm verfagte.) 
„Mir däucht” — jo fprad) er — „alles dies verichuldet 
Das fchöne, doc für eine jede Kunſt 
Berderbliche Beftreben, dienftbar fie 

Zu machen eignen Zweden, eignem Nußen. 

Der Lurus ift da3 Fundament der Künite, 

Ich kann's nicht Läugnen. Unf’re Zeit jedoh 
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Jagd fieberhaft nur nach Gewinn, Erwerb. 
Und drum erhob ſie die Tendenz zum Sitz 

Der Kunſt. Das Lied ſoll heut' zu Tage auch 
Verbinden helfen eines Krüppels Wunden, 

Und Brod dem Hunger ſchaffen; ſoll bei Wahlen 
Ein Hebel ſein, im Kampf der Politik 

Als Feldtrompete und als Trommel dienen. 
Und heut' genügt's dem Künſtler nicht, Cultur 
Und Licht im Bilde plaſtiſch darzuſtellen: 

Nein, nöthig iſt's, den Kopf ihm zu durchbohren, 
Damit es gleich als Leuchter dienen könne, 

Um praktiſch anzuzeigen, was es darſtellt. — 
Das iſt der Grund, warum die Kunſt ſo tief, 
Noch mehr die Poeſie geſunken iſt. 

Denn Jeder will was Andres aus der Hand, 
Die Sterne nur verſtreuen ſollt' und Blüthen. 
Auch haben heute Alle ganz vergeſſen, 

Daß Poeſie Muſik der Seele iſt — 

Ein Opiat, auf daß der Menſch vergeſſe 

Des Alltagslebens, welches ihn vergiftet, 

Und deſſen drückend Joch er täglich ſchleppt. 
Ich leſe ſelten Verſe, wahrlich nur 

In heil'gen Augenblicken meines Lebens, 

Wenn ich der Seele Schwingen leihen will, 
Und ſchwelgen in Muſik. Dann greife ich 

Nach Coleridge und Shelley's Viſionen, 

Den Träumen Moore's, den Meditationen 

Des Lamartine und Victor Hugo's Werken, 
Die ſüßen Klang und Licht zugleich enthalten. 
Vertrauend mich dem Geiſterroß des Farys* 
Flieg' ich mit ihm in's ſchrankenloſe Weite, 
Wohin der Lärm des Alltagsſeins nicht dringt, 
Und kein Partheienkampf um's Lebensglück. 
Umſonſt verlieh'n die Alten nicht zwei Flügel 
Dem Pegaſus! — Doch heut' beſchnitt man ihm 
Die Schwingen mit der großen Scheere, die 
Man Realismus, oft auch anders nennt, 

Und ſpannte gar ihn vor den Pflug als Zugthier, 
Zu fördern kleinliche Int'reſſen, welche 

Die künft'ge Heit nicht mehr verftehen wird. 
Entweder it die Poefie ein Sturm, 

Der eine müde Seele hoch empor 

Auf mädht’gen slügeln trägt, und Kraft verleiht 


* Anfpielung an Midiewicy’s berühmte Kajlid: „zary3“ (deutich von Eiegfried Lippiner). 


127 





Zu fchweren Kämpfen, wiegend fie zugleic) 

In jüßer Träume Stillen Frieden — oder 

Sie lebt nicht unter und. — ch bin zu Ende!" — 
„Und do” — fo jeßte der Gerichtsadjunct 
Sept rajch die Rede fort — „hat ein Brofeffor 
Sn einem Vortrag, den in unf’rer Stadt 

Er hielt, bewiejen, daß die Kunft vor allem 
Nad) Wahrheit juchen müffe. Ulles andre 

Sei Trug. Er nannte Turgeniew al3 Beifpiel, 
Der irgendwo gejagt, wohl auch gejchrieben: 
Ein Bettler, jelbit von Meijterhand gemalt, 
Der werde niemals feinen Beifall weden, 
Vielmehr den Abjchen und gerechten Born, 

Daß e3 noch Bettler gebe in der Welt. 

Und Turgeniew ift doch ein Ausermwählter 

Und ein Poet!! — „Das ift nıır ein Beweis“ 
Biel ihm der Doctor in die Rede fchnell — 
„Daß aud) ein Dichter irren kann, wenn er 

Zu Hügeln anfängt über feine Kunft. 
Zurgeniew, Yreund, ift wohl ein großer Dichter, 
Doch jeine Seele war verwundet Durch 

Das Elend feiner Heimat und ergriffen 

Bom allgemeinen Elend; dies der Grund, 
Weshalb er oftmals jeine große Kunſt 

Zum Opfer brachte der Tendenz. Vielleicht 

Hat er als Held gehandelt. Doch für mic) 

Sit er ein Dichter nur der „Aufzeichnungen“ — 
Des Ichönen Liedes vom „Triumph der Liebe*, 
Und wenig andrer Seiten noch, in denen 
Zendenzlos feine ew’ge Dichtkunft ftrahlt. 

Noch einen anderen Beweis könnt’ ich 

Euch) geben: Daß der große Turgeniew 

Den „Fauft“ zu würd’gen nicht verjtand. Und doc) 
St „Bauft” — indeß genug davon. Wozu 
Denn einen neuen Streit heraufbeichwören? 

&3 gibt ja viele ehrenwerthe LZeute, 

Wie unjer Freund, der Oberförjter hier, 

Die jeden Tag zwar die Natur durchftreifen 
Und doch nicht ihre Voefie empfinden. 

Die halten audy das Verjemachen bloß 

Für einen Reit veralteter Cultur, 

Und für ein Kinderfpiel, dag mit der Zeit 


* Anfpielung an die Novelle „Das Lied der triumpbirenden Liebe”. 
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Berihwinden: wird, wenn feine Bücher mehr 

In Zukunft — meinen fie — geichrieben werden; 
Nur kurz Notizen, was fich in der Welt 
Greignet: neuerfundene Majchinen 

Vielleicht befchreibend, oder irgend ein 
Berbeflertes Syftem für ein Gewehr. 

Dann kehren auch die goldnen Zeiten wieder — 
Des Dichters Reim wird fie nicht mehr vericheuchen 
Aus diefes Lebens praktifhen Gedanten, 

Die nebit der Wiffenfchaft und Snduftrie 
Zugleich) aud) ‚viele feifte Bäuche fördern.” — 


Rings um den Tiich ericholl ein hell Gelächter — 
Sa, der genedte Oberförjter lachte 

Am lautejten von Allen, und benegte 

Mit dem Liqueur den Mund und rothen Bart. 
„Sch ftimme mit dem Doctor überein 

Sn einem Punkt fürwahr: daß alle Kunft 

Nur Rurus ift — zumal die Poefie. 

Mujik, die hat im Gotteshaus no Sinn, 

Auch an den Kirchweihfeften in der Schente, 
Und Bilder laff’ ich gelten hie und da 

Als Zierde kahler Wände. Verje aber, 

Die haben wirklich feinen Sinn. cd, weil; 
Net wohl, aus eigener Erfahrung leider — 
Wie Veit, mein Sohn, al3 er zu dichten anfing, 
Zurüdblieb gleich, und durchfiel in der Schule, 
Zulegt ift er Komddiant geworden, 

Und wandert ald Nomade in der Welt, 

Bon mir verjtoßen, wie Yhr Alle wißt!” 

‚Das ift ein Grund, mit dem man rechnen muß” —- 
Entgegnete der Doctor jpöttilch drauf. — 

„Die Wahrheit ift e8, und beweift viel mehr 

Als alle Reden!” — rief, nun jchon gereist, 

Der Forfimann aus. „Ei, lafjen wir den Streit“, 
Der Hausherr jprah: „Es ift von Poefie 

Die Rede, und wir fragen nicht einmal 

Un: unjres Gastes Meinung, der dort jchiveigend, 
Und lächelnd nur dazu, den Echnurbart ftreicht. 
Nun auf ein Wort, Herr Wladimir, mit Shnen! 
Sind Sie de3 Doctors oder Furftmanns Meinung? 
Vielleicht find Sie gar jelbit ein Neuerer, 

Und lachen uns im Geifte Alle aus?” — 

Bei Diefen orten wandten forjchend fic) 
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Die Blide Aller auf den jungen Mann, 

Der unbemerft bisher im Schatten ſaß 

Und ftil und aufmerfjam den Reden horchte, 
Bon Beit zu Beit ein Schlüdchen Weines Ichlürfte, 
Und feinen feinen blonden Schnurbart drehte. 
Er fchien ermüdet — blidte in Die Ferne, 

Wo vor des Mondes bleihem Ungeficht 

Die blauen Schatten in der Linden Kronen 
Wie zauberhafte Schleier fic) bewegten. 

Doc als er jah, daß nun die Blide Aller 

Auf ihn gerichtet waren, Flopfte er 

Bon der Eigarre lächelnd ab die Aiche; 
Sronifch Halb, und Halb im Ernfte, langjam, 
Als ob er jedes Wort, das ihm entjchlüpfte, 
Erwägen wollte, Hub er an zu jprecdhen: 

„&3 war die Rede von der Poefie, 

Und wie mir däucht, beinah’ ein heft’ger Streit, 
Der überflüflig" — lächelnd jagt’ er dag, 

Und Höflich fich verneigend vor dem Hausherrn. 
„Die Poefie ift eine Himmelsgabe, 

Bon der wir jtet3S am meiften jchöpfen, wenn 
Am wenigjten wir von ihr wien. Blick 

Um Eud) doch in die anmuthvolle Nat! — 
Sm Hintergrund der alten tiefen Wälder 

Welch ein bezaubernd Spiel von Licht und Schatten! 
Seht dort im Glanz der Sternenftraße fteh'n 
Die Kronen hundertjähr'ger duft’ger Linden, 
Den Vollmond aud, der jhüchtern nun befteigt 
Den Thron der Mitternacht voll goldner Sterne! 
Und jeht den Teich herüberjchimmern, wo 

Die Kelche fich der Wafferrofen jpiegeln, 

Als riefen fie zu fich die Sternenjchweitern. — 
Und diefe ganze Landjihaft hier im Rahmen 
Der dunklen Wälder, mit dem weißen Schlößchen 
Und der Veranda, two wir derzeit Flügeln — 
Bon deren kunftvoll ausgejchnigter Brüftung, 
Mein werther Hausherr, Ihre ihöne Tochter 
Herab als holde Märchenfee Jich neigt, 

Die Schwäne finnend auf dem Teich betrachtet, 
Und ihre Hand, wie Schnee jo weiß, verjenft 
%n’3 dunkle Haar, das ihre Stirn umfließt — 
Dies alles wäre feine Poefie? 

Kit mehr denn nöthig? Freunde, o jagt jelbit, 
Db Ahr fie größer noch und tiefer findet ? 
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Ja, daſs ſich folch ein Streit entipinnen Fonnte, 
Sit ein Beweis mir, daß Khr Ichon gefühlt 
Das Wehen ihres göttlichen Gewandes. 
Ahr Athen dringt zu ung aus der Ratur, 
Den Himmelstiefen, aus dem Duft der Felder, 
Aus allen Wäldern rings, und Euren Herzen — 
hr Biwed allein ift: Menjchen zu beglüden!" — 


Da ftanden Alle fchtveigend auf, und tranten 


Einander zu. Der belle Klang der Gläfer 
Bewies am beften, daß fie Recht ihm gaben. — 


— 


— —————— a 





Kin Lebensende. 


Aus der Sammlung „Ausgedinger, Erzählungen und Gkiyen aus den 
ZBorbergen" von Rarl B. Raise. 


Aus dem Böhmifchen überfegt von 


Ernſt Kraus. 





I. 


Wei Tynys in ber Ehaluppe ift ein Ausgedingerftühchen von der 
Größe eines Hühnerjtallg ; e3 Liegt in einem dunklen Anbau 

> hinter dem VBorhaus, gerade dem Badofen und bem Herd 
gegenüber, nahe am Schornftein. Die Wölbung und die Wände des An- 
baus find voll Ruß, darum ift e3 hier noch dunkler. Die eintheilige 
Thüre in Das Ausgedinge hat eine Thürklammer mit einem Bindfaden 
und ift von außen mit Leinwand benäht, unter welche Werg geftopft 
ift, daß aud) fein Bißchen Kälte in da3 Zimmerchen gelange. Gleich 
neben diefer Thür ift eine Zallthür in den Keller; mehr als einmal ift 
e3 gejchehen, dap Einer aus dem Ausgedinge ging, ohne die offene 
Kellerthüre zu jehen, und die feuchte, kothige Treppe herab auf den 
feitgeftampften Boden fiel und fich arg zurichtete. 

Bon außen ift die ganze Tynyfiiche Chaluppe gut einen Schuh 
breit mit Reilig, Stroh und Nadeljtreu belegt, daß der Wind nicht 
hindurch könne. Die Chaluppe fteht im Dorfe etiwaß abjeit3; fie jtößt 
gerade an die TSelder und im Winter ftenimt fich der Wind, der vom 
Hügel am Kreuze weht, tüchtig an die Scheune und dag Auzge- 
dinge. 
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Das Ausgedinge hat ein einziges Fenfterchen mit vier Heinen 
Scheiben, welche mit Bleiftreifen ausgebefjert find, jebt im Winter ijt 
e3 Doppelt, und unten ift darin fchönes grünes Moos aufgehäuft, damit 
e3 nicht durch die Riten ziehe. E3 ift ein ftrenger Winter heuer und 
hinter Scheune und Ausgedinge find hohe Schneewehen. 

Im Ausgedinge jteht in der Ede ein Tifch mit einer am Rande 
gerippten, aber jchon ganz farblofen Platte, fie ift aber rein gejcheuert, 
daß fie nur jo glänzt. Die Beine und Tifchgeftelle find nod) immer 
roth. Hinter dem Tifche fteht eine Bank ohne Lehne und vor ihm zwei 
Stühle, deren Lehnen mit eingejchnittenen Herzen geziert find. In der 
Nähe der Thüre, bei der Wand aus weiß und roth angeftrichenen 
Balfen fteht eine Truhe, deren Oberfläche mit gemalten Blumen und 
ſeltſamen Vögeln geichmüdt ift, die vor Alter fchon ſehr ſchäbig ge- 
worden find. Gegenüber an der zweiten Wand ift ein Ständer mit 
etiwas irdenem Gejchirr, dann ein Kleiderrechen voll Kleider. Auf dem 
Kachelofen, der von einer Bank umfäumt ift, fteht ein Topf, eine Feine 
Schüſſel und ein Löffel darin. Nahe am Ofen fteht eine furze, roth an= 
sejtrichene Betttatt, gefüllt mit vollen, mit blaugeftreiftem Kanafas 
überzogenen Betten, e8 ift dort ein Unterbett, ein Oberbett und zwei 
PVölfter. Nicht Hoc) über all dem NRumpelzeug hebt fich die gerade, ge- 
weißte Zimmerdede, deren Kalkichichten an vielen Stehen abge- 
Iprungen find. 

Der gegenwärtige Ausgedinger Strihavfa ift ein Heiner Greis, 
gewiß ein ftarfer Siebziger. Bi8 auf die eingefallenen zahnlofen Kin: 
laden iiber dem Kinn ift feine Wange rund. Die Wangen, nicht allzır 
runzelig, find vöthlic) und am meisten röthet fich die runde Nafe des 
Ansgedingerd. Die Augen hat der Alte Fein, feurig, Haare auf dem 
Kopfe noch genug; fie find nur ein wenig jchimmelfarbig und der Aug- 
gedinger fümmt fie gegen die Ohren, indem er jie auf der rechten Seite 
jcheitelt. 

An hat er einen kurzen Pelz mit grauem Tuch überzogen und 
mit fchwarzem Zammfell verbrämt; er zieht ihn an, jobald er aufiteht 
und legt ihn erjt beim Schlafengehen ab. Unter dem aufgefnöpften 
Pelz ift die Weite, welche zwei Reihen weißer, glänzender Knöpfe 
zieren, am Hals ein fchwarzes Tuch in einen Knoten verjchlungen. 
Die Beine hat das Altercdhen in Rederhofen, die roftfarben abgerieben 
und unter den Knien gebunden find, die weißen Strümpfe fallen in die 


133 


Sammtpantoffeln ein. Wenn e3 nöthig ift, jet er feine Wintermüße 
auf, die mit zottigem Belz gejäumt ift. 

Er lebt in dem Heinen Stübchen ganz allein; jet im Winter 
figt er meift beim Ofen oder er Focht fich etwas. Die Dorfmänner 
fönnen oft eben fo gut kochen wie die Weiber. Was focht fich wohl 
Großväterchen Sttihavka? 

Am liebſten Sauerteigſuppe, weil ſie doch ein Bißchen Kraft gibt, 
dann Erdäpfelſuppe, die Kartoffeln kocht und brät er, auch macht er 
aus ihnen Fladen und Knödel, ferner kocht er Gries-, Hirſe- und Kar⸗ 
toffelbrei, Sonn und Feiertage feiert er mit Kaffee, den er fich fchon 
Zrüh für den Mittag und für den Abend Focht. Der Ausgedinger 
Strihapfa dampft jehr gerne, es ift ihm immerfort raucherlich, er Hat 
ein furzes Holzpfeifchen und raucht daraus jchon viele Jahre; er hat 
e3 damals auf der Zwetichlentirmeh in PBala gefauft und ift überaus 
gut damit gefahren. 

Im Ausgedinge ift gewöhnlich Raud) wie in einer Ziegelhütte, 
aber da3 genirt Strihavfa nicht, er qualmt Iuftig und an den Zippen 
ift eg ihm gerade anzufehen, wie ihm das Pfeifchen jchmedt. Bejonders 
früh nach dem Frühftüd die erjten Züge! Sein ganzes Antlit erglänzt 
bei ihnen und die Lippen find zum Lächeln gefpiht. 

Er bat ein Ausgedinge, daß eö zum Lachen ift, e3 langt kaum 
zum Zabaf, ein Huhn jollte davon leben und nicht ein Menjch: De 
drei Maßel Weizen, Roggen, Gerjte, täglich ein Seidel frifch gemolfene 
Milch, fünf Pfund Butter, ein viertel Schod Eier, der vierte Theil 
der Büume im Gärtchen und ein halb Schod Reifigbündel. Sttihavfa 
hat Tynys die Chaluppe ziemlich theuer verfauft und darum hat er 
fi) nur ein Feines Ausgedinge machen fünnen. 

Aber der Alte hat noch ein paar Grojchen und Iebt fo langjam 
hin, der Grofchen find nicht mehr viele, nur für eine furze Zeit be- 
Icheidenen LZebeng, aber der Ausgedinger Sttihavfa ift dabei guter 
Dinge und pflegt von fich felber zu jagen: „Sevatterchen Strihavfa 
ift immer wie 'ne Rofe!" Darum nennen ihn auch die Leute „wie ’ne 
Nofe* und Väterchen ärgert fich darüber nicht. 

Er hatte drei Töchter, Mali, Nanni und Kathle, aber jebt find 
fie alle längft verheirathet; die zwei älteren haben fich jehr gut ver- 
beirathet, die dritte minder, weil der böfen Zeiten wegen nicht jo viel 
auf fie gefommen ift; dafür hat fie aus Neigung geheirathet. 
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Seine Alte hatte er längſt begraben und das iſt das Einzige, 
was den Gevatter „wie 'ne Roſe“ kränkt; er hat ſie, die Arme, nicht 
zu Hauſe im Grabe. Das iſt eine ganze Geſchichte; der Gevatter mit 
ſeiner Alten und Kathle lebten ſchon bei Thnys im Ausgedinge. Die 
Alte hatte in Reichenberg drei verheirathete Brüder und ging allemal 
nach einigen Jahren zu Beſuch zu ihnen. Einer der Brüder war ein 
Schloſſer, der andere Schneider und der Dritte handelte; dem Schneider 
gings am beſten; er hatte ſchon einige Häuſer. Und ſo ſagte einmal 
die Alte: „Ich werde alt, Junge, ich muß noch ſchnell einmal nach dem 
Reichumberg hinüber, es wird eh' das letzte Mal ſein. Uebermorgen 
mache ich mich auf und in ——— Tagen erwartet mich; da komm' 
ich gewiß.“ 

„Der Junge“ gönnte der Alten die Eee aber dennoch fagte 
er beforgt: „Ich weiß nicht, Mädel, ich weiß nicht, aber faft jcheint 
mir, daß e3 für Dich Schon zu weit ift.” Aber die Alte meinte das 
nicht und ging. Damals fuhren noch nicht die Eifenbahnen wie jett; 
heute fegt man jich bei ung auf und ift in wenigen Stunden in Reichen» 
berg. Damals mußte man zu Fuß über Zilin, Zurnau und weiter zum 
Jeſchken. 

Lang, ſehr lang waren dann die Tage in dem Ausgedinger- 
ftübchen, aber endlich gingen fie vorüber, wie allez auf diefer Welt. 

An dem Tage, al die Alte nach Haufe fommen follte, war ihr 
Kathle big irgendwo in Zufan, gut zwei Stunden weit, entgegen, aber 
fie fam allein nad) Haufe. 

Zu Haufe fagten fie dann: „Heute ift in Jikin Markttag, gewiß 
hat fie dort Bekannte getroffen und die haben fie auf dem Wagen mit- 
genommen.“ Und fie warteten bis tief in die Nacht; das Dellämpchen 
flimmerte und auf dem Augsgedinge waren fie nicht zum Reden geftimmt. 
Endlich raffelten draußen Wagenräder und eine Beitfche fnallte. 

„Da fährt fie, Gott jei Lob und Dank,” rief Stiihavfa, Kathle 
wollte Hinauglaufen, aber der Vater ge fie zurüd: „Wart’, fie joll 
meinen, wir fchlafen.“ 

E3 Happten Schritte auf dem Aufjchutt, im Vorhaug, dem Ans 
bau, die Thürflammer fchlug auf, aber die Thüre öffnete fich nicht. 

Zwei Tage nachher fam von Neichenberg die Nachricht, daß die 
Alte verfchieden jei, eg war in dem Augenblicde gejchehen, als fie da- 
beim auf dem Ausgedinge da Zeichen befamen. 
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Gevatterchen machte fich Schnell nach NReichenberg auf den Weg, 
aber er fonnte nur auf ihrem Grabe weinen. Einen leichten Tod hatte 
die Alte gehabt, Abends war fie Schlafen gegangen und nicht wieder 
aufgewacht. 

Diefer Schmerz allein plagte Sttihavfa, daß er den ewigen 
Schlaf nicht an der Seite feiner Seligen jchlafen wird, daß er jegt an 
ihrem Grabe nicht einmal weinen fann, ja daß er nicht einmal weiß, 
ob Semand um diefe8 Grab forgt, oder ob die theueren Gebeine jchon 
irgendiwo bingeworfen find. 

E3 ift am Morgen St. Johannis Evangeliftä, am Weihnachts⸗ 
balbfeiertage. Sttihavfa fitt am Ofen, den runden Kopf hat er aus dem 
Belzfragen vorgebeugt und genießt feine morgendliche Raucherluft; e3 
ift zwar heute Meffe in der Schloßcapelle, man gibt dort St. Johannis - 
Minne zu trinken, die ganze Gegend betheiligt jich an diejer Tseier, aber 
der Ausgedinger fit zu Haufe am Ofen. E83 ijt das für jeine Beine 
ein großes Stüd Weges und der Schnee auf der Straße ift noch wenig 
feitgetreten. War er doch während der ganzen Weihnachtsfeiertage nur 
am Weihnachtätage beim Hochamt, und da8 hauptjächlich wegen der 
Ihönen Gejänge, die alljährlich auf dem Chor vorgetragen werden, bei 
denen die alte Seele fich verjüngt und fich der Kinderjahre erinnert, 
iwo er fich auf diefe Gejänge wochenlang im voraus gefreut und fie big 
Lichtmeß fich gejungen Hatte. E3 ift ja wunderfchön: „Fürchtet nicht3, 
Shr lieben Hirten. Schlaf’, o fchlafe Zejulein! Srohe Nachricht bringen 
wir Euch jeßt, Ihr lieben Chriften! Wohlan, wir geh’n nach Betlehen!* 
und dazu die Stundengebete, die der Tiichler Urban abbläjt, der 
Kudud, die Nachtigall und das Dudelfadipiel auf der Orgel. 

Heuer zum erften Mal war der Ausgedinger nicht zur Mette 
gegangen, während er fonft im größten Unwetter nicht zu Haufe blieb. 
Den Weihrracht3abend Hat er im Ausgedinge allein gefeiert, höchjteng 
daß die Tynıys ihm etwas Hirfebrei mit Zwetſchken brachte; Schwam⸗ 
merljuppe, gebörrte Birnen, Pflaumen und Aepfel hatte er fich felber 
gekocht. 

Dann hatte er den „Himmelsjchlüffel” feiner Alten geöffnet und 
die Gebete heruntergejagt: „Bei der Srühmeffe — an des Herru 
Geburt — am Tage der Geburt des Gottesjohnes, dag Gebet am 
Weihnachtötag,“ den „Gruß an unfern Herrn Iefus in der Krippe,“ 
„die Heimjuchung unjeres Herrn, die man von Weihnachten biS Licht- 


meß jagen fol." Nachdem er gebetet, hatte er mit heijerer Stimme das 
heitere Weihnachtslied angeftimmt: 


Wir bringen Euch Kunde von beiliger Nacht, 
Don Betlehem fommen wir, wacht, o wacht, 
Wollet fie hören, englifchen Ehören 
Cauſchet ſacht! 


Er ſang am Ofen ſitzend, in welchem das Reiſig luſtig praſſelte 
und dürrer Wachholder duftete, das war ein Duft, der am Weihnachts⸗ 
abend bei Strihavfa nicht fehlen durfte... Das Pfeifchen ftand dabei 
am senfter verlaffen, am Weihnachtsabend rauchte der Ausgedinger 
nicht, auch am Weihnachtstage dampfte er nicht, erjt Stephani ftopfte 
er Iujtig und heute am Sohannestag gings fchon wie da8 ganze Jahr. 

Im Borhaus, jodann beim Keller erjchallten Schritte und 
Jemand Klopfte fi) den Schnee von den Füßen. Wer kommt denn da 
zu mir? dachte Gevatterchen und paffte einige Mal ftärfer log. Die 
Thürkflammer hob fich und in die Thür trat ein hochgewachjener Mann, 
ein Sünfziger etwa, er mußte fi) büden, um nicht an die Thürver- 
Heidung zu jtoßen. 

Die Ihwarze Wintermübe mit Belzwert und dem mit Duaften 
gefchmücdten Schild nahm er vom Kopf und jtrich dag dichte Schwarze 
Haar von der Stirne zu den Ohren. Um den Hals hatte er einen großen 
rothen Shawl, am Leibe einen blauen breiten Burnus und Lederhofen, 
die in den Röhrenjtiefeln ftafen. Das Geficht Hatte er rafirt, nur von 
den Ohren unter das Kinn zogen fich Ichtwarze Haarbüfchel. Die Augen 
waren groß und jchwarz und fehr fauer fehend, die Stirne ftark durch- 
furcht von Runzeln, die Naje edig, an der Spite bewachlen. E3 war 
ein fnochiger Mann von gerader ungebeugter Kaltung. 

„Einen jchönen guten Morgen geb’ Gott,“ grüßte er, die Thüre 
Ichließend. 

Strihavfa ftand auf und betrachtete den Anktümmling. 

„Seb’3 Gott, geb’3 Gott, ei grüß Dich Toni,“ begrüßte er ihn 
dann und drücte ihm die Hand, „das find doc) Gäfte zu mir, habe ich 
Dich doch fchon, ich weiß nicht wie lange, nicht gefehen. Da je’ Dich 
nieder und fchneid’ Dir bei mir Brot ab, Butter habe ich nicht, das 
weißt Du — jebt zu Weihnachten!“ 
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„Sit’8 doch bei ung gerade fo, die Kühe melfen nicht, wo jollte 
e3 herfommen?” antwortete der Anköünmling. Er |prad) langjam, mit 
Icharfen Worten, abgeriffen, beim Reden verzog fid) der rechte Mund- 
winfel. 

„Sie melfen nicht, und warum melfen fie nicht?" fragte der 
Ausgedinger. 

„Ei der Teufel weiß! Die eine will falben, die andere hat ein 
Kalbel unter jich und die dritte — aber id) bitt’ Euch, wie joll fie nad) 
bloßem Stroh melfen! Trodenes Futter gibt’3 nicht, nur Hädjel und 
das Bißchen Trinfen. Und wie geht’3 Euch alleweil, Herr Vater?“ 
lenkte der Saft plöglich ab und lachte nach diefer Frage frampfhaft 
auf. Die Töne diefes Yachenz jagten, daß diejer Mann fehr jelten 
lache, daß er aber durch diefes Lachen feinen Worten Herzlichkeit ver- 
leihen wollte. 

„3 vergelt’3 Gott, wie’3 eimem alten Ausgedinger halt gehen 
fann. Heuer bemerfe ich ein wenig, daß die Jahre da find, die Füße 
dienen mir nicht,“ antwortete Gevatterchen und paffte fchneller. „Und 
was macht Mali?“ fuhr er fort. 

„Die Wahrheit zu geftehen, ift fie voller Sorgen um Euch, fie 
fam da bei der Frühmefje mit der Tyıys zufammen, fragte nach) Eud) 
und die Hauswirthin hat ihr gejagt, daß Ihr heuer Eagt. Bon diejem 
Augenblid denkt fie Tag und Nacht nur an Euch und gejtern Abends 
hat fie mir gejagt: So fann’3 nicht weiter gehen, in diejer Verlafjen- 
heit laffe ich den Vater nicht. Was für eine Bedienung hat er denn 
dorten? Selber kochen, Holz tragen, früh in den Sroft aufjtehen. Du 
mußt zum Vater,“ hat fie gejagt, „und wirft ihn bitten, feinen Kindern 
die Freude zu machen und zu ung zu ziehen. Wir haben eine große 
Stube, find allein mit Babi und dem“ — der Gaft fprach nicht aus, 
aber das Geficht verzog fich häßlich — „er wird feine Bequemlichkeit 
bier Haben und ohne Sorgen fein. Darum bin ich, Herr Vater, ge- 
fommen.“ 

Diefe Rede dauerte ziemlich lange, der Saft ftrich fich dabei 
fortwährend fein Haar und Sttihaufa vergaß zu rauchen. Die Runzeln 
auf den Wangen zogen Jich zufammen, die Augen wurden feucht und 
das Kinn erzitterte einige Male. Er jchwieg eine Weile; zuerjt blickte 
er ftill den Fußboden an, dann brachte er feine Pfeife in Ordnung 
und zündete fie an. Er paffte, paffte, aber fie ging einige Male au2. 
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„Ich muß Dir jagen, Anton,“ fprach er endlich, „jehr freut mich 
Deine Rede, daß Ihr um mich alten Menfchen eine foldhe Sorge Habt 
und daß Ihr an mich denkt, aber zu Eud) überfiedeln, dag weiß ich 
nicht, Iunge, ich weiß nicht — weißt Du, ich bin ein alter Mann, der 
oft eigen ift und ich fürchte, Eud) bald zuwider zu fein. Am beften mich 
Ichon hier lafjen, bi mir der liebe Gott felbft dag lebte Stübchen 
anweift.“ 

„So, jo, Herr Bater,“ hub Anton wieder an und lächelte wieder 
jo eigenthümlich, „Da habt Ihr eine jchöne Meinung von ung! Werden 
wir denn nicht auch alt werden? Da hätten wir faubere Herzen, wenn 
wir einem alten Vater eine folche Liebe zeigen würden, wie Ihr jagt.“ 

„Nu, nu, ich glaube Dir, Herzchen, und Mali fann ich vielleicht 
auch glauben, e3 ift ja meine eigene Tochter, ich habe aber jo Manches 
gefehen und weiß, wie da8 zu fein pflegt. Ein Ausgedinger ijt ein Aug- 
gedinger, der foll aus dem Weg gehen und Niemanden geniren.“ 

„Machen wir feine langen Reden, Herr Vater, wir lafjen Euch 
furz und gut nicht hier, morgen fomme ich mit dem Wagen um Eud); 
aber dag verjpreche ich Euch gleich, wenn e8 Euch nicht gefallen wird, 
jagt eg nur und ich überfiedle Euch) zurüd. Was für Sorgen, da8 
Stübchen bleibt Eu) hier, da fünnt Ihr zurüd, wann Ihr Luft dazu 
verjpürt.“ 

Der Ausgedinger ſchwieg — von dem Ofen blidte er durch das 
Tenjter auf die jchneebedecten unebenen Felder big zum Hügel, wo ein 
altes, ganz verfchneites Kreuz ftand. 

„Aljo denn Gott befohlen,“ entjchloß er jich, „aber Ihr dürft 
e8 mir nicht übel nehmen, wenn mir die erfte Zeit bange fein wird, fo 
viele Jahre habe ic) in diefem Winfel ganz allein gewohnt, habe mid) 
an das Einfiedlerleben gewöhnt, daß ich es nicht fo bald vergefjen 
werde. Aber ein Kind ift ein Kind, welcher Vater möchte ihm micht 
gerne recht nah fein. Aber Anton, Du ißt nichts, jo fchneide Dir 
doch ab.“ 

Jebt erft Schnitt fich der Gaft ein tüchtiges Stüd ab, jalzte es 
und begann zu efjeı. 

„Und wie, Anton, daß ich Dich fo frage, wie habt Ihr’s mit 
der Babi?“ 

Anton, mit vollem Munde, machte eine abwehrende Bewegung 
mit der linfen Hand und brummte: „Ah, immer nod) fo, der Teufel 
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jelbft Hat ung diefe Brizel3 gebracht; fehindet fich einer fein ganzes 
Leben lang, geizt, und jo ein Bißchen Hübfcher, aufgepußter Burjch 
füme dann nur fo, madjte das Mädel toll und feßte fich fchön ing 
warme Neft. Aber irren gilt nicht, Moräf ift nicht von geftern, Hoch- 
zeit wird nicht jo bald fein, au) wenn das Mädel mit dem — — 
in Schande fäße, jo Tange ich am Leben bin.“ Iebt jprad) er fchneller 
und feuriger; der Mundwinfel verzog fich auch fchneller. 

„Aber zu einem Ende müßt Ihr’3 doch führen, Babi wird älter, 
das Mädchen wächft ihr heran — wa3 ift das für ein Leben für Euch 
und für fie.“ 

Anton zudte mit den Achjeln. „Ein böjes Leben, Ihr habt 
Recht; wer wird fie jet nod) nehmen? Außer wenn fich ein pafjender 
Witwer fände, und wer weiß, wie e3 ausfallen würde, dag Mädel ift 
bartköpfig. Aber um einen Zaufender fann ich) ihnen doch die Chaluppe 
nicht geben, wa8 würde Toni dazu fagen? Er wäre ja an der Präten- 
tion zu jehr betrogen. Wenigjtens fünfzehn Hundert müßte der Burjch 
bringen, mögen fie taufend Einfer fchuldig bleiben, wenn fie dazu 
Ichauten, Fönnten fie eg auch zwingen. Bedenfet nur, daß die Chaluppe 
unter Brüdern fünf Taujend werth ift! Aber ich Habe mich verplaufcht 
und zu Haufe wartet jo viel Arbeit. Behüt’ Euch hier Gott und auf 
morgen bereitet Euch fchon vor, um zehn Uhr herum bin ic) Hier.“ 

„Ueberleg’ Dir’s nur, Junge, noch recht gut, ich habe damit 
große Sorgen!“ fprach noch der Ausgedinger. 

„Macht Feine Umjtände mehr, Herr Vater, ich werde thun, wie 
ich gefagt habe.“ | 

„Ru, wenn SHr’3 nicht anders wollt, Gott befohlen; wenn 
Euch’3 nur nicht früher zu viel wird al3 mir. Das weißt Du, ich bin 
mit Allem zufrieden. Grüß mir Mali, Babi und die Heine Wachtel.“ 

„Behüt' Euch hier Gott!“ 

„Gott befohlen und Gott geleite Dich! — Nicht einmal vor die 
Thüre geh' ich mit Dir, aber ich bin nur ſo in Pantoffeln.“ 

Die Thür ſchlug zu und der Gaſt entfernte ſich. 

Toni, wie Strihavka den breitſchultrigen Fünfziger nannte, war 
fein Schwiegerjohn Moräf; er hatte die älteſte Tochter des Gevatters 
geheirathet und fie Tebten Schon mindeftens 25 Jahre zufammen. Moräf 

hatte in Tiemednic — einem großen Kirchborfe — eine Chaluppe und 
man wußte, daß er fein Schäfchen im Trodenen hatte. Er war ein 
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ausgezeichneter Sparmeifter und hätte in diefem Handwerk der ganzen 
Gegend Lectionen geben fünnen. Den Sohn Anton hatte er fchon ver- 
lorgt, er hatte ihn nad) Chodowig in ein jchönes Bauerngut hinein 
verheirathet, aber mit Babi war’3 ihm fehlgefchlagen. Er hatte mit ihr 
hoc) hinaus wollen, fie war ein Mädel groß und ftarf, wie er, hatte 
Augen und Haar wie Kohle, jchöne, fajt braunrothe Wangen. Uber 
Alles ging Moräf in die Brüche. Als des Aujezder Chaluppners Brizet 
Sohn als gelernter Tiichler aus Wien fam, machte er dag Mädel fo 
verrücdt, daß fie nicht mehr fchlafen fonnte. Der Tifchler Wenzel 
Brizef war ein gar feicher Burfch; wenn er fi) Sonntags aufpußte, 
war er ganz anders als feine Kameraden, aber am Wochentag betrieb 
er zu Haufe jein Handwerk oder Half auch, wo nöthig, dem älteren 
Bruder auf dem Felde. Und fo verfchauten fie fich mit Babi an einander, 
daß fie bald für die übrige Welt verloren waren. Babi verhehlte ihre 
Liebe, wie fie nur fonnte, aber Moräf hatte Hajenohren, er wetterte, 
daß e3 ein Elend war, er fluchte, aber Alles vergebens. 

„Wenn's eine Figur wär’,” fagte er, „aber diefer Leimfraß ift 
ja rein wie eine Schindel!” Er hatte andere Augen ald die Tochter. 

AZ aber Moräf bemerkte, daß Babi bfeich wurde, daß ihr das 
NRöckhen fich Fürzte, prügelte er fie mit einem Strid, daß fie einige 
Tage in der Scheune im Stroh lag und fi) faum rühren konnte. Dann 
hörte er auf mit der Tochter zu fprechen und fpracdh mit ihr big 
heute nicht. 

Die Chaluppe Brizel? war nicht die jchlechtefte und Brize ge- 
hörte zu den Flügften Landwirthen, aber e8 waren da zwei Söhne und 
zwei Töchter. Der Sohn Prokop war älter und follte die Chaluppe über- 
nehmen, wenn er nur eine wohlhabende Braut gefunden hatte, um 
dem Bruder und den Schweitern ihren Antheil auszuzahlen, Jedem 
taufend Einjer. Moräf wußte dag Alles, aber mit dem alten Büizef 
verhandelte er nie; nicht einmal, al3 Babis Kind die Wände beichrie, 
jprach er mit dem Aujezder Chaluppner und der untermwarf fich auch 
nicht; er hatte wohl vernommen, wa3 für Reden Moräf vor den Leuten 
führte. Wenzel pladte fich indefjen zu Haufe, um einige Grojchen 
heraugzufchlagen, aber das ging langjam. Die Jahre fchwanden in- 
zwilchen dahin... 

ALS Moräf vom Vetter Strihavfa fi) getrennt hatte und mit 
langen Schritten die bejchneite Straße maß, dachte er bei fi: „Bob 


Blig, mit dem Vater ift’3 noch nicht fo fchlimm, er ift noch nicht fo 
bin, ift immer noch wie ’ne Rofe, und mir fcheint, Mali hat fich geirrt 
und wir verrechnen ung.“ 

Strihavfa fagte gleich Nachmittags der Hauswirthin Tynys: 
„Dorgen, Gevatterin, zieh’ ich Euch von hier aus.“ 

„hr zieht aus? und wohin, Herr Vater? Ihr werdet doch nicht 
beirathen?“ 

„Immer gleich Iuftig, mag Euch dieje Heiterfeit nie verlafjen, 
da8 ift eine Gabe von Gott. Zur Tochter, zu Mali zieh’ ich.“ 

„gu Mali, — zu Moräfs wollt Ihr ziehen?“ 

„Selber jeid Ihr Schuld daran, bei der Frühmeffe habt Ihr, 
hör’ ich, die Tochter erfchredt, daß ich heuer Flage, und die will’3 jeßt 
nicht anders thun, als daß ich Hin muß. Toni war früh hier und wird 
morgen um mid) gefahren fommen.“ 

„Ra, da fällt der Himmel ein! Na, geb’ Euch Gott Glüd, aber 
ich thät’3 nicht!“ jagte die Hauswirthin und verfanf in Gedanfen. 

„Warum? Warum thätet Shr’3 nicht, Gevatterin?“ 

„Run — furz, ich thät’ e3 nicht!" fagte die Hausfrau ftill, ala 
däcdhte fie laut. 

„Wenn mir’s nicht gefallen wird, jo werden fie mich zurüdfahren, 
dag hat mir Toni verjprochen.“ 

„Zurüd kommt Ihr nicht mehr, Herr Vater,” jagte die Frau 
entfchieden, aber jogleich jeßte jie Hinzu: „E3 wird ung hier bange fein, 
wir find fehr daran gewöhnt, daß wir Euch hier in dem Stübchen 
haben. Das Ausgedinge geben wir Euch nach Tiemeönic, wie wenn 
hr bei ung wäret.” 

Strihaufa hatte fat Thränen in den Uugen, als er alleiit blieb. 
Das ift doch eine Seltenheit, daß ein Wirth feinen Ausgedinger un- 
gern verlöre und betrüge aud) das Ausgedinge nicht mehr al3 das 
Futter für einen Stieglib. 

Am folgenden Tage Vormittag kam der Eidam Moräf mit 
einem Leiterivagen, an den ein paar ftarfe Kühe gefpannt waren. 
Tynyfens luden alles Eigenthum des Ausgedingerd auf und der Alte 
fletterte ganz eingemummelt in Die Betten auf dem Wagen. 

„Gott geb’ Eu) Glüd!” riefen Tynyjens ihm nad) und mit 
ihnen alle übrigen, die au8 den benachbarten Chaluppen und Barafen 
zufammengelaufen waren. 
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„Geb's Gott und behüt’ er Euch hier Alle,“ jagte der Ausge- 
Dinger weinerlich. Moräf jprad) bei alledem fo recht fein Wort, er jah 
jauertöpfifch drein. 

So überfiedelte Better Sttihavfa „wie ne Roje“ zur Tochter 
nad) Tiemednic. 

3 ging elend; Hinter dem Dorfe war der Schnee wenig feit- 
getreten und gefahren, bergauf fonnten die Kühlein den Wagen faum 
ziehen ımd die Räder gruben fich in die Tiefe feit. E8 pfiff und fnarrte, 
wie wenn man die Tyeile an einem Feuerjtein weht. 


II. 


Moraͤks Chaluppe ſteht auf dem Dorfplatz in der Reihe der 
übrigen Chaluppen und Bauernhöfe; getrennt davon durch Gärten mit 
Apfel⸗, Birn- und Zwetſchkenbäumen, auf denen dichter Schnee liegt, 
aus welchem die braunen dürren Blätter hervorblicken. Die Wahrheit 
zu ſagen, ſieht die Chaluppe überaus unſchön aus, ſie iſt viel ver- 
bräunter als die übrigen Gebäude, kurz, als läge ſie ganz verſteckt und 
nicht auf dem Dorfplatz. Das Schindeldach iſt im Verhältniß zu den 
Mauern auffallend hoch und ſtark mit Moos bedeckt, ſo daß es ſcheint, 
als drücke das Dach zu ſehr auf die Wände, die Balken darin ſind wie 
geknickt. 

„Ei was, dort oben auf dem Boden iſt's immer voll, das iſt eine 
Laſt,“ pflegen die Tkemesnicer zu ſagen. 

Oben unter dem Dache ſteht auf einem ehemals weißen Brette 
die braune Inſchrift: „Dieſes Haus hat mit Gottes Hilfe gebaut Anno 
Domini 1750 Anton Moraͤk. Friede dieſem Haus und Allen, ſo darin 
wohnen werden.“ Vor der Chaluppe ſteht ein Vorbau, auf drei höl—⸗ 
zernen, gründlich vermorſchten Säulen ruhend. Auf dem Vorhaus hat 
Moraͤk ſeine Reiſigbündel und Schindelhaufen geſchlichtet, es iſt deſſen 
ſo viel, daß die zwei mäßig großen Fenſter kaum herausgucken. „Gott 
behüt', daß dieſes Hüttenzeug 'mal fängt, das wär' ein Freſſen für die 
Flammen,“ pflegt der Schuſter Sourek zu ſagen. Hinter dem Hauſe 
liegt der Stall aus bröckeligem Sandſtein und dahinter die Scheune. 
Moraͤk beſichtigt ſein düſteres Gebäude nicht ſonderlich, erſt wenn's wo 
durch's Dach rinnt, ſorgt er für eine Reparatur. 

In dieſes Haus kam am Feſt der unſchuldigen Kindlein der 
Ausgedinger Strihavka. Moraͤks Tochter Babi half ihm vom Wagen, 
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und alg er mit feinen PBatjchen auf dem Aufjchutt ftand, füßte fie ihm 
die Hand und der Alte ftreichelte ihr die Wange. Da faßte ihn aud) 
ſchon ihr Kleines Töchterchen an der Hand, füßte fie auch und zwitfcherte: 
„Sotommt, Großväterchen, zu uns.” Der Ausgedinger nahm 
alle feine Kraft zufammen, hob das Kind auf und füßte e8 auf den 
Mund. 

„Gott grüß’ Dich und gebe Dir alleg Gute, Du mein Ürenkelchen, “ 
Iprach er und Sich befreuzend überjchritt er die Schwelle, trat in das 
düftere VBorhaus und durch die breite Thür in die Stube. 

„®ott geb’ einen guten Nachmittag,“ grüßte er. 

„Seb’3 Gott, feid mir gegrüßt, Vater. Na da fieh’ nur, immer 
heißt's, Ihr werdet Schwach und Ihr feid immer frifch wie ein Herren- 
pilz.“ Mit diefen Worten begrüßte den Strihavfa feine Tochter Mali. 
E3 war eine tüchtige Hopfenftange, dürr und fnochig, mit jtarf melirtem 
Haar, das nur in einen Knoten gedreht war, mit runzligen Wangen, 
jo daß fie viel älter ausfah, als fie war. An hatte fie einen alten, mit 
dünnem Leder überzogenen abgeriebenen Zeibpelz und einen falman- 
fenen Rod. 

„Ra, wie geht’8 Dir, Mädchen, wie geht’8?" plauderte Sttihavfa. 

„Ei, Ihr wißt'3 ja, wie’3 einem bei diejer Bladerei gehen kann, 
e3 geht von rüh big Abends wie im Tluge. Rüden und Beine thun 
Ichon weh, aber nachlafjen farın man nicht. Zieht die Burnufje aus, 
hängt fie daher und kommt Euch zu Tiich jehen.“ 

Der Gevatter bemerkte, daß e3 im Ofen ftille und in der Stube 
fühl war. 

„Den Belz, Mädchen, behalte ich an, ich bin jchon daran ge- 
wöhnt,” |prad) er. 

„Kommt, fchneidet Euch Brot bei ung ab, Ihr jeid ohnehin nad) 
der Tahrt ausgehungert; Butter habe ich nicht; wir melfen faft gar 
nichts.” Die Wirthin fagte nicht, daß fie alle Butter, die fie machte, 
und mochte deren auch jet im Winter wenig fein, den Horiger Höckle- 
rinnen verfaufte. 

Der Alte feste fich und fchnitt fich ein Stüd ab, aber er dachte 
doch im Geilte, Daß er etwas Warmeg erwartet hatte, um nad) der 
Fahrt fich zu erwärmen. 

Babi3 Kleine war beftändig zu feinen Füßen und betrachtete des 
Alten Wangen, e3 gefiel ihr jehr, daß fie fo roth waren, daß die Augen 
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jo funfelten und der Mund lächelte. &3 war ein Mädchen von ungefähr 
fünf Jahren, aber jehr aufgefchofjen. 

„Ra alfo denn, Wachtelchen,“ Iprad) fie der Großvater an, „fo 
jag’ mir doch, wie man Did) heißt, ich hab’ Dich ja noch nicht gefehen, 
feit der Zeit, al3 Du noch im Bettchen warft.“ 

„Mutter jagt mir Käthchen, die Großmutter Käthe und der 
Großvater hmubige Trine,“ lachte dag Mädchen. 

„Und was meinjt Du, wie wird Dir diefer neue Fleine Groß- 
vater jagen?“ 

„Käthchen.” 

„So ift ed, Käthchen, mein Käthchen wirft Du fein. 

Babi trug mit dem Vater Großvaters Rumpelzeug in die Stube, 
Alles jchleppten fie zufammen herbei, Babis Wangen leuchteten wie 
Pfingftrofen und Bäche von Schweiß rannen an ihnen herab. Als fie 
jah, wie der Großvater mit ihrem Kinde fpracdh, blickte fie auf das 
holde Bild und ftand lächelnd wie verjteinert da. 

„Steh’ nicht und tummle Dich, Du fiehlt, daß der Vater wartet!“ 
befahl die Mutter und, zum Auggedinger gewandt, jegte fie Hinzu: „ES 
wird Euch ohnehin bald verdrießen und Ihr werdet das ausgelaffene 
Ding nicht mehr hätjcheln. So lange ich gut zu ihr war, hab’ ich zu leiden 
gehabt, big mir oft die Ohren wehthaten, jet hab’ ich heilige Ruh’!“ 

Der Ausgedinger nahm fie am Kinn und lachte: 

„Die Großmutter jagt, daß fie gut gewefen ift, aber ich weiß, 
fie ift jegt oft noch beffer und ftedt Käthchen ein Mepflein, eine Birne 
oder eine Butterjchnitte.“ 

„O nein,“ jagte da3 Kind ruhig und verjuchte, wie die Stoppeln 
an des Großvaters Kinn frasten. 

„Du Haft ein Furzes Händchen,“ fagte Strihavfa, und ftatt zu 
ejjen nahm er dag Kind auf die Knie: „Sie fragen, nicht wahr?“ 

„Sie tragen, wie eine Hechel!“ 

Der Großvater nahm Käthchens Hand, grub mit dem Beige: 
finger in der Fläche umd fagte: 

Süßen Brei kocht’ Mäufeleim 
In einem eifern’ Töpfelein, 
Dem gab fie — dem gab fie, 
Dem gab fie — dem gab fie, 
Und nur diefen gab fie nichts. 


145 





Und er |pracd: 

Bin ih auch Bein, 
Werd’ ich’s doch fagen 
Und er lief, lief, lief — 
Bis er bier figelte. 


Käthcehen jauchzte vor Vergnügen auf, al® Großväterchen mit 
der Hand bis zur Achjelhöhle lief und fie dort Fitelte. 
„Das haft Du noch nie gehört?" fragte er. 
„D nein, ich kann nur: Enefe, Benefe, trodene Knödeke, hopſaſa, 
kopſaſa raus!“ zwitjcherte da3 Mädchen. 
„Run gut, aber warte!” fprad) wieder der Yusgedinger, und 
indem er einen Finger Käthchens nach dem anderen nahm, fpradh er: 


Das ift’s Daterl, 
Das ift’s Mutterl, 
Das ift’s Sobnerl, 
Das ift’s Töhterl, 
Das ift’s Enferl, 
's Fleine Buberl. 


„Richt einmal das kannt Du?“ 

„Nichts kann ich, nur dag Eneke, Beneke,“ antwortete Käthchen. 

„Ru, nu, Du wirjt’3 Schon bald fünnen. Märchen haft Du auch 
nicht gehört? Das von Hahn und Hennchen, oder vom Ajchenbrödel, 
vom Pfefferfuchenhäuschen, vom Brüderchen und Schweiterchen?“ 

„Daß Ihr dies alles Fünnt?” fragte ganz verwundert dag Kind 
und feine blauen Yugen öffneten fich weit dabei. 

„3a, ich kann dies Alles und nod) viel mehr; wenn Du brav 
jein wirft und wenn Du den großen Großvater, die Großmutter, die 
Mutter und mid) gerne haben wirft, werde ich Da Alles erzählen und 
Alles werde ich Dich Iehren.“ 

Sroßvater8 Gerümpel war abgeladen und Babi begann es an 
der leeren Wand aufzuftellen.- Käthchen glitt dem Großvater vom 
Schooß und lief zur Mutter. 

„Mutter, jebt wird es Märchen geben! Bom Bfefferfuchenhaug, 
von Hahn und Henndhen.“ 
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„Wer wird erzählen?“ fragte die Mutter, al3 wenn fie e3 nicht 
wüßte. 

„Wer follte erzählen? Der Großvater wird erzählen, der Tann 
ihrer, hat er gejagt, und Alles wird er mich lehren — da8 ilt’3 Vaterl, 
das iſt's Mutterl, — dem gab fie, dem gab fie —“ 

„Nu, Du bift eine Schöne Märchenerzählerin!“ Lachte Babi laut. 
Sie erinnerte fi) gar nicht mehr, wann fie jo gelacht Hätte. 

Die Hauzwirthin Morät machte Feuer. Draußen dDämmerte 
es und in der Stube war es dunkel; da8 machten die NReifigbündel 
im Borhaus und die Balfen in der Dede und in den Wänden, gefärbt 
mit Kalb3blut. 

„Seht laß’ das, Babi, morgen ift auch ein Tag; die Kühe werden 
ſchon hungrig fein, bereite da8 Trinken!” befahl die Moräf. 

Käthchen war fchon wieder dem Großvater auf dem Schooß. 

„Warte, Kind, heute ift das ‘seit der unfchuldigen Kindlein, ich 
werde Dir etwas erzählen, aber früher geh’ ein wenig hinunter, ich 
werde mir die Pfeife anzünden, mir ift fchon bang darnadh!" Er 309 
aus der unteren Tafche des PVelzes feine Holzpfeife und Tabak heraus, 
ftopfte und zündete fie an. Wieder fchmauchte er mit jolchem Wohl: 
behagen, daf3 e8 da8 Mäder! zum Lachen brachte. 

„Das pafft, Großväterchen, wie wenn der Zug fährt!” rief fie 
und fpielte dabei mit den Duaften, die an dem gefchnitten Rohr 
hingen. 

Der Ausgedinger lächelte und bejahte fröhlich. „Alſo, jetzt ſetze 
Dich neben mich und horche!“ Und er erzählte dem Kinde von den 
unfchuldigen Kindlein, wie fie der König Herodes morden lajjen und 
wie daz Jelusfind mit der Mutter und Zofeph nad) Aegypten flohen, 
wie fie auf einem Ejelein ritten und was fie gelitten haben. 

„Und halt Du ein Bethlehem?" fragte er, ala er geendet hatte. 

„Bethlehem? Auf dem Fluß ift Bethlehem,“ antwortete 
Käthchen. 

„Auf dem Fluß? Nu, nu, die zerſprungenen Figuren und 
Bäumchen aus Eis am Rand des Fluſſes ſind wie ein Bethlehem, 
auch wir haben ſie ſo genannt, aber ein wirkliches Bethlehem!“ 

„Ein wirkliches habe ich nicht.“ 

„Warte, vielleicht habe ich noch in der Truhe ein paar Hirten 
und Schäfchen; folange die Mädchen Fein waren, bauten wir alle 
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Weihnachten ein Bethlehem und es blieb auf dem Geftellbrett bis 
Lichtmeß. Ed war jhön und groß, am Weihnachtäabend und am 
Dreifönigstag brannte ein Yämpchen davor. E8 wird wohl noch jo ein 
Spender übrig fein, wenigftens habe ich fie aufgehoben.“ 

„Und warn wollt Ihr in die Truhe fehen, Großvater?“ 

„Bi8 Alles einwenig in Ordnung ſein wird, bis wir kramen dürfen.“ 

Die Hauswirthin zündete einen Kienſpan an und ſteckte ihn in 
einen hohen Holzleuchter. Der Lichtglanz der Flamme bildete an den 
Wänden allerhand Schatten. Der Großvater ſah ſich im Zimmer um. 
Bei der Thüre befand ſich ein offenes Geſtellbrett, bei der anderen 
Wand ein dunkler Schrank, dann eine gelbe Bank um den Tiſch; an 
der Wand hingen Heiligenbilder auf Glas gemalt, ein dunkel ange— 
ſtrichenes Brettchen, ein Rechen mit geblümten Tellern und Schüſſeln 
ein ſchwarzer Kachelofen, dahinter ein großer Brotbackofen; eine Bank 
um ihn herum, darauf Spülſchaff und Kanne, unter ihr zwei große 
Stallkübel. 

Die Hauswirthin ſaß auf einem kleinen Block im Winkel vor der 
Ofenthüre. Aus der Scheune hörte man das Schlagen der Futterbank. 
Der Wirth bereitete den Kühen ihr Futter. Nach einer Weile kam auch 
er ins Zimmer; als er den Tabaksrauch einathmete, ſpuckte er aus, 
ſagte aber nichts. Er trug eine wollene, ſchwarz und roth carrirte 
Jacke und ließ die Pelzmütze auf dem Kopfe. Er hauchte in die Hände 
und nach einer Weile wärmte er ſie am Ofen. 

„Das iſt ein Froſt, daß die Zähne klappern,“ ſprach er. 

„Und könnteſt Du, Toni, nicht in Handſchuhen ſchneiden? Als 
ich ſchnitt, hatte ich ſolche alte Fauſthandſchuhe,“ ſprach der Großvater 
freundlich. 

„Was das betrifft, ſchneiden könnt' man ſchon, aber in Hand— 
ſchuhen ſollte man auf den Ball und nicht zum Häckſelſchneiden, da 
würde man viel fertigſchneiden.“ 

Die Wirthin kreiſchte auf, als wollte ſie anfangen zu lachen, 
aber ſie lachte nicht. Dann war es ſtille in der Stube. Käthchen, neben 
dem kleinen Großvater ſitzend, ſtützte ihren Kopf auf ihn und 
ſchlummerte ein; wenn der große Großvater im Zimmer war, fürchtete 
ſie ſich, ein Wort zu reden. 

Babi reinigte noch den Stall, ſtreute auf und ſchüttelte Häckſel 
in die Tröge. Als auch ſie in die Stube kam, zündete der Wirth ein 
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Zämpcdhen an, ftellte e8 auf den Tiich und die ran bereitete Das 
Nachtmahl vor. In eine große Schüffel auf dem Tifche goß fie Sauer 
teigjuppe, in die zweite fchüttete fie Kartoffeln und die ganze Familie 
jegte fih um den Tiih. Käthchen befam ihr Holzichüflelchen mit 
Sarerteigjuppe und Babi jchälte ihr drei Kartoffeln ab. Bevor der 
Großvater zu effen anfing, begann er laut zu beten: „Die Augen Aller 
bliden vertrauungsvoll zu Dir, o Herr, Du gibt ihnen Speif’ nd 
Tranf, zur rechten Zeit öffneft Du die Hand und fättigeft alles Gethier 
— (Bater unfer und englifchen Gruß) Herr, Gott, Himmlifcher Vater, 
jegne uns dieje Deine Gaben, die wir von Deiner Milde empfangen 
werden durch Jejus Chriftus, unjern Herrn, Amen.“ 

„hr habt ein Tanges Gebet“, jagte der Wirth jeltiam lächelnd, 
„wir fchlagen nur ein Kreuz vor und nach dem Efjen. Wenn der 
Menſch den ganzen Tag fich radert, gejegnet Gott aud) das Eijen und 
e3 fchmedt Einem!“ | 

„Sch bin’3 fchon von Haus aus gewöhnt, der felige Vater jelber 
hat ung diefe Gebete gelehrt, Mali hat’3 gewiß chon vom Haufe her 
vergejlen“, fagte der Ausgedinger etwas bitter und begann zu eljen. 
Er jchälte fich eine Kartoffel und aß fie zur Sauerteigjuppe. 

„Ihr Habt heuer jehr gute Erbäpfel, fie kochen fi) weich und 
find mehlig”, lobte er, aber Niemand mutwortete. 

Strihavfa hatte eg auf dem Wege auch in feinen Betten ge- 
froren, darum begrüßte er mit Freuden das warme Efjen und griff mit 
Appetit zu, aber er hörte auf, folange noch etwas in der Schüfjel blieb. 
Der Wirth ftand auf und fagte: „Du mußt für's nächitemal mehr 
fochen, heute habe ich mich nicht fatt gegefjen.“ 

„Sch Hab’ mehr gekocht und werd’ noch mehr fochen,“ antwortete 
die Yrau unwirich, „wenn Du nocd) Hunger haft, foiß DihanYBrotjatt.“ 

„Das werde ich aud) thun,“ fagte Moraf zornig und jeßte fich 
mit einem Stüd Brot zum Ofen. 

„Dabi, bette dem Großvater in der Kammer. Wir gehen 
gleich nach den Eijen fchlafen; wer möchte Del brennen, e3 ift ohnehin 
theuerer ala Hofmannztropfen“, |prad) die Moralin. 

Während diefer Rede wujd) fie beim Ofen dag Geichirr und 
ohne fi) umzufehen, wußte fie doch, daß ihre Worte dorthin flogen, 
wohin jie zielte. Der Großvater Hatte taufendfach Luft, fich eine 
Pfeife zu ftopfen, aber er mußte fich’3 vergehen Lafjen. 
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„So geb’ Euch Gott eine gute Nacht, umd Du, Kleine, gib mir 
einen Ruß, daß ich gut Schlafen fann,“ fagte er herzlich und ging mit 
Babi in die Kammer. 

In der Kammer war es fühl und voll verjchiedener Gerüche 
nad) Butter, Räfe, frischem und trodenem Obft. 

Als Babi gebettet Hatte, fette fich der Großvater auf'3 Bett 
und z0g die Batjchen au. Der volle filberne Mond ergoß durch das 
feine Tenjter feinen weißen Glanz und erleuchtete das Kämmerchen, 
in welchem außer der Bettitatt noch eine große Speifealmer, eine 
Truhe, Fäßchen, Schaffe und ein Mehlkaften ftand; man konnte fich 
faum rühren. 

Babi ftand eine Weile fchweigend und blidte auf den a 
dann fanf fie ihm um den Hals und weinte laut. 

„Ra na, Mädel, nimm Dir Dein Unglüd nicht jo fehr zu Herzen, 
geb’3 Gott, daß Du bald wieder befjere Zeiten erlebjt.“ 

„Bei uns werben feine bejjeren Zeiten fommen, Großvater,“ 
Ichluchzte fie, „aber Euch hat mir der Himmel felber gejchidt des arınen 
Kindes wegen. &3 wird bei Seite gejtoßen, e3 duldet Alles, und id) 
fanıı vor lauter Arbeit fajt gar nicht zu ihm. Ihr werdet Euch feiner 
annehmen, nicht wahr, Großvätercdhen, e8 ift ja wie eine Waije. Den 
Himmel werdet hr hier nicht haben, das fage ich Euch geradezu, wenn 
e3 auch meine Eltern find, aber um Gottes willen bitt’ ic) Euch, ertragt 
etwwad unjertwegen. Glaubt mir, wie oft wollt’ ich fchon weglaufen, 
im Dienft fünnt’ e3 mir ja nicht jchlimmer geh’n, ic) würde nicht jo 
viel Vorwürfe hören und dag Kind wär’ auch nicht mehr gehudelt, aber 
dann den?’ ich, daß es denn doch die Eltern find. DO Großvater, ich 
fürdte mid) vor jedem Tag — bei ung wird es fjchlimmer und 
ſchlimmer.“ 

Der Ausgedinger umarmte Babi und ſagte innig: „Geh' ſchon, 
Mädel, geh', damit es nicht ſchlimm wird. Habe heilige Geduld, und 
thu', was Du Vater und Mutter an den Augen abſiehſt, ſie werden ja 
doch weich werden.“ 

„Gott geb' Euch eine gute Nacht!“ Babi küßte dem Großvater 
die Hand und ging aus der Kammer. 

„Na, haſt Du Dich ausgeflennt?“ begrüßte ſie die Mutter. 
Babi antwortete nicht und bereitete ein Lager für ſich und für 
Käthchen. 
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Kurz darauf war Moraf3 Chaluppe ganz dunkel; in alleı 
übrigen leuchtete man noch, fie nur ducte fi unter ihrem hohen 
Dadje trübe ohne Leben, alg wären die Menfchen aus ihr weg- 
gelaufen. ..... 


I. 


Sroßväterdhen Stiihanfa hatte fie) ganz richtig prophezeit, daß 
ihm nach dem Ausgedingerftübchen bange fein werde. Am meiften 
erinnerte er fich Jrüh und in der Nacht daran! Früh, wenn er in der 
falten Kammer, wo die Betten bei dem ftarfen Froft mit leichtem Reif 
bededt waren, aufwachte, da dachte er an fein Feines Defchen, wie er 
jih Hübfch einheizen würde, wie er dag Frühftüc kochen, fic auf die 
Dfenbanf bei demjelben jegen und Iuftig Schmauchen würde; Abends, 
wenn er, fauım den Löffel weggelegt, in die Kammer mußte, wieder in 
die eizfalten Betten, in denen er ich nur langfam erwärmte, während 
er fonft gerne nod) auf feinem Lieblingsplätchen beim Dfen fein täg- 
liches Raucherpenfum beendete. Er konnte die langen Nächte gar nicht 
durchichlafen; folange der Nachtwächter Lafitfa die zehnte Stunde 
nicht abpfiff, war vom Schlafen feine Spur und gegen Früh, wenn e3 
noch nicht einmal dämmerte, jchaute er ſchon ganz ausgejchlafen in die 
Dunfelheit hinein. Wenn er fich fo auf feinem Lager herummälzte, da 
war fein alter Kopf voll Erinnerungen und Gedanken. Er betrachtete 
fein ganzes Leben und auch an fein todteg Weib dachte er viel. Er jah 
in Geijte, wie er in feiner Ehaluppe wirthichaftete, wie die Kinder 
fih um ihn herumtummelten und wie e3 Iujtig war, wenn jich Abends 
Alle um den Tijch febten und erzählten; Mali jaß gewöhnlich neben 
ihm und lag am liebjten etwas laut vor. Wie hat fich da3 Mädel ver- 
ändert, wie hat fie das Wirthichaften jo gründlich Hier gelernt, wie ift 
aus ihr ein folcher Sauertopf geworden? Der Mann, nur der hat eg 
fie gelehrt, Alles zu vergejjen und nur dem Dammon zu dienen. Auc) 
über Babi dachte er nach und oft überlegte er, ob er nicht felbjt zum 
alten Brizef gehen follte, damit er die traurige Geichichte dod) einmal 
beende, daß er fich wenigstens des Kindes erbarme, aber immer jchraf 
er zurüd, wie er verhandeln follte, da er nicht einmal genau weiß, wie 
und was unter ihnen vorging und dann dachte er: Was wird Brizef 
des Mädels wegen machen? er kennt fie vielleicht nicht einmal und weiß 
nicht einmal, wie begabt dag Kind ift.“ 
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Käthchen war die Urfache, daß Großväterchen die Zeit bei Tag 
jchneller verging. Sie waren immer beifammen und hatten fort- 
während etwas zu fprechen; Räthchen verjchlang geradezu die Märchen 
und bald erzählte fie fie jelber. Nur ihr Gefpräch war in der Stube 
zu hören, fonft fprach Niemand. Das Bethlehem war jhon aus der 
Truhe Herausgefuht und die Schäfchen, die Lämmer tragenden 
Schäfer, die Bäuerinnen mit Rüdenförben voll Weihnacdhtsftriezeln, 
die Krippe und die drei Könige, davon einer fchwarz wie Kohle, 
ftanden geordnet im Moos im Fenfter. In der ganzen Stube war e3 
durch das Bethlehem heiterer; Käthchen betrachtete jedes Bildchen 
wieder und wieder, mit den Königen und Schäfern fprach fie wie mit 
Lebenden, fie fragte nach den fonderbarften Dingen und der Großvater 
war faım im Stande, Alles zu beantworten. E3 gejchah auch, daß der 
Hauswirth Moraf zun Bethlehem hinblidte, aber er jagte fein Wort 
und lobte e3 auch nicht. Sie waren mit Babi in voller Arbeit. Bei 
Moraf wurde nie auf die Drefchtenne gedungen, Alles brachten fie 
allein zu Stande. E3 Elopfte gewöhnlich zu Zweien, außer wenn Die 
Virthin zu Zeiten mithalf. Wenn fie nicht drajchen, jo worfelten fie 
auf den Schüttboden, jdichteten das Stroh um, jpalteten Hola — Babi 
jelbft veritand es, einen tüchtigen Stumpf zu Fleinen Schnittchen zu 
verarbeiten — oder Moraf fuhr Mift und BYabi lud auf; bevor er mit 
dem leeren Wagen vom Felde zurücktam, mußte der andere aufgeladen 
fein. Sie ruhten wahrlich nur in der Nacht aus; zwanzig Strich Tseld 
und drei Kühe geben zwei Leuten auch im Winter zu jchaffen! 

Die Moraf wirthichaftete in der Küche oder ie bejjerte beim 
Fenſter figend für Alle aus; der Großvater felber wunderte fich, 
was für Teen fie noch jo zufammenzufliden wußte, daß fie zu ge- 
brauchen waren. Die Wirthin genoß die Gejpräche des Großvaterg 
mit Käthehen amı meiften ımd brummte gern eins dazu: „Das Mädel 
wird noch verrücdt von dem Allen, jchon jeßt jpricht fie aus dem Schlaf. 
Da hätten wir dann eine Freude!“ 

Aber der Ausgedinger antwortete mit Qächeln: „Still, Mädel, 
jtill; wie Du jo groß warft, haft Du aud) gerne zugehört.“ 

Etwa drei Wochen nad) des Ausgedingerd Ankunft in die 
Chaluppe feines Schwiegerfohnes Moraf befam der Großvater und 
Morats3 einen Beluch. Die jüngere Tochter des Großvater?, Nanni, 
verehelichte Spitil, fam zu Bejuch. Als fie über den Aufjchutt ging, 
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ftampfte fie wie ein Küraffier und als fie fi in dem Vorhang die 
Schuhe abflopfte, dröhnten alle Feniter in der Chaluppe. 

„&eb’ Euch Gott nen guten Morgen!“ grüßte fie, als jie Die 
große Thüre fchallend Hinter fich zugefchlagen. „Seltene Säfte, nicht 
wahr“, plauderte fie weiter, ohne darauf zu achten, was ihr Morafs 
auf den Gruß antworteten, „aber ich habe gehört, daß Ihr Euch den 
Großvater weggeführt habt. Na, grüß Euch Gott, Väterchen.“ Bei 
diefen Worten drückte fie dem Großvater die Hand und ließ fich neben 
ihm nieder. 

„Wir haben mit Spitil gefagt, daß e8 mit dem Vater ſchlimm 
ausfehen muß, wenn Schwager Moräf um ihn gefahren ift. Ich wäre 
längjt gekommen, aber wir wußten von nicht8 — wo denn Hin in 
Bolfankta! — bis geftern die Hödlerin es ung hinterbracht hat. Und 
da fag’ ih: Ich muß zum Vater. Schnee gibt? zwar big an die Knie, 
ich habe gründlich gewatet, aber ich bin doch durchgelommen. Na, wie 
geht 8 Euch, Väterhen? Gott jei Dank, Ihr feht gut aus!" Nad) 
diefen Worten erft ftand fie auf und glättete fi das Tuch über der 
Stirn. 

Nanni war viel ftattlicher ala Mali; groß war fie wie Die 
Schweiter, aber von ftärkerem Leib, runden Wangen und noch ohne 
ein graue Haar. Sie war gut gekleidet, fie trug einen ganzwollenen 
Rod, einen guten Pelz und auf dem Sopfe einen gelben geblümten 
Salopp. 

In der Stube waren Alle außer Babi. Moräf jchnitt Späne auf 
der Bank am Ofen, die Moräf flidte und der Großvater fchaufelte 
Käthchen. 

„Ra, Gott fei Dank, Mädel, e3 ginge immer noch an big auf 
die Füße, Die frieren immerfort und in der Nacht ift’3, als fribbelten 
Ameifen drin, früh find fie dann wie Gentnergewichte,“ antwortete der 
Großvater und ftopfte feine Pfeife. In der Stube raudhte er jet jehr 
felten, er jah, daß e& nicht nach dem Gefchmade der Hausleute war; 
aber heute in Gegenwart Nannis, dachte er, werden fie nicht mürrifch 
Schauen. 

„Ei, wenn’3 nur die Füße find, wenn’3 nicht? Schlimmeres ift, 
das geht auc) bald wieder fort. Badet fie Abends in heißem Wafler 
mit abgebrühten Sleien. Spitil Flagte voriges Jahr auch über die 
Füße, aber das hat ihm geholfen. Und wie geht’3 Schtwägerchen und 
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Dir, Mali? Ich Hab’ Eud) nod) gar feinen Schönen Gruß von meinem 
Mann ausgerichtet, aber was frag’ ich, wie’3 Euch geht; was fehlt 
Euch denn, den Sohn habt Ihr verforgt und YBabi rüftet Ihr eh’ die 
Hochzeit.“ 

„O nein, wir rüften nichts, Nanni, und werden nicht jo fchnell 
rüften, mag’3 Mädel zu Haufe fein, ohnehin find wir abgeradert, daß 
e3 eine Noth ist,“ ſagte Mali verdrieglich und Tchob fich aus der 
Stube. Nah einer Weile brachte fie Brot und nöthigte. „Schneide 
Tir ab bei ung, haft ohnehin Hunger; Butter gebe ich Dir nicht, wir 
melken nichts.“ 

„Bei uns iſt's gerade ſo, der Menſch ſieht kein Stückchen Butter 
den ganzen Winter. Und was machſt Du, goldenes Mäderle, vor 
lauter Eile hab' ich Dich ganz vergeſſen, haſt's bei mir aufgehoben!“ 
wandte ſich Nanni an Käthchen. 

„Großvater erzählt mir Märchen,“ antwortete das Kind. 

„Märchen! Das glaub' ich, der Großvater kann ihrer, ich 
erinnere mich, was er uns ihrer zu Hauſe erzählt hat.“ 

„Ja, Mädel, wie oft habe ich mich ſchon erinnert, was das für 
ſchöne Zeiten waren, aber ſelber hätte ich nicht gedacht, daß ich noch 
jetzt erzählen werde, was ich kann. Glaube mir, wenn ich Euch ſo ſehe, 
ſo kommt es mir gar nicht vor, als ſeiet Ihr die Mali und Nanni, 
die mir auf dem Schoße geſeſſen ſind.“ 

„Und Kathle war nicht hier?“ fragte Nanni. 

„Nein, ich bitte Dich, aus Borovnic iſt's ein Stück Weges, ſie 
war bci mir im Herbjte, jo nach Allerheiligen, und Pettivg vor den 
Feiertagen. Sie müfjen dazufchauen, dag weißt Du, in einer Barade, 
und ein Häuflein Kinder dazu.“ 

„, lieber Vater, wa3 glaubt Ihr, daß es in der Chaluppe bejjer 
ift? Wa man am Getreide mehr löft, muß man den L2euten geben, 
und die Steuern, und wir haben aud) vier folche Bälge, das gibt 
Sorgen, e3 ift ein Kreuz; ich weiß oft nicht, wo mir der Kopf Iteht, 
Spitil kennt Ihr, daß er fich nicht3 zu fehr zu Herzen nimmt.” 

„Bei ung ift’8 auch fein Himmel, liebe Schwägerin, wir find 
au fünf zum Tijch, die Kühe melfen nicht, und das Korn gilt wenig,“ 
Ipracd) zum erjten Mal Moräf. 

Der Großvater zählte in Gedanken jchnell nad) und jah, daß er 
zu den Fünfen gehöre. 
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Da trat Babi in die Stube; ald fie die Spitil fah, grüßte fie 
herzlich: „IS willfommen, Tantchen, grüß’ Euch Gott,“ und drüdte ihr 
die Hand. 

„Mädel, Mädel, Du blühft von Tag zu Tag mehr auf! Sch 
wundere mid) nicht über den Wenzel, daß er fich an Dir vergafft hat. 
Wann fommit Du uns denn endlich zur Hochzeit einladen? Ich habe 
den SKleiderftoff jchon vorbereitet, wie lange braucht man zum Nähen? 
Sch Habe gejagt, daß ich auf Deiner Hochzeit jauchzen will, wie 
noch nie.“ 

„Sch bitte Euch, Schwägerin, hört da damit bei uns jchon auf!“ 
Iprach recht Scharf Moräf und der Mundwinkel verzog fich ihm weit 
in die Wange. Der Großvater Hatte Schon bei Nanni’3 Reden bemerkt, 
wie dem Schwiegerjohn der Zorn in die Füße fahre. 

„Was erzürnt Ihr Euh, Schwagerchhen, um ein unjchuldiges 
Wort; ewig werdet Ihr’ doc) nicht fo Laffen!“ 

„Sc werd’ laffen, fo fang e3 fo ift, ja; für nichts und wieder 
nichts habe ich mir diefe Schwielen nicht angearbeitet,“ erflärte Moräf. 

„Was haben wir uns gepladt, und die follen’3 wegichnappen, “ 
feßte die Wirthin Hinzu. 

„Und für wen habt Ihr Euch gepladt, Mali?* fragte der 
Ausgedinger. 

„Nun, wir haben uns gepladt, anders haben wir’3 gedacht, 
anders hat'’3 der Herrgott gelenkt.“ 

„Ras willft Dir’3 verreden, Tochter, Ihr habt Euch für Tomi 
und für Babi gepladt. Toni habt Ihr verjorgt und mit YBabi führt 
Ihr's zu jonderbaren Zielen.“ 

Bei diefen Worten des Au!gedingers ging Babi hinaus. 

„Seht Ihr’s, fie geht fchon, fie weiß ja, daß fie einen Sach— 
walter hier hat, den hat fie gut verblendet“, jprach die Wirthin. 

„Sieh’ da, wie viel Reden Du auf einmal haft, Mali; feit ich 
hier bin, Haft Du noch nicht fo viel geiprodhen, aber glaube mir, es 
fagt e3 Dir Dein Vater, daß mich das arme Mäbel nicht verblendet 
hat. Sie tjt Hinausgegangen, weil fie unfere Reden gar nicht anhören 
fan, jo fchmerzlich find fie ihr, und weil fie weiß, daß Euer Zorn 
gegen fie nur wachjen würde. Sie thut mir leid und diejes Feine Ding 
thut mir auch leid, weil e8 an nicht? [chuld ift und fo gelehrig ift, Ihr 
jeht ja jelbft, wie ihr Alles in Den Kopf geht. Doch Ihr feid die Eltern, 
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wer fan Euch befehlen; es ift Euer Kind, thut, wie Ihr’3 verfteht“, 
jprach tadelnd und warm der Heine Großvater. 

„So, fo ijt’8, Schwägerdhen, darum braucht es feinen Verdruß 
zu geben unter ung,“ feste Nanni hinzu. „Aber ich bin da fiten ge- 
blieben, al& wollte ich den jüngjten Tag abwarten, und nach) Zulfänfa 
iit’3 doch ein Stüd Weges, ich habe zwei Stunden zu thun, um mid) 
binzufchleppen. Alfo gehabt Euch hier wohl, Väterchen, und feid ung 
nicht Franf. Wenn’ Euch einmal bange wird, fo vergeßt nicht, daß 
hr auf Zulfanfa auch eine Tochter Habt, die Eud) lieb hat, daj3 dort 
Enkel find, die auh gerne Märchen mögen, laßt mir durch die 
Hödlerin jagen, und Spitil wird fogleich gefahren fommen. Alfo lebt 
denn wohl und jeid bier hübjch gefund.“ 

Strihanfa begleitete die Tochter zur Thüre; die Moräfs gingen 
mit ihr bis auf den Auffchutt. 

„Hört mal, Schwagerchen“, begann dort Nanni, „was ift Euch 
jo plöglich eingefallen, den Water wegzuführen? Wißt Ihr, wir ver- 
ftehen Euch fehr gut, Ihr denkt, es wird mit ihm nicht lange dauern, 
und wißt, daß er nod) etiva drei Hunderter bat, daß Euch das Alles 
bleiben wird. Aber da irrt Ihr Euch, Schwagercdhen, wir werden nicht 
zufrieden fein damit.“ 

Moräf verzog fi) der Mundwinfel, bevor er zu reden anfing, 
die Moräfin blidte auf ihren Mann und wartete, wa8 er jagen werde. 

„Ihr habt den Vater fo lange dort gehabt und feine hat ihn 
beachtet.” Ä M 

„Ei, Ihr wißt’3 ja, Schwager, warum wir ihn nicht beachtet 
haben, wir haben's Eine der Andern zuliebe gethan, damit e3 feinen 
Lärm gibt, von Euch den größten; aber Ihr jeid hier der Nächite und 
fangt es fchlau an. E8 wäre nicht fo fchlimm, für ein Bißchen elende 
Bedienung, etwas Grüte, Kartoffelicehmarrn und Nüben Alles zu- 
jammenpaden; ic) weiß, daj3 der Vater noch Betten, Kleider, Wäfche 
bat, aber am meilten haben Euch die drei Hunderter gelodt. Das 
Ausgedinge befommt Ihr ohnehin, da habt Shr genug daran, auf das 
Übrige rechnet nicht, wir find drei Töchter und theilen gleich. Na, behüt’ 
Euch Hier Gott,” und Nanni eilte davon, daß die breiten zerjejjenen 
Röcde Hinter ihr Hin und her ſchwankten. 

Moraͤk ſtand mit feiner Frau eine Weile Schweigend da, dem 
Alten zucte e8 böfe um den Mundiwinfel; als fie in das Vorhaus 
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gingen, brach er aus: „Die Plappertajche! Waz fie überflüjfigerweife 
zujammenfchnarrt! Wir verrechnen ung ja Alle, e8 wird nod) nicht jo 
bald kommen.” 

Sn der Stube feßte er fich wieder zu den Kienfpänen, aber er 
laß unruhig, in den Füßen zudte es ihm. Die Morälin lief auch um 
den Dfen herum, als hätte fie Nadeln in den Füßen. Der Großvater, 
auf die Bank geftügt, jah nachdenklich durch8 Fenfter. Yabi, vor dem 
Wanbichrant ftehend, butterte, und Käthchen, in des Großvaters Gebet- 
buch blätternd, bejah fich die Heiligenbilder. 

„Hört, Herr Vater,“ begann plöglic) Moräf und faß noch un- 
ruhiger, „jeid fo gut und fangt von diefer unferer Angelegenheit mit 
Babi nicht mehr an.” 

Der Herr Bater wandte fi halb um und antwortete ruhig: 
„Ich habe nicht angefangen, Toni. Nanni hat geſcherzt und Du biſt 
gleich losgefahren, als trüge man Dir Garben fort.“ 

„Na, ob Ihr nun angefangen habt oder nicht, aber wißt Ihr, Herr 
Vater, wir können nicht davon hören und es könnte böſe Dinge geben. 
Ich habe Euchs gleich gejagt, bei Euch in Hokenoves, daſs ich jo 
einem dürren Bettelbuben, der mir mit einem Tauſender in der Hand 
kommt, eine Chaluppe, die unter Brüdern ihre fünf Tauſend werth 
iſt, nicht gebe. Und wenn die ganze Welt in Trümmer geht, nicht, eher 
trete ich ihr auf den Hals.“ 

„Erbarmt Euch, Vater, um Alles in der Welt und im Himmel 
bitte ich Euch, erbarmt Euch!“ ſchrie Babi auf und ihr Weinen durch— 
drang das Zimmer. Mit einem Sprung lag ſie vor dem Vater auf 
den Knien und umſchlang ſeine Füße. 

„Geh' oder ich —“ 

„Mutter, goldene, ſteht auf, weint nicht“, begann Käthchen zu 
weinen, und zur Mutter ſpringend, hing ſie ſich an ihren Hals. 

„Zum letzten Mal rufe ich zu Euch Vater und Mutter, Ihr ſeid 
ja auch jung geweſen.“ 

„Weint nicht, Mutter, weint nicht, Mutter — Mutter!“ 

Der Großvater, da er Babi vor dem Vater faſt hingeſtreckt im 
Staube ſah, glühend, ganz aufgeregt, zitterte wie ein welkes Blatt bei 
Nordwind. 

„Geh' oder Du kriegſt einen Fußſtoßl — ſchrie Moraͤk und 
ſtand auf. 
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Babi Stand auf, jah mit ftieren Augen im Zimmer umher und 
ging wie betäubt hinaus. 

So |prad) nach Jahren zum erjten Mal Moräf wieder mit feiner 
Tochter. - 

„Recht haſt Du gethan,“ jprad) die Moräfin, „wenigjteng wird 
fie für immer Ruh’ geben. Mir wirbelt der Kopf, wenn ich nur davon 
höre.“ 

„Sie wird Euch noch irgendwo ind Wafler jpringen,“ fagte er- 
regt der Ausgedinger. 

„Mag fie jpringen, meinetwegen in den tiefiten Brunnen, 
wenigjteng wird Ruh’ fein,“ antwortete erregt die Hauswirthin. 

„Mali, Mali, der Himmel mag Die) nicht trafen“, tadelte fie 
der Greis traurig. 

„Richt einmal hineinreden follt Ihr,“ grollte wüthend Moräf 
und ging im Zimmer umber. „Ihr habt jolche Sorgen nicht erfahren, 
fogar um Rathle find Euch Werber gefommen, daß Ihr jelbit nicht 
auf fie gerechnet habt!“ 

„Na, Junge, mach’ Dich nur nicht gar fo pagig; Mali ift Dir 
nicht ohne eine fchöne Ausftener gefommen, und was fie weniger 
hatte, um jo viel ift fie Dir befler gerathen. In der ganzen Welt 
würdeft Du nicht jo ein Weib finden, weißt Du, die ganz Dir nad)- 
ihlüge und rein nur für den Mammon leben würde, Aber ich hab’ 
Dir Schon einmal gejagt, diefed Kindes wegen follteft Du’3 mit der 
Mutter irgendwie zu einem Ende führen, e8 ift ja eine Freude daran, 
e3 hat ja alle fieben Gaben des heiligen Geiftes.“ 

„Und wenn e3 jo viel fönnte, wie ein Doftor und Profeffor, 
was nüßt das, wenn ih’ nicht anjchauen fann und wenn es doch 
nur ein —" 

„Schweig!“ jchrie der Großvater auf, „Diefes Wort fprich vor 
dem Kind nicht aus. Ich werde nicht länger mit Euch reden — was 
für eine Rede, wenn Ihr fein Herz habt,” fette er traurig Hinzu und 
ging aus der Stube. 

Moräf ging immer noch in der Stube auf und ab. 

„sch zittere ganz, daS war ung der Teufel huldig; wenn ich’8 
nicht darıım thäte, daß ich Doch glaube“ — er |pradj’3 nicht aus, er 
wußte ja, daß ihn fein Weib verjtehe — „fo thäte ich die Kühe ein- 
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ipannen, und e2 hätte wieder ein Ende!“ grollte er. Erft nad) einer 
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geraumen Weile fette er fich auf die Hobelbanf und begann weiter zu 
Ichneiden. 

Der Großvater ftand eine Weile auf dem Gang, er blidte zum 
Himmel empor, aber er jah nichts, Alles drehte fi) mit ihm im Kreife 
und Thränen rollten über feine Wangen. Sie fielen auf die froftigen 
Steine. . . . Eine Weile fpäter, al der Ausgedinger in die Stube 
gegangen war, glänzten auf dem Bflafter einige Eisperlen. Wie die 
Winterfonne darauf fchien, glänzten fie wie echte, und es waren doch 
nur Thränen alter, treuer Augen. . . . . 


IV. 


Der Ausgedinger Strihavfa ging faft gar nicht mehr aus dem 
Haufe, nur am Sonntag ging er in die Kirche, aber auch nur noch zur 
Vesper. Auf dem im Schnee feftgetretenen Wege fchob er fich mehr 
al er ging, die Füße wollten fich nicht mehr recht im nie biegen. 

Zu Lichtmeß ging er auch und an der Hand führte er Käthchen, 
jie hatte, die Arme, nicht viel anzuziehen, aber fie war doch warm an- 
getan, Babi übernähte für fie an den Sommerabenden ihre alten 
Nöde. Der Großvater, auf einen Stod geftüßt, trug den Kopf hoch, 
drücte ihn nicht in den Pelzfragen wie fonft; die Aeuglein funfelten 
nur jo und fein Geficht war voll Lächeln. Er war ftolz, daß er feine 
Urenfelin an der Hand führte und glaubte, dag ganze Dorf fehe ihm 
nach, wie e8 ihnen paffe. Wenn ihn Iemand aus Hotenoves ange- 
troffen hätte, hätte er gewiß gejagt: „Sieh’ da, Vetter Strihavfa ift 
immer noch wie ’ne Rofe!“ 

Ss der Kirche jehte er Küthchen neben fich in die Bank und 
hätte vor Freuden jauchzen mögen, al3 er jah, wie Käthchen das 
Gebetbuch öffnete, wie fie andächtig die Hände faltete und die Lippen 
bewegte, ala bete fie, wenn fie beim Segen ich in die Bruft Ichlug 
und jtatt der Kreuze Striche über das Geſicht big auf die Bruft machte. 
AS fie dann zujammen aus der Kirche gingen, war das Kind ganz 
Stage nad) Allem, was e3 in der Kirche gejehen, was der Herr 
Pfarrer an hatte, was er gejprochen, wad die Leute geantwortet, 
worauf man da geipielt, worein alle Leute bei der Thüre gegriffen 
hätten und noch viele andere Fragen. Wahrlich, der Großvater mochte 
gar nicht in die düftere Hütte; draußen war es fo jchön, der Himmel 
blau wie Bergißmeinnicht, die Sonne voller Glanz, wenn auch ohne 
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Wärme, der Schnee leuchtete fchier, wenn er nur nicht jo durchfroren 
gewefen wäre; und auch Käthchen fpielten die Wangen in’3 Blaue. 

Al er in die Stube trat, jaß die Wirthin auf dem Holzftumpf 
beim Herd und der Wirth auf der Dfenbant. Die Hände hielt er 
hinten an den Kacheln, die Füße gefreuzt und ftarrte ftumpf ins 
Tenfter. Die Antümmlinge Jah niemand an. 

„Schön haben wir gebetet,“ erzählte Strihavfa. „Käthchen hat in 
Sebetbuch gelejen, bi alle Leute nach ihr blidten, gerade ala wäre fie 
Idon aus der Schule heraus.” Niemand antwortete. 

„80 ift die Mutter, Großmutter?“ 

Die Großmutter, da8 Geficht in die Hände geftügt, zuefte 
zufammen, al3 wäre fie erfchroden, aber fie jchwieg. Das Kind jprad) 
nicht mehr; e8 z0g feine Sonntagsfleider aus, ein Werktagsrödchen 
und-ein Jädchen an, der Großvater z0g die Stiefel auß und Batjchen 
an, und fie jehten fi) zufammen auf die Bank. Käthchen legte den 
Kopf dem Großvater an die Bruft. Der Alte jchlang feinen Arm um 
fie, und dag Kind jchlief nach einer Weile ein. Die Winterluft hat fie 
betäubt, und fie ift recht erjtarrt, dachte der Großvater — jolchen 
Kindern ift das gejund. 

In derStube herrichte Srabegftille und Käthchen holte manchmal 
laut Athem. Von außen hörte man Schritte, lautes Gejpräh und 
Lachen, und die Stille hier innen war deſto trauriger. So ging es bis 
zum Abend, dann ftand der Wirth auf und ging jchweigend in den 
Stall hinaus; die Wirthin Heizte ein und bereitete das Nachtejjen, 
aber fie machte fein Licht, der durch die Spalten der Platten und 
durd) die Ofenthüre dringende Schein beleuchtete ihr die Töpfe. 

„Mali, wo ift Babi?“ fragte der Großvater freundlid) und weid). 

Die Wirthin hob den Kopf, und der Großvater jah aud) bei 
dem elenden Lichte, wie fie frampfhaft die Hände verjchlang. Eine 
Weile jchwieg fie — überwand fi und als fie fpradh, waren ihre 
Worte Halblaut, wie wenn eine ftumpfe Senje in harte Kleeftengel 
ſchneidet. 

„Wo ſie iſt — ſucht ſie — wahrſcheinlich wälzt ſie ſich irgendwo 
auf dem Boden im Stroh. Gekreuzigter Heiland und ſchmerzensreiche 
Jungfrau Maria, womit habt Ihr uns heimgeſucht!“ Und ſie fuhr 
ſich mit der Hand in die Haare, als wollte ſie ſie auf einmal aus— 
raufen. 
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„Seßt haben wir’3 fchon zum zweiten Male da — wo hätten wir 
da8 gedadht! Darum hat fie neulich jo gebettelt — verdammtes 
Kind!“ Ihre Knöchel Inadten, wie die Moräfin über dem Kopfe bie 
Hände rang. 

Wieder war es till, nur im Dfen prafjelte e8 und Käthchen 
Ihnarchte leife. Den YAusgedinger, obwohl er im Belzrod da faß, 
jchüttelte der Sroft, fein Kiefer bebte wie in Sieber. 

„Was denkt dag Mädel nur, fie leidet doch jo viel! Darım 
hat fie gejagt, daß es hier je länger je jchlimmer wird. Was hat 
er wohl mit ihr angefangen? Und ich mußte zu fo unglüdlicher 
Beit fort fein, wo ich ihr vielleicht helfen konnte! Wenn nur Käthchen 
nit zu Haufe war, daß fie das hätte anjehen müffen. Wenzel weiß 
außer der Sehnfucht von nichts, er fühlt nicht, was feine Liebite 
für ihn leidet; bi8 zum Tode fann er ihr’ nicht Alles vergelten!“ 
dachte der Ausgebinger. 

Ein jchredlicher Abend war das! Babi fam nicht und Wirth 
und Wirthin faßen mürrifch da, mit Gefichtern wie von Eid. Dem 
Großvater quollen die Billen im Munde, und jeden drehte er lange 
herum, ehe er ihn fchlucte, obwohl er es nicht merkte, daß er den 
Kaffee bitter hatte, und nicht jah, wie viel Schwarze Körnerftüde darin 
herumſchwammen. 

Nach dem Abendeſſen ſagte er zu Käthchen, welche von Einem auf 
den Andern blickte, aber ſich fürchtete zu ſprechen: „Käthchen, weißt du 
was, komm' heute mit mir ſchlafen, wir werden der Mutter davon⸗ 
laufen, dafür, daß ſie im Stalle ſich nicht beeilt hat. Ich werde dir ein 
neues Märchen erzählen, warte, von dem Schloß auf dem Hühnerfuß!“ 
ſo ſagte ihr der Großvater, nachdem er leiſe ſein Tiſchgebet geſprochen. 
Laut betete er nicht ſeit dem erſten Abend. 

„Aber ich möchte lieber auf die Mutter warten, ich habe ſie ſeit 
dem Mittagseſſen nicht geſehen,“ wandte das Mädchen ein. 

„Geh' nur und ärgere mich nicht!“ fuhr ſie die Großmutter an. 
Dann ging Käthchen. Heute zum erſten Male bettete ſich der Groß— 
vater bei Moräks ſelber, ſonſt — immer Babi oder die Wirthin 
gebettet. 

„Du ſollteſt in den Kleidern bleiben, Käthchen,“ ſprach er zum 
Mädchen, „hier iſt es kälter als in der Stube und die Wand iſt kalt.“ 
Und ſo nahm er das Kind und legte es in den Winkel. 


161 

„Geſchwind, gejchwind, Großvater, fommt zu mir, hier ift’ 
falt, daß wir ung erwärmen, wie mit der Mutter!“ 

„Schon bin ich bei dir, fchon!*“ rief der Großvater, „und jeßt 
wollen wir zufammen beten.“ 

Dann tönte durch die dunkle Kammer eine Reihe von Gebeten, 
geiprochen von Kinderlippchen und von den bläulichen Lippen des 
Greiſes. 

Sie beteten: Vaterunſer und englichen Gruß, Credo, und Zehn 
Gebote, Angelus, ein Vaterunſer für Vater und Mutter, daß ihnen 
Gott Geſundheit, Segen und nach dem Tode die ewige Seligkeit ſchenke, 
ein Vaterunſer für Großvater und Großmutter, um die Gabe 
des heiligen Geiſtes, zum heiligen Florian, dem Schutzengel und zum 
heiligen Johann von Nepomuk, „daſs uns der liebe Gott vor Feuer 
ſchütze,“ ein Vaterunſer, „daß er uns vor Peſt, Hunger und Krieg 
bewahre“ und ein Vaterunſer für die Seelen im Fegefeuer. Dieſe Reihe 
von Gebeten hatte der Großvater im väterlichen Hauſe gelernt, und 
jetzt lehrte er ſie ſein Urenkelchen. Für ihren Vater durfte Käthchen in 
der großen Stube nicht beten, hier zum erſten Male gab ihr’3 der Groß - 
vater ein, wenn auch Käthchen ihren Vater erſt ein einziges Mal auf 
dem Felde geſehen hatte und auch da nur ganz flüchtig. 

Beim Beten erwärmte ſich das Kind und wühlte ſich jetzt luſtiger 
in die Betten. 

„Alſo jetzt das Märchen, Großvater,“ bettelte es. 

„Gleich, mein Schäfchen, bis ich nur zu Ende gebetet habe.“ 

Das Kind ſtörte den Greis nicht; erſt als er das Kreuz ge— 
ſchlagen hatte, fragte es: „Was hat Ihr noch gebetet, Großvater?“ 

„Für die ſelige Großmutter, für meinen Vater und Mutter, um 
ein ſeliges Sterbeſtündlein und daß mir Gott die ewige Seligkeit ver— 
leihen möge.“ 

„Alſo jetzt das Märchen, Großvater!“ 

Der Großvater begann das Märchen von dem unterirdiſchen 
Schloß zu erzählen, daß auf einem Hühnerfuß ſich herumdrehte. 
Käthchen horchte, horchte und ihre Aeuglein ſchloſſen ſich allmälig. Als 
der Großvater etwa in der Hälfte des Märchens war, ſchlief die 
Enkelin; der Alte erzählte jedoch weiter, immer leiſer und leiſer, bis er 
ganz verſtummte. Dann ſchlug er von Neuem ein Kreuz und betete 
wieder. Er rief empor zu dem blauen Himmel, an welchem der ſchöne 
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Mond jchwebte und die Sterne funfelten, er betete für feine große 
Enkelin — für Babi. Er betete um Glüd für diejes düftere Haus, 
in weldjem die Leute ftumpf nebeneinander dahingehen und fein 
freundlich Wort [predhen. Er betete um die Gabe des heiligen Geiltes, 
damit er in diefen böfen Tagen weilen Rath finde. 

Nach dem Gebete jtarrte er in da3 Fenster, welches jchöne Eis— 
blumen jchmüdten und überlegte immerfort. Als Alles im Haufe ftill 
war, ftand er leije auf, um das Kind nicht zu wecken, 30g die Batjchen 
an und feinen Pelz und fchlich leife aus der Kammer. Auf dem Vor⸗ 
hauſe tappte er nach den Ballen in der Wand, bis er die hölzerne 
Bodentreppe fand. Leife öffnete er die Thüre, er fürchtete, fie önnte 
fnarren, aber fie öffnete fich geräufchlos; dann fchritt er empor. Wenn 
eine Stufe fnarrte, blieb er ftehen und horchte. 

Nocd, war er bei Moräfs auf dem Boden nicht gewejen, jebt in 
finfterer Nacht Hetterte er wie ein Dieb das erfte Mal hinauf, zur 
rechten und zur linten Hand fühlte er Haufen von Stroh — er trat 
einen Schritt vorwärt8 — vor fich hatte er wieder Stroh, aber er 
ftand in einem engen Gäßchen. Durch den unverdedten Theil des 
Tsenftercheng im Giebel de8 Haufes drang bis hieher ein jchmaler 
Streifen Mondlidt. 

Der Ausgedinger ftand und Horchte, — e8 herrichte hier tiefe 
Stille, fein Halm regte jih. „Babi!“ rief mehr flüfternd als laut der 
Ausgedinger. 

Stille. 

Der Alte trat in dem Gäßchen um zwei Schritte nach recht? 
dor und rief wieder: 

„Babi — bilt Du hier?* 

„Hier bin ich, Großvater,“ ließ ſich ſchwach Babi's Stimme 
vernehmen, und das Stroh kniſterte. 

„Wo biſt Du, Mädel, wo?“ und der Ausgedinger tappte mit der 
rechten Hand im Stroh, bis er die warme ausgeſtreckte Hand ergriff. 
Er drückte ſie innig und hielt ſie feſt. Sich niederbeugend, fühlte er 
nach Babi's Kopf und ſetzte ſich neben ihr nieder. Er ſtreichelte der 
Armen die dichten, weichen Haare, ſtreichelte ihr die Wangen, welche 
glühten. 

„Wie kann ich es Euch vergelten, Großvater, daß Ihr mich ſo 
"Tieb habt,“ fprad) Babi halblaut und fchluchzte. 
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„Weine nicht, fie würden uns hören — unglüdliches Kind!“ 

„Sie haben Euch Alles gejagt, nicht wahr? Hat auch Käthchen 
zugehört?” 

„Sie hat geichlafen, der?groft Hatte fie Draußen betäubt, fie fchlief 
ein, wie ein Fleined Bündel.“ 2. 

„Großvater ich bitte Euch, zürnt mir nicht,“ wimmerte Babi und 
preßte die alte Hand an ihre Lippen. „Wir haben uns jo lieb.“ 

„Stark ift wie der Tod die Liebe,“ fprad) flüfternd der Groß- 
vater. „Daß Du Dich mir nicht anvertraut haft, vielleicht hätte ich 
den Zärm doch irgendwie verhindert.“ 

„Das war, Großvater, der jüngfte Tag; nichts ahnte ich; ich 
wujsch wie jonft, der Bater jaß beim Ofen und blidte mürrifch drein, 
wie er gewöhnlich tut. Auf einmal ift er aufgejtanden, die Augen 
leuchteten ihm, und die Zähne Inirfchten. — Nicht einmal die Mutter 
wußte fogleich, wa8 gejchehen war, bis fie e8 aus den Worten des 
Baters erkannte.“ 

„Hat er Dich geichlagen?” fragte der Großvater und an der 
Frage merkte man, daß er vor der Antwort zitterte. 

„Da, greift her!” jagte Babi und legte des Alten Hand auf 
ihren Rüden; er betaftete eine Schwiele wie einen Strid. 

„Ich bin blutig geichlagen, Großvater, e3 find große Schmerzen; 
bier im Stroh fühle ich e8 doch nicht fo. Anfangs ftand ich ftill 
und duldete Alles, aber dann wand ich mich vor Schmerzen auf 
der Erde und froch davon wie ein Hund. E3 ift mein Vater, Groß- 
vater, aber Gott mag’3 ihm verzeihen, der Mammon ift vielleicht doch 
nicht Alles.“ 

„Was würde Wenzel dazu jagen? Ich weiß nicht, ich weiß 
nicht, ob er Dir je vergelten wird, was Du für ihn duldeft.“ 

„Was fol er beginnen? Er radert fich zu Haufe, erwirbt, [part 
— [con haben wir ung gejagt, daj8 es vielleicht doch bejjer wäre ung 
armer Weije zu heirathen, daj8 er nur fein Handwerk betreiben joll, 
aber id) habe unjere Leute doch nur lieb, und dann bin ich nicht einmal 
volljährig.“ 

„Haft Du vorhin gefchlafen?“ 

„Ich bin ein wenig eingefchlummert, und die Schmerzen fühle 
ich nicht mehr jo, vielleicht wird mir bald wieder die Gefchwulft ver- 


gehen und ich werde an die Arbeit gehen können.“ 
11* 
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„Aber Du wirft jegt ein Leben haben, — der Himmel tröfte 
Dich, Mädel — ich weiß nicht, ich weiß nicht, ob ich’3 außhalten werde, 
dag Alles mit anzujehen“. 

„Was würde Käthchen anfangen? Wie ift nur die Arme ein- 
gejchlafen ?“ | 

„Sie jhläft Heute mit mir, fie ift bei einem Märchen ein- 
geichlafen.“ 

„Ihr feid ihr Vater und Mutter, Großvater, wenn ich’3 Euch 
nur ein Bißchen vergelten könnte.“ 

„Jetzt ſchläft ſie ſchön, es wird vielleicht doch irgendwie gut 
werden; noch nie iſt die Sonne untergegangen, ſie gehe denn wieder 
auf; ich muß hinunter, wenn Käthchen aufkäme, wüßte ſie vor Angſt 
nicht, was anzufangen. Behüte Dich Gott und Dein Schutzengel. 
Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht, Großvater, ich bin ganz erfriſcht, weil Ihr 
gekommen ſeid.“ 

Wie der Großvater hinaufgekrochen war, ſo kam er glücklich 
wieder hinunter, aber es war eine harte Arbeit; er erinnerte ſich nicht, 
eine ähnliche ausgeführt zu haben. 

Als er ſich wieder zu Käthchen legte, konnte er lange nicht ein« 
ſchlafen; er erinnerte ſich ſeiner ſeligen Alten, was die wohl ſagen 
würde, wenn ſie ſähe, welche Sorgen er noch jetzt, ſo nahe dem Grabe, 
hat, wie es mit ihrer Familie ſo ſeltſam geworden iſt. An ſein Aus- 
gedingerſtübchen erinnerte er ſich nur ſelten und wenn es ihm doch 
einfiel, in welchem Frieden er dort gelebt hatte, ſo ſagte er ſich ſogleich, 
daß er hier nothwendiger ſei, daß er dort ſchon halbtodt geweſen und 
hier lebe er, wenn auch in eitel Kummer. 

Der Nachtwächter Lasicka pfiff ſchon die elfte Stunde ab, 
und der Großvater quälte immer noch ſeinen alten Kopf mit 
Gedanken. ... 

Früh gleich nach dem Frühſtück zog ſich der Ausgedinger an, 
nahm ſeinen Stock und ſprach zur Wirthin: „Ich werde nach Vrhovina 
hinüberſchauen, ich habe dort einen alten Kameraden, den Sorejß, Du 
fennjt ihn ja, gerne möchte ich ihn noch jehen, e8 ift ohnehin dag 
legte Mal.“ 

„Und werdet Ihrbis Hinfommen?“ fragte Mali freundlich genug; 
jo oft der Vater von jeinen nahen Ende fprad), war fie freundlicher. 
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„Irgendwie friech’ ich biß Hin, die Wege find gut und es ift 
heute jonnig.“ 

Nachdem er da8 Dorf durchhumpelt hatte, wandte fich der Alte 
nidyt gegen Vrhovina, jondern er Ienkte den Schritt gegen Aujezd. 
Er ging zu Biizels, er wollte mit dem Jungen und dem Alten 
Iprehen; er jah, daß Niemand fich der jungen Leute annahm, und 
daß es bei Moraf3 immer noch auzfehe, wie vor der Sündfluth. 

Bei der Sohanniz-Filialfirche that der Yusgedinger ein frommes 
Stoßgebet für gutes Gelingen und fhritt auf den Öden Dorfplap. 
Unter den Schneededen auf den Schindel- und Strohdächern ftanden 
die Bauernhöfe und Chaluppen ftumm da, als dudten fie fich vor 
Kälte zur Erde, aber aus ihren Schornfteinen ftieg leichter weißlicher 
Rauch zum reinen Himmel auf. 

Der alte Biizek ftand eben vor feiner Chaluppe und rauchte. 
E3 war ein nicht fehr großes, ftämmiges Bäuerlein; die leichte Mübe 
hatte er im Naden, die weißlichen Haare ftark in die Stirne gefämmt, 
die Wangen jchon runzlig, dag Kinn etwas vorftehend und die Lippen 
eingefallen, weil ihm alle Vorderzähne fehlten. Das Pfeifchen hielt er 
in der linfen Hand und bewegte rauchend nur leicht die Lippen. 
Iuneres Feuer hatte er offenbar noch genug, denn er ftand im härteften 
Froſt nur fo da in aufgefnöpfter Wefte, unten feftgebundenen Zeder- 
hojen und in Pantoffeln, die von Stiefeln abgejchnitten waren; er 
trug fie nur auf dem bloßen Fuß. 


Der Ausgedinger erkannte ihn jofort, obwohl er ihn jchon lange 
nicht gejehen hatte und WBiizek inzwilchen jehr alt geworden war. 
Brizef war al3 fonderbarer Sinnirer und als frommer Mann 
befannt; in der Tiemesnicer Kirche verrichtete er allemal am Char- 
jamftag Nachmittag eine bejondere Andacht, die der Mühe werth war; 
und darum war die Kirche immer gedrängt voll. Die heimifchen 
Literaten* gönnten ihm dag nicht und darum mußte er fich mit diefem 
einzigen Ruhme begnügen, außer etwa, daß er bei der Dtejje in der 
Silialficche kräftig fingen durfte. 

„Sott 'nen guten Morgen,“ grüßte ihn Stiihapfa und blieb ftehen. 


„Suten Morgen, guten Morgen,” antwortete Biizel ruhig, und 
weiter fehmauchend fchob er nur die Mübe ein wenig gegen das Ohr. 


* Ghorbruderfchaft. 
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„sch gebe gerade zu Euch, und Ihr kennt mich wohl gar nicht 
mehr?“ 

„Ei, doch, ich kenne alle Leute auf eine Meile in der Runde, 
biz fchließlich auf da8 Heine Volt, wer würbe jich darin augfennen?“ 

„Gerne möcht” ich, Gevatter, mit Euch ein wenig |prechen, aber 
wißt Ihr, jo daß wir allein wären,“ fprach ber Großvater. 

„Allein“ — antwortete Brizet und paffte ftärker, „na’ gehen wir 
Ihlieglih in des Sohnes Werfftatt, der Junge kann ein wenig fort- 
geben. Alfo fommt weiter, Herr Vater!“ 

Bei jenem Baffen griff der alte Stiihavufa an feine Tafche 
ober feine Holzpfeife dort habe, welche, armer Schluder, jetzt immerfort 
ausruhte. 

Als ſie über den Hof in den kleinen Anbau kamen, wo die 
Tiſchlerwerkſtatt war, bemerkte der Großvater einen jungen, hoch auf⸗ 
geſchoſſenen Menſchen mit großen blauen Augen, vor Schweiß feuchten 
Haaren und einem blonden Schnurrbärtchen. 

Das alſo iſt Babi's Wenzel, Käthchen hat ſeine Augen, dachte 
der Greis, und laut ſprach er: „Helf Gott, Junge, ich bin der Aus— 
gedinger Strtihavka, Babi's Großvater.“ 

Wenzel erröthete ein wenig, und den Hobel weggelegt, reichte 
er dem Greis die Hand; an den Augen war's ihm geſchrieben, daß er 
ihn ſehr gerne ſah. 

„Du wirſt ein wenig warten, Wenzel, geh' indeß in die Stube,“ 
ſagte der alte Brizek. 

„Aber — wißt Ihr, Herr Vater — laſſen wir den Jungen hier, 
ich bin froh, daß es ſich ſo trifft; wißt Ihr, es gerade heraus zu ſagen“ 
— und der Großvater ſetzte ſich auf die Bank, — „komme ich wegen 
Babi. Um der Barmherzigkeit Gottes willen, Leutchen, bitte ich Euch, 
führt's zu einem Ende, dort bei uns geht es gräßlich zu.“ 

Der Chaluppner ſtand dem Ausgedinger gegenüber, rauchte und 
ſtrich ſich mit der Rechten die Haare über die Stirne. 

„Was ſoll ich zu einem Ende führen, Herr Vater?“ fragte er 
verwundert. 

„Es kurz zu ſagen, macht, daß es Hochzeit gibt.“ 

„Hochzeit,“ kicherte der Alte, , macht, daß es Hochzeit gibt, wenn's 
nicht ſein kann. Mit eitlen Menſchen ſitze ich nicht und mit Heuchlern 
ſchließe ich keinen Bund, ſang ſchon der fromme Pſalmiſt David!“ 
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Brizek jprach halblaut, aber in feiner Sprache war ein Ton, wie wir 
ihn bei alten jchlechten Predigern hören. 

„shr wißt nicht, was bei uns gejchieht, Herr Vater, Ihr habt 
ein Herz im Leibe, wenn Ihr fähet” — 

„sh habe gehört, daß des Mädels wegen” — antwortete der 
Chaluppner fühler. | 

„Und jest wird, Hör’ ich, das zweite fommen, glaubt mir, Babi 
ift eine Märtyrerin. Wenzel, die Strafe Gottes fomme auf Euch, wenn 
Ihr nicht einmal vergeltet, was dad Mädchen für Euch leidet —!" 

„Das zweite?“ fagte Brizek halblaut und jah Wenzel an. 

„Vater, um Alles auf der Welt bitte ih Euch, .erbarmt Euch) 
irgendwie über ung,” rief Wenzel, die Hände ringend. 

„Erbarmt Euh — warum jollte ih mich fchließlich nicht 
erbarmen? Aber was will Morät? Fünfzehnhundert, und taufend 
follen fie fchufdig bleiben; aber ich habe nur taufend, Du haft zwei 
Hunderter, da haben wir zmölfhundert und find fertig.“ 

„Herr Vater, gebt zu, dem armen Käthchen zu Liebe gebt zu! 
Wenn Ihr das Kind fennt, — die Augen bat fie hier vom Vater, 
und der hat fie von Euch, die Gabe des heiligen Geiftes Hat fie, daß 
man fie weit fuchen Fönnte, ein Gedächtniß, nicht zu glauben —“ 

„Ru, wenn fie ein Gedächniß hätte, wie der Kardinal Mezzofanti, 
und der foll alle Sprachen gekonnt Haben, die auf der Welt find, 
was foll ich zugeben? Gebeich einen Einfer zu, jo find dag bei drei 
Kindern — zählen wir aljo Brofop nicht mit — drei Einfer, geb’ ich 
dreihundert zu, jo find das für den Eohn und die Töchter neunhundert 
— Herr Vater, wo follte ich da8 hernehmen?“ 

Der Großvater jchwieg, er blidte in’3 Leere, und Thränen 
rollten ihm auf die Wangen. 

„Seftern in der Nacht war ich bei ihr — fie lag auf dem 
Boden, im Stroh — im Elend, blutig gejchlagen — und das Kind 
hatte ich dann bei mir — ich habe um Hilfe und Rath gebetet. —“ 

„Kinder, jeit Eueren Eltern in Allem gehorfam, denn das ift Dem 
Herrn fehr angenehm. Väter, reizet Euere Kinder nicht zum Zorn 
gegen Euch, daß fie nicht verzweifeln, — fteht in der Epiftel des heiligen 
Paulus.“ 

„Wahr, wahr, Herr Vater, und Euch gebührt aud) ein Stüdchen 
davon; aber der felige Bifär Petera, Ihr werdet Euch jeiner wohl 
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erinnern, pflegte jehr oft zu jagen: Verhärtet nicht Euere Herzen, 
hat der heilige Paulus gejchrieben,“ antwortete der Ausgedmger. 

„Aber, Shr feht ja fchließlich und höret eZ felber, daß ich nicht 
helfen fan. Wenn Moräls die Chaluppe lieber haben al die Tochter“ 
— Der Chaluppner paffte rafcher, und ging von der Thüre zur Wand 
und blidte zur Erbe. 

Der Großvater jaß niedergebeugt und preßte die Etirn in Die 
flache Hand — erzitterte ganz und der Schmerz verzerrte ihmdie Wange; 
plöglich griff er in die Zafche, z0g fein Schnappmejfer heraus, öffnete 
den Pelz und jchnitt in die Naht des Futterd. Dann ftedte er die 
Hand unter dag Futter, zerrte dorteinige Male und zog ein zufammen- 
gelegtes Papier heraus; jchnell entfalteteer e& und zählte drei Qunderter 
auf die Bant. 

„Da Habt Ihr die drei Hunderter, Wenzel, und Gott mag 
fie Euch gejegnen; ich habe fie aufgehoben — für da8 Ende meines 
Lebens, aber ich werd’3 ja irgendwie durdjichlagen, drei Kinder 
werden mid) Doch ernähren und nach dem Tode, wozu die Pracht? 
Auf dem Trodenen werden fie mich nicht laffen! Ich hab’ das 
da Schon lang im Kopf herumgetragen, aber ich dachte immer: Wie 
nun, wenn Dir der Himmel noch ein Baar Lebenzjährchen gewährt, 
was wirft Du anfangen? Iebt aber denke ih: Was liegt an Dir, 
— bier find Kinder! nur für die Kinder gebe ich, was ich habe!“ 
Der Großvater |prach mit heiferer Stimme unter Thränen und Die 
Hände zitterten ihm. 

Brizet jah verwundert auf den Alten, er vergaß zu rauchen und 
die Augen waren halb geichloffen. Dann war es in der Stube ftille. 

„So, fo, Herr Vater,“ begann Biizel wieder fühl, „man fieht, 
daß Ihr al’ das Gefindlein jehr gerne habt, aber ich rathe Euch, 
hebt Euch die Dreihundert auf und verlaßt Euch nicht auf die Kinder. 
Shr habt jchon Jahre genug, Ihr jolltet dag fchon tennen! So lange 
e3 Klein ift, jehmeichelt e3 fich zu Einem und möchte ihn vor Xiebe auf- 
ejfen, wenn’3 älter ift, verdrießt jie’s, daß Ihr eflet, geht, athmet und 
am frobjten find fie, wenn man Eud) endlid) aus dem Haufe trägt. 
Sch ag’ Euch, behaltet die drei Hunderter, damit Ihr nicht Hungers 
fterbet. Wenzel mag arbeiten, biß er’3 verdient; e8 wird fchließlich noch 
einige Iahre dauern, aber wenn jie fich foftbar machen, mögen fie 
warten.“ 
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„Beim ewigen Gott bitte ich Euch, jagt mir, was jeid Ihr für 
Menjchen! In Eucd; feinemijtjaauch nur ein wenig Liebe, Erbarmen. Ich 
weiß gar nicht, — Scheint mir’3 oder ift’3 wahr, aber ich verhandle 
ftet3 mit Menfchen und die haben fein Herz,“ rief der Großvater, und 
an der Stimme war's zu erfennen, daß der Kummer ihn erftidte. 

„Bergelt’3 Euch) Gott, Großvater, was Ihr für uns thut!“ rief 
Wenzel. „Seid nur ohne Sorge um Eueren Unterhalt, jebt werde ich 
mit Babi da fein, und werden nie Euered Herzens vergefjen,“ und er 
umarmte den Alten. 

„Ra, möge nur Segen darauf ruhen! Und Ihr, Gevatter, jebt. 
find fünfzehn Hundert da, jett fommt zu und und fprecht mit dem 
Schwiegerjohn; aber ich bitt’ Euch Beide um Alles, daß Ihr weder 
Einernoc der Andere verrathet, daß dag vonmir ift. Hört Du, Wenzel, 
Babi darf fein Wörtchen davon erfahren, jonft fünnte Alle8 noch 
ihlimm ausfallen. Stiihavfa hat nie gelogen, aber jegt muß er Euch 
zur Züge anreizen; jagt, daß das Wenzels erfpartes Eapitälchen ift.“ 

„So, So, jebt fol ich endlich zu Moräf gehen,“ fagte Biizef 
etwas giftig und paffte rajch, die Hände in die Tafchen geftedt, „und 
wie, wenn er anfängt noch weiter fich koftbar zu machen? Wißt Ihr, 
Herr Bater, jo ein Stolz ift mir zuwider wie Pfeffer in der Nafe, und 
da bin ich furz angebunden wie Bigmard.“ 

„Na etwas, Gevatter, werdet Ihr vertragen, und wenn’® Euch 
am fchlimmften fein wird, fo erinnert Euch, daß dag Alles nichts dagegen 
tft, was Babi geduldet hat. Und jeßt ärgert Euch nicht, daß ich mir 
hier auch ein wenig die Pfeife ftopfe, aber bei uns zu Haufe fehen fie's 
nicht gerne. Ich habe fie auch belogen, daß ich heute zu Sorejd nad 
Bihovina gehe, fie haben feine Ahnung, daß ich hier bin, aber vielleicht 
werden mir diefe Lügen beim lebten Gerichte verziehen werden,“ 
lächelte der Großvater. 

„Wißt Shr, Moräf überhebt fich zu jehr mit feiner Chaluppe,“ 
begann Biizet wieder, „es ift wahr, e3 find zwanzig Strich Feld 
dabei, aber das Gebäude ift faft fchon ein Leutefchred, da wird der 
Wirth feine Ichöne Arbeit haben.“ 

„Ra, ein paar Jährchen hält's noch, inzwiſchen bezahlen ſie den 
Tauſender, und dann können ſie bauen,“ antwortete der Großvater. 

„Ich thue ſchließlich ſchon Alles, aber ich weiß nicht, ich weiß 
nicht, Herr Vater, ob id) von Moraf nicht im Böjen fcheide! Cs find 
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jehr fonderbare Leute. Denn die Wurzel alles Übels ift die Kiebe des 
Geldes — hat Schon der Apoftel der Völker gejchrieben.” 

„Wahr, wahr, Gevatter, aber nicht wahr, er hat aud) gefchrieben: 
Zürnt und fündigt nicht, die Sonne gehe nicht unter über Euerem 
Borne!“ fagte Tächelnd der Ausgedinger. 

„Shr kennt gut die Schrift, Gevatter.” 

„Sch Habe die Predigten des feligen Pfarrers Wenzel Bacät 
immer gehört und da8 war ein großer Schriftgelehrter. “ 

„Zürnt alfo nicht mehr, daß ic Euch hier überfallen habe wie 
Das große Wafler und laßt, Gevatter, auf Euch nicht lange warten; 
dafür bürge ich Euch, biß Ihr das Heine Käthchen kennen lernt, big 
fie zu jchwagen anfängt, werdet Ihr Alle ganz vernarrt in fie fein, 
wie ich, ihr Urgroßvater.“ 

„So werdet Ihr do, Herr Vater, nicht fortgehen, Ihr haltet 
Euch doch in der Stube auf, die Mutter wird uns ſchnell etwas Wärmen⸗ 
des kochen,” lud Brizek ein. 

„J, was fällt Euch ein, Gevatter, ich habe nach Hauſe zu eilen 
und dann will ich heute noch nicht mit Weibern verhandeln, Ihr kennt 
ſie; bis bei uns Alles in's Reine gebracht iſt, dann kommen wir mit 
Käthchen hergelaufen und ſind hier guter Dinge, lieber erwähnt zu 
Hauſe nichts, daß wir Moräk nicht kopfſcheu machen.“ 

Beide Brizek geleiteten dann den Großvater bis hinter das 
Dorf. Dem Alterchen ging es jetzt etwas ſchwer, die Füße waren ganz 
hölzern geworden, er hatte zu heben daran, aber doch rauchte er, und 
mit der in einem großen Fauſthandſchuh ſteckenden Hand ſtützte er ſich 
ſtattlich auf ſeinen Knoteuſtock. 

Es war gegen Mittag, die Sonne ſchien auf die beſchneiten 
Wälder und auf das weite ebene Gefilde, auf dem wie Rebhühner im 
Schnee ſich Häuflein von Hütten kauerten. 

Die alten Pappeln, die ſich hie und da über die bereiften 
Kronen der Obſtbäume erhoben, ſtanden wie eine unbewegliche düſtere 
Wache bei einen Lager. Aus den kleinen von der Sonne beſchienenen 
Fenſtern ſchoſſen feurige Strahlen. über einigen Hüttchen erhob 
ſich in einer feinen grauen Säule der Rauch. Das Schneefeld 
flimmerte..... 
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V. 


Als der Ausgedinger wieder in Moräks Stube trat, erkannte 
die Wirthin ſogleich, daß er die Füße elender ſchleppe. 

„Seht Ihr's, ich hab' Euch's geſagt, daß Ihr nicht bis 
Vrhovina kommt, Ihr ſeid hingekommen, habt Euch aber Schmerzen 
vom Wege mitgebracht,“ ſprach ſie ziemlich herzlich. 

„Still, ſtill, Mali, es wird ja bald wieder herausgehen,“ tröſtete 
ſie der Großvater, aber als er dann die Stiefel auszog und die 
bequemen Patſchen anlegte, bemerkte er, daß die Füße anſchwellen. Es 
ging auch bis zum Morgen nicht heraus, ja ſie ſchwollen noch mehr an, 
daß er gar nicht auftreten konnte und im Bette bleiben mußte. Er 
klagte nicht, ſondern es war ihm bei der Erinnerung daran, was er 
für Babi gethan, leicht um's Herz. 

Als es auch am dritten und vierten Tage nicht beſſer wurbe, da 
bat er jchon Mali: „Mädel, jei jo gut und legt mich zu Euch in die 
Stube, hier bin ich fchon ganz durchfroren und den Füßen wird’3 
Ihlimmer und fchlimmer.“ 

„sn die Stube? Wohin würden wir Euch gefehwind legen, fein 
Stüdchen Plab ift nirgends, aber vielleicht könnte ich Euch auf den 
Badofen betten, das wird faft am beiten für Eud) fein, Ihr werdet 
immer in der Wärme fein.“ 

„Run, wenn Du’3 meinft, alfo meinetwegen auf den Badofen,“ 
Yagte der Großvater und die Wirthin ging ein Zager bereiten. Der 
Alte erfannte, daß er in der froftigen Kammer mit ihrem eijigen 
Boden und falten Wänden den Füßen gefchadet Hatte, daß der 
Weg nach Aujezd nit an Allem jchuld war. Nach einer Weile 
übertrugen ihn die Moräf und Babi; in die Stube ging es gut, 
aber auf den Ofen hinauf mußte er über die Ziegelftufen jelber fteigen 
und da ächzte er vor Schmerz. Die Wirthin bettete ihm nicht alle 
Betten auf, die er mitgebracht; unter ihn legte fie alte Wollröde, und 
den Polfter legte fie auch auf einen Haufen eben; dag Oberbett 
bradte fie, aber das Unterbett und der zweite Boljter blieben in 
der Kammer. 

Bon diefer Zeit an lag der Großvater in der Wärme auf dem 
Ofen, aber die Füße fielen doc) nicht ab, ja fie fchwollen auch in den 
Knien an. | 
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„Mir jcheint, daß es mit mir zu Ende geht,“ dachte er oft, „und 
daß meine Sorge, wie ich leben werde, wenn mich vielleicht die Kinder 
verlafjen, überflüffig war. Na, geichehe der Wille des Herrn!“ 

Käthehen Fonnte jet hübfch zum Großvater auf den Ofen und 
fie jaß oft den ganzen Tag bei ihm, nur zum Effen Eletterte fie herab. 
Leider erzählte der Großvater jet wenig, er lächelte zwar, aber 
Iprechen mochte er nicht, im Liegen erzählte e3 fich fchlecht, und wenn 
er fich erheben wollte und mit den Füßen ein wenig aufjtemmte, jchrie 
er beinahe. Dabei dachte er innmer an Biizef, wie bald er fich in der 
Thüre zeigen werde, aber der Tieß fich Zeit, er fam erft nad) einer 
Woche. Er trat in die Stube wie ein Nifolo; in einen breiten blauen 
Mantel gehüllt mit einigen großen Krägen, füllte er die ganze Thüre. 
Der Wirth und die Wirthin ftanden verdußt, al® wären fie vor ihm 
erichroden, aber der Keine Chaluppner jah fi mit den Augen 
zwinfernd im Zimmer um und lächelte verfchmigt. Er band die Pudel—⸗ 
müße unter dem Kinn [o3, ftedte die Ohrlappen Hinein, legte den 
Mantel ab, und fette fich zum Tiiche. ALS er e3 fich bequem gemacht, 
begann er geradezu: „Um es kurz zu machen, Gevatter und Gevatterin, 
jo fomme ic) wegen meines Sohnes und Euerer Tochter; Ihr habt 
von mir Fünfzehnhundert verlangt, ich fomme Euch jagen, daß id) fie 
hier beifammen habe." Bfizef band bei diefen Worten den Gürtel ab 
und zählte fünfzehn Hunderter auf den Tifch. „Hier find fie, daß Ihr 
e3 endlich glaubt, die find für ihn zubereitet!” und wieder ftrid) er 
das Geld zujammen und verwahrte e8 im Gürtel. „Ich gebe dem 
Jungen nicht mehr als fchließlich den Taufender, weil ich nicht mehr 
fann; aber fünf Hunderter find fein, die hat er erjpart.“ 

„sit das ein Kreuz mit den Kindern,” jammerte jet die Wirthin, 
„mein Lebtag habe ich nicht gedacht, was ich an meinem Kind im 
Alter erleben joll, und jet fo ein Kummer, ein Kind hat fie auf der 
Welt, eines unterwegs.“ 

„Jetzt, Gevatterin, flagt nicht, es ift Schließlich ihre Sache, fich 
zu forgen,” fagte Bfizef milde. 

„shr habt gut reden, flagt nicht, aber ein ganzes Leben radert 
man fich für dag Kind und dann fällt e8 Einem fo aus!“ 

„Befler ein Stüd trodenes Brod im Frieden, als ein Haus voll 
gemäfteten Vieh’3 mit Unfrieden — fagt die Schrift, aber wenn Euch 
Das noch zu wenig ift, Öevatterin, jo müßte ich in Gottes Namengehen.* 
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” „Auf die Taufend, welche bleiben, geht Ihr auch ein?“ mifchte 
fih Moräf in das Geipräd. 

„Ra, das verfteht fich jchließlich von felber,* antwortete Brizef. 

„E3 jei denn alfo in Gottes Namen, ich thu’S mit fchwerem 
Herzen, aber was Hilf!’3? Wenzel muß nicht nur im Feld, fondern 
auch beim Handwerk dazu fchauen.“ | 

„Und wie ift’3 denn mit dem Ausgedinge?" fragte Brizet und 
zwinferte Moräf zu. 

„ie mit dem Ausgedinge? Nichts Bejonderes, Alles, wie es auf 
jolchen Ehaluppen zu fein pflegt: acht Heftoren Korn, wie e3 die Garbe 
gibt, aber gut gepußt, eine Mebe Erdäpfelftüde für und pflanzen auf 
einem gut gedüngten ‘Seld, einheimjen und in den Keller fchaffen ; ein 
viertel Heftor Leinfamen, dorthin fäen, wo der Wirth e3 gefäet hat, 
und zwar in gut bearbeiteten und gedüngten Boden, täglich eine Maß 
Milch, wie fie gemolfen wird, fünfzehn Pfund Butter, zehn Pfund 
guten Quark, eine Henne vom Wirth gefüttert, dag Stübchen am 
VBorhaug zum freien Bewohnen, eine Klafter Holz nad) herrichaftlichem 
Map, ein halb Schod Bündel, im Keller ein Plab für die Erd- 
äpfel, den Badofen zur freien Verfügung zum Brotbaden, in der 
Scheune Plah für’ Getreide; in die Stube, in den Keller und 
auf den Boden freien Zugang und Ausgang nach des Ausgedingers 
Bedürfniß und Belieben.” Der Wirt) Moräf jagte, an den Fingern 
zählend, Alles aus dem Gedächhnig her; er hatte e3 gut zufammen- 
jummirt. 

„Herr, viel, viel,“ antwortete Brizel und Ficherte ein wenig, 
„aber jo ein Ausgedinge pflegt nicht auf Chaluppen zu haften, das ift 
wie in einem Bauernhof.” 

„Unferer Chaluppe fehlt ja nicht viel zu einem Gut, und dann, 
fo lange ung Gott Kraft gibt und ung gejunde Hände läßt, werden 
wir ihnen arbeiten, al3 wenn wir auf dem unferen arbeiteten, und jo 
eine- Arbeit wird den Jungen etwas werth fein. Fremden müßten fie 
zahlen!” 

„Nu, nu, aber Schließlich dürft Ihr nicht vergeffen, daß auf der 
Chaluppe -- dinge da — zwei Ausgedinge find,” jagte Brizel mit 
leilerer Stimme und verzog die Stirne in eine Reihe tiefer Falten. 

„Zwei? Auf unferer Chaluppe wären zwei Ausgedinge?“ und 
Moräf lachte heifer. 
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„Na, ich weiß nicht, aber ich Habe fchon gehört, daß Ihr den 
Herrn Vater hier habt; jo ein Unterhalt ift auch ein Ausgedinge.“ 

Durch die Stube flog ein jhwacher Seufzer. Biizef jah fih um, 
aber da er Niemand jah, glaubte er, die Moräf habe gejeufzt. 

„Den Großvater rechnet Ihr als zweites Uusgedinge?" fragte 
balblaut Morät und blicte zur Erde. 

„aber jchließlich, er Hat ja vielleicht jein eigenes Ausgedinge, 
das war ein Irrthum von mir,“ bohrte Büizef wieder. | 

„Ru, er hat, ja, er hat Korn, Gerfte und Weizen je drei Maßel, 
von Georgi big Galli ein Seidel Milh, fünf Pfund Butter, ein 
viertel Schod Eier und den vierten Theil von allen Bäumen im 
Gärtchen.“ 

„Herr, da3 ift ein Ausgedinge, wie von einer Hüterhütte,“ lachte 
Brizef. „Wie ift da8 gefchehen, daß der Großvater jo gehandelt Hat?“ 

„Er bat die Chaluppe theurer verfauft, darum hat er fich ein 
feines Ausgedinge gemacht.“ 

„Und was er für die Chaluppe gelöft Hat, hat er unter Die 
Töchter vertheilt, nicht wahr, fo pflegt e& zu geichehen: na, er hat drei, 
die werden ihn jeßt doch ernähren, wenn man gleich jagt, daß ein 
Bater jieben Kinder ernährt, aber jieben Kinder einen Vater nicht 
ernähren können.“ 

„Das ift bei uns nicht der Fall, Gevatter, wie ich gehört habe, 
daß der Großvater kränfelt, find wir gleich um ihn gefahren,“ ver- 
theidigte jich die Wirthin, welche die Stachelreden Brizefs fühlte. 

„Es fällt mir aud) nicht ein, Gevatterin, Euch dazu zu zählen. 
Übrigens Der, welcher das Herz eines jeden gefchaffen hat, fieht alle 
ihre Thaten, |pricht der Pfalmift des Herrn,“ antwortete Brizef ruhig 
und al Niemand antwortete, begann er von Neuem. 

„Und dann, wißt Ihr, die Chaluppe ift elend, Tange kann das 
nicht jo bleiben.“ 

Der Wirth fah den Aujezder Chaluppner von der Seite an und 
verzog ftarf den Mundwinkel, er begann gegen das Heine Bäuerlein 
ſiich zu erbittern. 

„Die Chaluppe — wir mit dem Weib wirthſchaften darauf über 
fünfundzwanzig Jahre und ſie iſt immer gut; glaubt mir, daß ſie in 
fünfundzwanzig Jahren noch ſo ſein wird, ich kenne ſie ja. Was für ein 
Bauen! Was nützt ein Schloß voller Schulden, beſſer eine zerfetzte 
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Ehaluppe, wenn nur etwas in den Truhen ift,“ antwortete Moräf 
verdrießlich. 

„Und wann werden wir das ſchließlich aufſetzen, Gevatter?“ 
fragte Brizek. | 

„Bann Ihr wollt, jebt ift eher Zeit, und wen nehmen wir uns 
dazu?“ | 

„Wen würden wir dingen? Kommt morgen zu und, Ihr werdet 
Alles dictiren, wie Ihr jelber wollt und Wenzel wird’3 auffchreiben, er 
Schreibt wie ein Actuar; wozu würden wir den Notar oder den Winfel- 
fchreiber Eip bezahlen!“ 

Moräk ftimmte bei, viel Zutrauen hatte er zu den Brizef3 nicht, 
aber er wird ja Alles aufftellen, wie er jelber will, er wird fi nichts - 
bieten Iaffen von folchen Aujezdern. | 

„Wie werden wir’3 mit der Hochzeit machen? Na, Gevatterin, 
jet redet Ihr,“ Ichloß Birizek die Verhandlung. 

„Die muß warten, jett ift Yaftenzeit und in acht, zehn Wochen 
fann dag Mädel doch nicht mehr zum Altare gehen; fie Haben jo lange 
gewartet, mögen fie noch bi8 zum Herbft warten,“ antwortete energifch 
und entfchieden die Hauswirthin. „Inzwijchen fan Alles in Ordnung 
gebracht werden.“ 

„Seßt find wir aljo fchon wie Verwandte und Gott gebe feinen 
Segen und mag es glüdlich ausfallen“ und Bizef reichte Beiden die 
Hände. „Wo Habt Ihr denn Babi, den Großvater und die Kleine?“ 

„Babi ift irgendwo auf dem Boden, es ift ihr nicht ganz wohl, 
fie ift ins Stroh gegangen. Der Großvater jchläft hier auf dem Bad- 
ofen und die Steine fitt bei ihm. Komm’ herunter, Käthe!” rief die 
Birthin. 

Käthchen kroch Ichüchtern herunter und fagte furchtfam auf den 
Stufen: „Der Großvater jchläft nicht, er Ichaut!“ 

„Wie denn, Herr Vater, Ihr jeid doch nicht frank?“ rief Brizef 
dem Ausgedinger zu. 

„Ei, e3 ift jo über mich gefallen, die Küße verfagen den Dienft.“ 

„Gott wird geben, daß das jeßt zum Frühjahr herausgeht, und 
daß Ihr im Herbft noch auf der Hochzeit tanzen werdet!“ fprach der 
Chaluppner und ärgerte jich ein wenig über jich jelber. 

„Zeige Dih doch, Du Hleines Wiefel, ich ferne Dich ja noch 
gar nicht, und bin auch Dein Großvater! Das wird Großväter auf 
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einmal geben!“ fprad) er, dem Finde in die Augen jehend und feine 
Haare ftreihelnd. „Da haft Du einen Kreuzer, Taufe Dir etwas und 
habe den neuen Großvater lieb.“ 

Käthchen blicte bei diefen Worten beftändig auf den Ofen. 

„Du haft, Scheint mir, am liebften den auf dem Ofen, er fann’? 
mit Dir am beften, nicht wahr?“ 

Das Kind nidte: „Er kann viele Märchen, taujend etwa, und 
Lieder, Gebete und Alles lehrt er mich.“ 

„Komme zu uns mit diefem Großvater da, und dort wirft Du 
Alles der anderen Großmutter erzählen und fingen, dann befommft Du 
eine Mohnbuchte.“ 

„Und was thäte der Großvater? Ich reiche ihm ja auf den 
Ofen das Efjen, wir beten zufammen und wispern ung zu.” 

„Er wird Dich vielleicht auf eine Weile fortlaffen, fomm’ nur!“ 
und das Kind ftreichelnd wandte er fi an die Wirthin: „Jetzt kommt 
auch zu unjerer Frau Mutter.“ 

„Aber wo denn hin, ich fomme gar nicht aus dem Haus, immer: 
fort drehe ich mich nur da um den Ofen herum; die rau Mutter joll 
zu und fommen. Aber ich habe Euch ja vor den eivigen Sorgen gar 
fein Brot gereicht“ und fie wollte um Brot laufen. 

„, vergelt’3 Gott, bis ich ein andermal wieder fomme.“ 

Als Moräf den Aujezder begleitete, jagte er ihm auf dem Auf- 
Ihütt: „Mit dem zweiten Ausgedinge wird’s nicht jo jchlimm fein, 
der Großvater hat noc) Geld, und wenn fie ihn nicht bei fich Haben 
wollten, jo ift ja auch Nanni und Kathle da, oder er fünnte auf fein 
Ausgedinge gehen, er hat fich’8 ohnehin mit mir jo außgemadt.“ 

„Na, ich Hab’3 ja jchlieglich gar nicht böje gemeint, daS wäre 
Ihön, daß ihn die Jungen nicht ernährten, wir fünnen ja Alle jo weit 
fommen!” antwortete Brizef und ging jchon in feinem breiten Dantel 
ernsthaft weg wie ein Einfiedler. „Den Himmel wird der Junge dort 
nicht haben,“ dachte er im Gehen, „aber wer wohin will, helfen wir 
ihm Hin. Die Alten find noch wie die Uhus, die werden weiter befehlen 
wollen und die Jungen werden gehorchen. Aber ein wenig hab’ ich fie 
geziwadt, vielleicht hat mich der Herr Vater Ausgedinger verftanden, 
daß ich ihnen ins Herz jehen wolle.” 

AS Biizek fort war, fagte Moräf auf dem Borhaus zum 
Weibe: „Viel ift’3 noch nicht, e& ift immer noch der alte Bettel, aber 


1m 
was hilft’3? Entweder müßte ich’3 Mädel todtjchlagen, oder der Bälge 
würden immer mehr, wenn ich aud) dag zweite ihnen gejchict Hätte, 
daß es der Vater füttern joll. Aber arbeiten fann er, er hat ja fünf 
Hunderte erfpart und hier Tann dag Handwerk befjer gehen als in 
dem abgelegenen Aujezd.“ 

„Sch habe beim Ofen fchon gegittert, wie er begann fich paßig 
zu machen und Gnaden zu erweijen.“ 

„Sch bitte Dich, die Aujezder haben das im Blute.“ 

Gegen Abend fam Babi in die Stube und begann Wäfche zu 
waschen. Die Wirthin beachtete fie nicht, trieb fie aber auch nicht zur 
Arbeit; al® Babi dag Trinken bereiten wollte, ftieß fie fie weg. Als 
der Großvater bemerkte, daß es ftile fei und nur im Wafchtrog 
plätfchere, erhob er fich und jah jich in der Stube um. 

„Babi!” flüfterte er. 

„a3 denn, Großvater?“ 

„&8 ift Schon inOrdnung mit Dir, heute war der alte Biizef hier.“ 

„Um Iefu Ehrifti willen, Großvater!” und Babi flog zum Bad 
ofen und war im Sprunge auf dem Bäntchen. 

„Seh zum Wajchtrog, daß man Dich nicht fieht, zum Herbite 
wirft Du mit Wenzel Hochzeit haben.“ 

„Beim himmlischen Gott, Großvater, Ihr betrügt mich, damit 
ich vergeſſe —“ 

„Mädel, Du glaubſt doch nicht, daß ich Dich ſo belüge?“ 

„Du mein Gott — Jungfrau Maria — Jeſus Chriſtus vergelt 
Euch das, Großvater, denn das hat kein anderer gethan als J “und 
Babi weinte wie ein Kind. 

„SH, wo denn ich, fiehft Du denn nicht, daß ich wie ein 
Lazarus bin? Die Brizeld Haben fünfzehnhundert, Wenzel hat ihrer 
fünf erfpart, und das ift die ganze Gejchichte.“ 

„Zweihundert hatte er, Großvater!“ 

„Na, er hat ihrer jchon fünf, er wollte Dir vielleicht eine Freude 
machen. Aber Babi, zeige nicht im geringiten, daß Du etwas weißt, 
ich müßte e8 wegtragen.“ 

In diefer Nacht dachte Babi an keinen Schlaf. Das Herz fchlug 
ihr heftig, und fie wäre lieber gefprungen. Sie hätte jo gerne erzählt, 
ihre Freude mit jemand getheilt, ihr Herz erleichtert. Nach langer, 
langer Frift leuchtete ihr ein Stüdchen Glüd. 
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In den nächftfolgenden Tagen änderte fich bei Moräfs nichts, 
der Alte fpracdh) noch immer nicht mit Babi und die Mutter war 
grämlich wie immer. Käthehen faß beim Großvater, und wie früher 
der Großvater ihr, jo erzählte fie jet dem Großvater alle ihre Märchen, 
wiederholte fie ihm und e3 war oft ein recht jeltfames Mifchmafch, oder 
fie blätterte im Gebetbuch und fagte, was auf jedem Heiligenbilde fei. 
Babi war zur Arbeit wie ein Windhund und wäre nicht die Furcht 
gewejen, hätte fie gejungen. 

Am Sonntag Nachmittag gejchah bei Moräls, was nod) nicht 
geichehen war, die Alte mit der Jungen ging zur VBeiper und nahmen 
Käthchen mit; die Moräk hatte fich das Alles felber jo gewünjcht. AL? 
der Großvater mit Käthchen ging, meinte er, daß das ganze Dorf auf 
fie blickte, aber e8 war nicht der Fall; Heute liefen jedoch die Leute an 
die Fenfter und wunderten fih, was für Wunder noch in der Welt 
geichehen. 

Moräk ja wie fonft in Mußeftunden am Dfen, die Hände am 
Rüden, die Füße gefreuzt. Die Haare über der Stirn glättete er zum 
Verwundern oft und verzog den Mundwinfel. Der Großvater 
Ichlummerte auf dem Badofen. Gegen den Schlaf wehrte er fich, die 
Nächte waren jonft jo lang! 

„Großvater!“ Ließ ich nach einer Weile Moräf hören. 

„a3 denn, Toni?“ 

„Schlaft Ihr nicht?“ 

„Rein, Sunge, ich füämpfe dagegen,“ antwortete der Greiß mit 
ihwader Stimme und dachte fih: „Wa3 fagt nur der Junge fo fchön: 
Großvater?“ 

„Wart Ihr wach, Großvater, wie neulich der Btizek hier 
war?“ 

„Die Wahrheit zu jagen, ja.“ 

„Habt Ihr gehört, was er von dem doppelten Yusgedinge 
gejagt hat ?“ 

Der Großvater wollte reden, aber er gidite, al3 babe er einen 
Hultenanfall. 

„a, Zoni,” jagte er dann fchiwächer. 

„Sroßvater, ehrlich geftanden, hat mir diefe Nede des Aujezders 
einen Stoß gegeben, da3 war von ihm eine fonderbare Rede.“ 

„Sonderbar, fehr fonderbar, Junge.“ 
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„Schon kümmert er fi), wie Euch der Junge ernähren wird 
und Shr braucht doch feine Gnaden, Ihr habt ja Euer Eigenes.“ 
Moräf fprad) immer leijer. 

„Biel ift nicht übrig, Nunge.“ 

„Biel nicht, aber doc) etwas, wenn fie Eud) Tieb haben und um 
Euch forgen werden, wem folltet Ihr denn die paar Hundert, die Ihr 
habt, Laffen, ald ihnen ?“ 

Der Ausgedinger antwortete nicht gleich, aber in der ftillen 
Stube war zu hören, wie er rajch athmete. 

„Ein paar Hundert habe ich nicht, lieber Toni!" Der Grop- 
vater jprach mit Shwadher und zitternder Stimme. 

„Nicht?“ fragte Moräf heftig, aber er Ienkte gleich) ein und 
Tprach freundlich weiter: „Na, ich weiß, daß Ihr feine ganzen fünf- 
hundert habt, wie vor zwei Jahren“ — und er ftodte. 

„Das find, Bruderherz, jchon mindefteng drei Jahre, wo nicht 
mehr, und diefe Zeit mußte ich doch auch efjen, ich bitte Dich, mein 
Ausgedinge!“ 

„Na, drei Hunderter habt Ihr doch gewiß, die Tynys jelber 
hat’3 einmal erzählt.“ 

Strihavfa lachte Heifer. „Wohin führt Dich da3? Ein Bettler 
bin ich jett, ein fertiger Bettler, einige Gulden habe ich noch dort, ich 
fonnte doch nicht Hungers ſterben!“ 

„Shr habt nichtö?" fchrie Moräf auf und fich erhebend blickte 
er auf den Badofen. Ä 

Auch der Greis jeßte fih auf dem Lager auf und wie mit 
entjegten Augen blidte er auf Moräf. Er zitterte und athmete, dab es 
in der Gurgel pfiff. 

„Nichts hab' ich, ein Bettler bin ich, und wenn mich meine 
Töchter nicht ernähren, ſo muß ich am Zaun zu Grunde gehen!“ rief 
er dann und wollte weglaufen. Aber die Füße ſchmerzten, der Ausge— 
dinger ſank mit einem Aufſchrei neben den Polſter hin und der Kopf 
ſchlug auf die Ziegel auf. 

„Das hättet Ihr auch ſagen können, bevor ich Euch weggeführt 
habe!“ ſchrie der Schwiegerſohn und ging dröhnend hinaus. Auf— 
geregt ging er auf dem Aufſchutt auf und ab, und als die Alte mit 
Tochter und Enkelin von der Nachmittagsandacht zurückkam, beachtete 
er ſie gar nicht. 
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„Schau, Ichau, es ift dort doch noch nicht Alles in Ordnung!“ 
fagten fich die Leute, die das jahen, „er ift ein alter Dicdjchädel!“ 

Die Moräfin ließ die Kinder hineingehen und jah den Mann an: 

„Hat er?” fragte fie furz. 

„Nichts Hat er, nur dag Rumpelzeug und ein paar Gulden zu 
Tabak; in drei Jahren Hat er alles wer—.“ 

Moräl bat ein böjes Wort auf der Zunge, er ftodte doch und 
fuhr gemäßigter fort — „alles hat er verzehrt. Siehft Du, ich hab’3 
gleich gejagt!“ 

„Aber wer hielte das jo aus, das dauerte ja beinahe fchon fieben 
Wochen und in paar Tagen maußt er fich heraus und e8 fann einige 
Sabre dauern.“ 

„Ich hab's gewußt, al8 ich von ihm ging, war er wie 'ne Roſe.“ 

„Aber da fann Nanni und Kathle warten, wenn fie glauben, daß 
wir allein auf der Welt find!“ rief die Wirthin. 

As heute Käthchen dem Großvater das Nachteffen reichte, jagte 
er weich: 

„Heute, Mäderl, nicht, es ift mir nicht ganz wohl.” 

„Wenn ich’8 fchon gefocht habe, jo eht,“ zürnte die Wirthin 
„wenn ich’8 nicht gekocht hätte, möchtet ihr gleich denken, fieben Töchter 
ernähren einen Vater, aber ein Vater ernährt fie nicht — oder was 
red’ ich da für Unfinn.“ 

„Ic kann nicht, Mali, ärgere Dich nicht, ich fan nicht.“ 

Wenn fie den Großvater gejehen hätte, hätte fie bemerkt, daß 
fein Kinn zitterte. 

Am folgenden Tag trug die Hödlerin nah Zulfänfa zu Spitil 
und der Botenhang nad) Borovnic zu Petiivys Briefe von Moräf. 
E3 Stand darin gejchrieben:: 


Lieber Schwager und Schwägerin! 

Wir grüßen Euch hundertmal und thun Eu fund und zu 
wiljen, daj3 dem Vater nunmehr jchlimmer ift, und daß wir es mit 
ihm nicht mehr verjehen können, weil wir zuviel Arbeit und Sorge 
haben, aljo daß Ihr jemand um ihn fahren möchtet; Ihr jeid auch 
Töchter, und e8 ift auch Euer Vater, aljo erwarten wir Euch denn 
morgen und grüßen Eud). 

Anton Morät. 
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Kathle war in Tiemesnic recht zeitlich Vormittag, obwohl fie gut 
drei Stunden Wegs hatte und fich noch bei Tynyg aufgehalten Hatte; 
fie wußte ja gar nicht, daß der Vater überfiedelt fei; fie Dachte, Moräfg 
liefen immer nach Hotenoves binüber. Zu Haufe Hatte fie die ganze 
Nacht nicht geichlafen und Buchten gebaden, deren fie ein ganzes 
Bündel mitbracdhte. Betiivy Hatte einen Nachbar gedungen, der Kathle 
fahren follte; in den Wagenkorb Iuden fie einen ganzen Haufen Betten. 
Als fie den Vater nicht auf dem Ausgedinge fand, fuhren fie nach 
Tiemeönic, die Buchten Ließ fie im Wagenforb und ging zu Moräts 
leer, fie wußte, daß e3 hier Schade um ein Gejchenf war. 

„Ei grüß” Dich, Kathle, Tange haben wir ung nicht gejehen!“ 
begrüßte fie Mali ungewöhnlich freundfchaftlich, „aber Du gedeihft in 
den Bergen und in der Barade, fieh nur, ich bin hier in der Chaluppe 
und bin wie ein Brett.“ 

Kathle war wirklich von runden Wangen, hübfch geröthet, um 
die Lippen hatte fie ein beftändiges Lächeln; aud) die blauen Augen 
lähelten. beftändig. Die fehwarzen Haare hatte fie in der Mitte 
gejcheitelt, auf dem Kopfe einen blauen Wollfalopp und einen eben: 
jolchen gejtreiften Rod. Sie war Kleiner als die Morät, aber ftämmiger. 

Auch Moräk war jehr liebengwürdig, drüdte ihr die Hand und - 
wie er lächelte, zudte er mit dem Mundwinfel jehr rajch. 

„Und wo habt Ihr den Vater?” fragte Kathle ungeduldig. 

„Auf dem Badofen liegt er, auf dem Badofen.“ 

„Auf dem Dfen?“ fragte Kathle und jah Mali an. 

„3, Mädel, wir haben hier eine Stube wie ein Wachzimmer, aber 
fein Stüdchen Blab ift darin, wir hatten ihn wirklich nicht wohin zu 
legen, und dort ift'’3 für ihn wirflid) am beiten, warm hat er immer: 
fort und das thut den Füßen gut,“ erklärte die Wirthin. 

Kathle warf das Tuch ab und ftieg wie ein junges Mädchen die 
Stufen hinauf, glei) war fie oben. 
| „Achtung, Achtung, Schwägerin, daß Ihr und nicht den Ofen 
zertrümmert!“ vief ihr Moräf zu. 

Aber Kathle hörte nicht mehr, chon füßte fie wortlog den lieben 
Kopf des Vater mit den eingefunfenen Wangen. Hier jah fie ihren 
armen Vater! Welch ein Unterfchied im Herbite und jebt! Kathle’s 
Thränen benegten ihm Wangen und Hände, die voll blauer — 
in der runzligen Haut waren. 
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„Väterchen, Väterchen, was iſt mit Euch geſchehen!“ flüſterte 
ſie ihm zu. Der Alte fing zu weinen an, aber nicht laut, nur ſein 
Kinn bebte und die Augen waren feucht. 

„Was ſchmerzt Euch denn, Väterchen?“ fragte ſie laut. 

„Die Füße, die Füße, Mädel; ſchau' ſie an, berühre ſie aber 
nicht, ſonſt ſchrei' ich vor Schmerz.“ 

Kathle deckte das Bett ab und ſah nach des Großvaters Füßen; 
ſie erſchrak, als ſie ſah, daß ſie angeſchwollen waren wie Krüge. Jetzt 
bemerkte ſie auch, auf welchen Lumpen er lag und warf einen Blick 
auf ſeine Wäſche. Sie ſprach nicht, aber ſie rang die Hände. 

„Ich habe nichts davon gewußt, ich habe ihn ſo hier gelaſſen,“ 
flüſterte ſie. 

Der Wirth und die Wirthin beachteten ſie nicht, ſie gingen ihrer 
Arbeit nach. 

„Ich laſſe Euch nicht hier, Vater, Ihr müßt mit mir, hier 
ginget Ihr zu Grunde; alle Bequemlichkeit werdet Ihr haben, wir werden 
Euch pflegen wie unſern Augapfel. Daß Ihr uns nicht habt früher 
ſagen laſſen, wir haben ja von nichts gewußt. Wer hätte das gedacht, 
daß Moraks uns nicht von allem ſagen laſſen! Auf eine Bettſtatt 
werde ich Euch legen, wir ſchicken nach Pecka zum Doctor, daß er rathe 
und wir werden helfen; in Doubrava iſt auch ein Bauer, der verſteht 
ſich ſehr gut auf Füße. Pettivih wird zu ihm fahren. Reinlichkeit 
werdet Ihr haben und die größte Ordnung.“ 

„Aber Mädel, ich hab' nichts!“ ſagte ſtockend und ſchmerzlich 
der Ausgedinger. 

Kathle ſah ihn verwundert an. 

„Was habt Ihr nicht, Vater?“ 

„Kein Geld hab' ich, nur dort in der Truhe ein paar Gulden, 
ich bin wie ein Bettler —“ und Strihavka ſah furchtſam auf das 
Geſicht ſeiner Tochter. 

Dieſer Blick ſchnürte Kathle das Herz zuſammen — es lag ſo 
viel Schmerz darin. Es war auch Furcht darin, was geſchehen würde, 
und Verzweiflung über ſeine Verlaſſenheit. Und mit dieſem Blick 
blickte er — der ſiebzigjährige Vater — nach all ſeiner Arbeit und 
Mühe. 

„Aber, Vater, warum ſagt Ihr mir das?“ rief Kathle und faßte 
den Vater um den Hals. „Will ich denn etwas von Euch? Bin ich 
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denn nicht Eure Tochter, Pettivg Euer Schwiegerjohn und unjere 
Kinder Euere Enkel? Was Habt Ihr Euch nur, Vater, von und 
gedacht?“ 

Sn des Greijes Augen leuchtete e8 auf; er drüdte Kathle die 
Hand und ftreichelte ihre Wangen. 

„gürne nicht, mein Kind, aber weißt Du, Hier haben fie mid) 
darnadh gefragt — geitern hat er mich ausgefragt — 

„Und dann hat er ung geichrieben!“ Kathle fagte nichts mehr, 
nur mit dem Kopfe nidte fie einige Male. „Ihr werdet mit mir fahren, 
Bater, nicht wahr — ich werde Euch nicht verlaffen, Alle werden Euch 
jo gerne ſehen; jo oft Habe ih Eud) darum gejagt und Ihr habt nicht 
gefolgt —” 

„Wenn Du mich nur lebend hinbringft” — lächelte der Groß- 
vater — „es geht mit mir jehr rajch bergab, ich liege gar nicht fo 
lange —“ 

„Schlimmer al® hier wird Eu im Wagen nicht jein, wir 
haben einen Korbmwagen und Nälevfa wird eine Plache aufjpannen; 
Betten haben wir, Ihr vergrabt Euch darin und über die Straße 
geht e3 gut zu Wagen, die Erde ift hart und der Schnee jehr wegge- 
blajen.“ 

Dann war Kathle zufriedengeftellt und fing erft ein anderes 
Geipräd an. 

„Und wen habt Ihr da bei Euch? Sieh’ nur, das ift vielleicht 
Käthchen — bilt Du Käthchen?“ 

„sch bin Käthchen,“ antwortete das Mädchen. 

„Deine einzige Freude,” antwortete der Großvater. 

„Ihr Hätichelt Euch miteinander, nicht wahr, der Großvater 
erzählt, nicht?“ 

„zaufend Märchen kann ich und Lieder und Erzählungen, 
immerfort haben wir ung erzählt und gebetet,” antwortete Käthchen. 

„Richt? Hab’ ich Dir, Mäder, mitgebracht, aber ich hab’3 im 
Wagen, wart‘, bi8 Nälevfa um uns fommt, befommit Dw’s. “ 

In diefem Augenblide Fangen Schellen und Kathle jah Pferde, 
einen Schlitten, auf dem Bod Spitil, hinten Nanni. 

„Zebt fommt Nanni, Vater, aber nicht, daß Ihr mir dann nad) 
Zulfänfa fortfahrt, ich bitte Euch.“ 

„Rein, jei ohne Sorgen.” 
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ALS Nanni aus dem Schlitten ftieg, rief fie Moräl und Dali zu, 
die aus der Scheune liefen: 

„Um der Marter Gottes Willen, waß;ift geſchehen, es ift doch 
nicht Schlimm?“ und fie ordnete ihre Kleider, in denen fie aufgebaufcht 
war wie eine Öludhenne. 

„Na, jo fchlimm ift e8 nicht, aber wie wir Euch gejchrieben 
haben, wir wiffen jchon feinen Rath, jet haben wir Sorgen mit 
Babi —“ 

„Es wird doch nicht Hochzeit geben? 

„Jetzt noch nicht, aber im Herbſte wird ſie ſein!“ antwortete 
Mali. 

„J, Gott ſei Dank, ich bin ſelber ſehr froh, daß es doch zuſtande 
gekommen iſt. Habt Ihr dem Großvater einen Doctor genommen?“ 
ſprach Nanni und ſchrie, daß man es hörte, Gott weiß wo. 

„Das haben wir nicht — ich bitte Dich, ſolche ſchlechte Zeiten!“ 
„Aber der Großvater hätte e8 ja aus Eigenem bezahlt!“ 

Die Moräf wollte jchon antworten, aber jchnell befann fie fich, 
daß fie vielleicht Nanni abfchreden würde, aber Nanni begriff nad 
einem Bli auf die Schweiter Alles. 

Dann |chob fie fich in die Stube; fie blickte fich ı um, und hupf, 
ftand fie auf der Bank und blidte auf den Badofen. 

„Grüß Euch Gott, Bater, — ei willlommen, Kathle Ichau’ nur, 
wie Du Dich beeilt Haft, von jo weit her, wir haben uns auf dem 
Wege etwas verjpätet — aber Du fiehft wie ein Mädchen aus, Dir 
ichlägt dag Gebirge gut an. Na, Ihr jeht nicht fo fchlecht aus, Vater, 
Gott fei Dank, ich habe Furcht gehabt, aber ich werde zufrieden nad) 
Haufe fahren.“ 

In die Stube trat der Wirth mit Spitil, da8 war ein Fleiner, 
Ihwadjer Chaluppner, die Mübe trug er über die Ohren, um den 
Hals hatte er einen Shaw! mehrmals herumgeichlungen, einen kurzen 
Belz, Lederhofen, hohe Gtanzitiefel und war etiwas eingefnidt, jo daß 
er breit dahergrätichte. Als er die Mübe abband, konnte man den 
Heinen Kerl recht ins Geficht jehen; er Hatte einen Fleinen, etwas 
zapfenförmigen Kopf, Yeuglein wie ein Luchs, die Nafe bei der Spiße 
etwas aufiwärt? gebogen. Er war bartlos und die Wangen glänzten 
nur fo; er rauchte und lächelte beftändig und man erfannte auf ben 
erften Blid, daß er ein wenig Moo3 im Hirne habe. 
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.„Ajo, Schwägerinnen, jeht Ihr,“ begann Morät zu den 
Weibern,. „wie e3 um den Vater fteht und wir können e3 nicht mehr 
aushalten, der Bater ijt ja bald ziwei Monate hier und darum möchten 
wir Euch bitten, daß Ihr ihn Eine nehmt — 

„Bon ung, Leuten, Fünnt Ihr das nicht verlangen,“ Tegte 
Ichnell Nanni log, „Ihr wißt, was für eine Stube wir haben, e3 ift 
wie ein Loch und dazu Die Menge Kinder und dag wächft jchon heran, 
da hätte der Großvater eine jaubere Bequemlichkeit!“ 

- Spitil fah bei diefen Worten feine rau an und es jchien, daß 
ihm diefe ihre Hede fait ein wenig wunderbar jei. 
„Der Vater wird mit mir nad) Borovnic fahren, ich gebe ihn 
Schon Keinem, er bleibt bei ung und wir werden für ihn jorgen,“ rief 
Kathle vom Ofen herab. 

Ein einziger Gedanke flog bei diejen Worten durdy die Köpfe 

Nanni’3, Mali’s und Moräls: „Die denkt gewiß, fie werde erben... .“ 

„Na, wir find Alle dabei, forge nur, Kathle, gut um den Vater 
und verlaß’ ihn nicht, er hat’3 um und verdient, daß wir ihn im 
Alter nicht verlaffen,” predigte Nanni. e 

Kathle antwortete ih. . | 

„Und das Rumpelzeug wollt Ihr, Schwägerin, mit übe 
fragte Moräf und verzog den Mundwintel. 

„Aber wo werde ich das mitführen? Behaltet eg nur hier, daß 
Ihr etwas für die Sorgen habet, nicht wahr, Vater?" antwortete 
Kathle. 

„Nur die Truhe, Mädel, ladet auf, ic) habe dort Die paar 
Stüde Kleider und Wälche, dann das Gebetbuh) —“ jagte der Alte. 

„Die Truhe werde id) Euch aufladen,” jagteMoräf, ohne Sorge, 
daß dort Schäße verborgen feien; er hatte fie mit der Mutter von 
Grund aus durdhfuht und außer vier Einjern im Gebetbud) nicht8 
gefunden. Die vier Einjer hatten fie dort gelafjen, daß der Großvater 
nicht fage, fie hätten ihn beitohlen. 

 Nanni jchwieg jet, aber fie bereitete na vor, mit Morak noch 
zu ſprechen. 

„Und wir, Vater, ſollten jetzt ſahten um bei Licht zu 1 Haufe zu 
fein,“ forderte Kathle. 

„Shr werdet doch auf’8 Mittageffen warten,” ließ Ti bie Morät 
vom Dfen hören. 
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%, ich hab’ etwas im Wagen, wir werben nicht Hungers fterben, 
nicht wahr, Bater!* Da z0g fie Käthchen am Aermel und liſpelte: 
Ich möchte gerne mitfahren.“ 

Kathle ſtreichelte ihre Wangen und ſagte halblaut: „Aber Kleine, 
der Großvater wird ja wiederkommen, was würde die Mutter 
dazu ſagen?“ 

„Wo habt Ihr Babi, daß ich ſie doch ſehe, die Braut?“ fragte 
Nanni. 

„Sie iſt irgendwo in der Scheune, Arbeit haben wir jetzt immer 
vollauf!“ antworte die Moraͤk, aber ſie wußte, daß Babi nicht in der 
Scheune war, daß fie auf dem Garten mit Wenzel ftehe. 

Heute war Wenzel zum eriten Dale bier und Moräts hatten 
nicht? dagegen, daß fie plauderten, fo wußte Babi gar u was in 
der Stube vorging. 

Die Wirthin brachte dem Großvater die Kleider und Rathle 
half ihm, fi) warm anzuziehen, es war ein Elend, und der Großvater 
ftöhnte mehr als einmal laut auf. 

Kathle ſchickte ins Wirthöhaus um Nälevfa und al® er 
kam, luden ſie zuerſt die Truhe auf und dann hoben ſie den Groß—⸗ 
vater herab. 

Es koſtete viele Seufzer, bevor ſie ihn auf die Ofenbank ſetzten. 
Jetzt erſt war es zu ſehen, wie raſch er gealtert war, er war kaum die 
Hälfte ſo groß und die Haut hing ihm an den Backenknochen. Das 
war nicht mehr Gevatter Strihavka wie 'ne Roſe! 

Käthchen weinte auf dem Backofen, ſie wolle mitfahren; als ihr 
Schlucdzen laut wurde, jagte ihr der Großvater: 

„Weine nur nicht, ehe Du ein paarmal ausgejchlafen Haft, bin 
ich wieder da, wieder werben wir erzählen, ınd dann erjt werden wir 
oft zufammen in die Slirche gehen.“ 

„Das Gebetbuch behalt’ ich gleich hier, Großvater.“ 

„Behalt' e8, behalt’ es, mein Schäfchen,“ anmmortete er und 
dachte, „fie fol ein Andenken an mich haben“. Wer weiß wie, jchoß 
e3 ihm jet durch den Kopf, was ihm damals in Aujezd Biizef gefagt 
hatte: „So lang e8 Klein ift, jchmeichelt e3 fi an Einen heran und 
möchte ihn fchier aufefjen; wenn's älter ift, fo verdrießt fie'3, daß Ihr 
efjet, gehet, athmet und am liebften ift’3 ihnen, wenn man Eud) aus 
dem Haufe trägt.“ f 
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Dann machte er Über Nanni, Mali und Käthchen ein Kreuz 
und fagte: „So jeid denn hier in Gottes Namen; er behüte Euch, 
gehabt Euch) wohl, wir werden ung vielleicht niemal3 —" Der Aus» 
gedinger |prad) nicht aus, vielleicht Käthchens wegen; die Arme 
ichluchzte, daß e8 wehe that, fie anzufehen. 

Plöglich flog fie in’3.Vorhaus und rief der Mutter zu: „Dutte, 
den Großvater führt man ung weg.“ | 

Den Großvater wollte man fhon hinaustragen, al® Babi in ie 
Thüre gelaufen fam. 

„Sch bin froh, Mädel, daß ic) Dich noch jehe, Gott gebe Dir 
Süd und bewahre Di) vor allem Böen,“ jo empfing fie‘ der 
Großvater. 

Babi füßte ihm feine weiten Hände ab ab fing an zu weinei,. 

Da Hatte aber Ichon Moräk feine Tochter weggeitoßen, er nahm 
den Großvater beim Kopfe und Mali nahm ihn bei den Füßen; auf 
dem Wagen legte ihn Kathle in die außgebreiteten Betten und jebte fich 
neben ihn. Dort griff fie nach ihrem Bündel, nahm jchnell zwei 
Kuchen heraus und reichte fie aus dem Wagen Käthchen. Babi jchwang 
fih auch auf den Wagen und indem fie fich zum Großvater neigte, 
flüfterte fie: „Ich fannn nichts dafür, Großvater, big wir wirthichaften, 
hole ich mir Euch. Gott vergelte Euch mit allem Guten, was Ihr an 
meinem Kinde gethan habt.“ 

„Gott befohlen Ihr alle Hier!“ rief der Großvater wie damals, 
al3 ihn Morät aus dem Ausgedinge fuhr. Der Wagen rollte aus 
dem Hofe und bei Moräts kehrte man in die Stube zurüd. 

So fuhr Großvater Ettihaufa nad) fiebenwöchentlichem Auf 
enthalte bei der ältejten Tochter zur jüngjten. | 

„Aber Leutchen,  diefer unjerer Kathle ‚muß e3 gut gehen,“ 
begann in der Stube Nanni. 

„Sie ilt zum Berften," antwortete die Morätin und wirth.. 
ihaftete noch immer am Dfenfeuer, fie wartete mit dem Mittageſſen, 
bis auch Svitils ſich gerührt hätten. 

„Aber hört, Leutchen, wenigſtens zwei Pölſter des Großvaters 
gebt Ihr uns doch; Euch bleibt ja das Oberbett und das übrige 
Zeug —“ 

„Weißt Du, Nanni, ſieben Wochen haben wir ihn ——— 
und jetzt ſollen wir Babi ausſtatten!“ eiferte Mali. 
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Aber Ihr habt ja aucd) jein Ausgedinge bezogen! Webrigens 
bitte ih Euch, macht mit dem Unterhalt und den Sorgen nicht fo viel 
Hedeng, ich bin ja nicht blind!“ 
„Ra, gejegne fie Euch Gott!” antwortete die Moräfin jcharf 
und gab Namni die Böllter. 

Nach der Abfahrt des Großvaters blieb Käthchen auf den Auf- 
jcehutt allein, fie war an die Wand gelehnt und weinte bitterlich. 

Plöglich Faßten fie zwei Männerarme und an drüdte fie an 
feine Bruft. 

- &3 war Wenzel. Aus den. Armen des Großvaters kam das Kind 
in die Arme des Vaters. 

Solange Svitil Moritz war, lächelte er nur, rauchte und 
Ipradh bi8 auf die Grüße fein Wort; als fie aus dem Hofe fuhren, 
jah er fich fragend nad) feiner rau um. 

„J, er hatte ja nicht8 mehr, fonft Hätten fie ihn mit allen Zehn 
feſtgehalten und nichts ſagen laſſen; gleich daheim iſt mir's eingefallen. 
Aber Herr Gott, beeilt hat er ſich damit —“, ſagte Nanni. 

Der Klang der Schellen erſcholl durch die ſtille Gegend, das 
Pferd ſchnob und der Schlitten pfiff über den gefrorenen glänzenden 
Schnee dahin ..... 


* * 
* 


Auf den Vorbergen des Niefengebirges begannen wärmere 
Lüfte zu wehen; von den Abhängen floffen Rinnen in den Bach, 
welcher fich mitten im Thal durch die Wiefe wälzte. Die Wälder oben 
auf den LZehnen waren [chneefrei, aber dafür dunkel, fast Schwarz. Auf 
dem Rajen im Walde entfalteten fich die erjten Schneeglödchen, am 
Bade zitterten die Glödchen der Lepfojen; die Lerchen trillerten über 
dem aufthauenden Feld. Die Sonnenstrahlen vergoldeten lieblich die 
Hänge, auf denen nur Refte bräunlicden Grajeg waren und Hütten, 
weiß und roth oder jchiwarz angeftrichen, welche auf den Abhängen 
vertheilt waren, wie die Häuschen auf einem KRinderbethlehem. 

Der Lenz, diefe paradiefiichen Tage voller Frifche — und in 
ihnen ftarb in einem der Häuschen am Abhang der Großvater Stti- 
havfa langfam der Welt ab. Man leiftete ihm alles Erdenfliche, Alles 
überjchüttete ihn mit Liebe, Kathle, Vetrivy und ihr Feines Volk, aber 
vergebens, e& war zu ſpät. E83 half weder der Beckaer Doctor, noch 
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der Bauer aus Doubrava. Dem Großvater trübte fich auch Ichon zu 
Zeiten das Gedächtniß, er vertaufchte die Namen aus den Familien 
jeiner Töchter und nannte Kathle Babi und die Kinder waren lauter 
Käthehen. Uber in lichten Augenbliden pflegte er zu jagen: „Hier. war 
ich gern; hier war id) bei den Meinigen“ und heiterer blicdte er auf 
die Kinder, welche ihn fo beforgt beobachteten. 

Ein andermal fagte er fih: „EI geht mit mir jchon zu Ende, 
e8 geht höher und höher; bis e8 ans Herz heranfommt, wird es 
aus fein.“ 

Immerfort träumte er von der feligen Alten. Und fo einmal 
Abends, als die Familie um den Tiih herum faß und dem jchweren 
Athem des Großvaters laufchte, begann der Alte Schwach und abgerifjen 
zu reden: | 

„Hörft Du, Kathle, die Peitiche fnallt — fie fahren jchon. E38 
rafjelt jhon vor der Chaluppe — geh’ nicht hinaus, die Mutter foll 
glauben, wir jchlafen. Sie Hopft Schon die Schuhe ab — fie öffnet 
das VBorhaus — da fommt fie ja — willfonımen, Mutterchen!“ 

Eine Meile nachher erlofch der Großvater, die Großmutter hatte 
ihn abgeholt. 

Drei Tage jpäter fchritt aus dem Gebirgsdörfchen ein trauriges, 
ftilleg LZeichenbegängniß. Bon ben Verwandten in Tiemeönic und auf 
Zolkänfa erichien Keiner, ob fie e8 gleich wohl wußten. E3 famen weder 
Babi, noch Wenzel, nody dag arme Käthchen; der Frühling begann, 
Arbeit im Feld gab’3 vollauf, wie hätten fie abfommen fünnen..... 

Erjt nach einigen Tagen jandte Nanni nach Borovnic einen 
Boten und ließ jagen, daß doch nad) dem Großvater viel gute Kleidung 
und Wäfche habe bleiben müfjen, man jolle ihr aljo ihr Theik jchiden, 
Svitil jei etwa von gleicher Statur mit dem Großvater und eg werde 
ihm gewiß gut paflen. 

Kathle erfüllte den Wunjch der Schweiter, ohne ein Wort zu 
jagen, ebenjo that ſie auch Moraͤks. 

Sp war da3 Lebensende de3 Ausgedinger® Strihavpfa, des 
Gevatter3 wie 'ne Roſe. 
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ANA WEL 


Das Lied von der Treue 


von 
Wilhelm von Wartenegg. 


Borgedicht. 


Es iſt in einer alten Schrift zu leſen 

Von einem frommen tapfren Rittersmann, 
Wie unverbrüchlich ſeine Treu' geweſen, 
Was böſe Liſt auch gegen ihn erſann. 


Der Prüfung ſchwerſte mußte er beſtehen, 

Das Liebſte was er hatte, gab er fort, 

Er ſchwankte nicht, wie hart ihm auch geſchehen, 
Er hielt in Treuen das gegebne Wort. 


Und iſt's zu ſchmerzlich Alles hinzugeben, 
Was einem Leben höchſten Werth verleiht, 
So opfert lieber er zugleich das Leben — 
Der Ritter aus der lang entſchwund'nen Zeit. 


Es haben längſt die Zeiten ſich gewandelt, 
Und im Bereich der Märchen liegt dies Lied, 

Doch ſag' ich nur, wie damals man gehandelt, 

Es ſagen And're wohl, was heut geſchieht. 


Ob es ſich ſchickt, ob nicht, für unſ're Zeit — 
Ich will verſuchen nur hier in der ſchlichten, 
Der alten Sangesart es nachzudichten, 

Das Märchen von des Wortes Heiligkeit. 


191 


1. 


Graf WVillefin von Montabur 
Steht auf dem Schloßaltane. 
„Wer nahet dort? Ein Reiter ift’z, 
Ein Herold mit der Fahne. 


Die Pforten auf für diefen Gaft" — 
Und drauf zu ihm gewendet: 

„%o fommft Du ber, wem dieneft Du, 
Wer hat Dich mir gefendet?“ 


„Der Ihönjten Dame diene ich, 
Die in der Dftmarf wohnet, 
Und die wie feine in der Melt 
Dem fühnften Ritter lohnet. 


„Am Donauftrand ragt eine Burg 
Mit Binnen und mit Warten, 
Burg Greifenftein ift fie genannt, 
Ringsum zieht fich ein Garten, 


„Und fern jo weit da8 Auge reicht 
Wird Deinem Blic fich zeigen 
Der dunkle Wald, das Lichte Feld, 
Und Alles ift ihr eigen. 


„Rad Pfingiten gibt fie ein Turnier 
Mit Schwerterfampf und Stechen, 
Dort follit auch Du erfcheinen, Graf, 
Und eine Lanze brechen. 


„Und wer der Sieger bleibt, gewinnt 

Sie jelbjt und ihre Habe, 

Denn Burg und Land und Feld und Wald 
Schenkt ſie als Morgengabe. 


„Herolde ziehen durch das Land 
Die Kunde zu verbreiten, 

Und jeder eilt, dem ſie bekannt, 
Nach Greifenſtein zu reiten.“ 


Da rufet laut Herr Willekin: 

„Auch ich will zu ihr reiten, 

Und iſt die Maid nach meinem Sinn, 
So werd' ich ſie erſtreiten. 
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„Gering nur iſt mein Eigenthum 
Und meiner Väter Erbe, 

Doch zieh ich nicht nach Greifenſtein, 
Daß ich ihr Gut erwerbe. 


„Feſt iſt mein Haus, ſtark iſt mein Arm 
Und Kampf gibts allerwegen, 

Der Stahl iſt kalt, das Blut iſt warm, 
Hei auf! Dem Glück entgegen!“ 


— — — 


2. 


Das Pfingſtfeſt kam. Es grünte rings die Erde, 
Das alte Wunder, das ſich ſtets erneut, 

Des Schöpfers mächtiges Gebot: Es werde! 
Das Arm und Reich die gleichen Freuden beut — 
Das Pfingſtfeſt, das die Kirche zum Gedächtniß 
An ihr Entſtehn in frühen Tagen ſchuf, 

Den Menſchen iſt's ein heiliges Vermächtniß, 
Ein lichter Troſt, ein ernſter Mahnerruf, 

So wie der heilige Geiſt einſt ausgegoſſen 

Die Häupter der Apoſtel hat verklärt, 

Wie ſie die Schaar der gläubigen Genoſſen 
Mit Gottes Wort erhoben und belehrt, 

Und zur Erinnerung des Tags beſchloſſen, 

Daß er alljahr als Feſttag ſei geehrt, 

So zeigt auch jedes Jahr der Bäume Sproſſen, 
Daß gleiches Wunder immer Dir gewährt, 

Und mahnet Deine Seele ſtets auf's Neue 

Zum feſten Glauben und zur alten Treue. 


Zu Pfingſten war's, als Graf von Montabur 
Am Donauſtrande ritt mit dreien Knappen 
Und einem alten Städtchen ſich genähert, 
Das ſeine letzte Herberg ſollte werden, 

Eh' er die Burg von Greifenſtein erreicht. 
Den einen Diener ſchickte er voraus, 

Daß in der Stadt er einen Wirth ihm ſuche, 
Der nicht nur Mann und Roß ein Obdach böte, 
Der, wie es Sitte war in jener Zeit, 

Ihm das Gefolge anzuwerben half, 

Das feſtlich ausgeſchmückt und wohl bewehrt 
Zu dem Turniere ihn begleiten ſollte. 


195 





Die Stadt hieß Tuln; uralt war ihre Mauer, 
Die Zmwingergräben allerjeit3 umgabeı. 
Bier Starke Thürme hüten ihre Thore, 
Bei jedem Thor war überbrüdt der Graben, 
Bei jedem ja auch täglich auf der Lauer 
Thorwärtel in dem untern Stiegenftübel 
Um Acht auf dieje gute Stadt zu haben, 
Bon ihr zu wehren jed’ Gefahr und Über. 
Uralt war auch die Kirche, die in Tun 
Dem heiligen Stephanug war geweiht; 
Dentzeichen jah man dort aus früher Zeit, 
Die zeigten in dem Stein der Bodenplatten, 
Wo fromme Ritter ihr Begräbniß Hatten. 


Zum Böltner Thor ritt nun der Knappe ein 
Und fragte erft und fuchte in der Stadt 
Nach einem reichen Kaufheren, deffen Haus 
Zur Herberg dienen follte feinem Herrn. 
Auf einem Plat zu Mitten in der Stadt 
Stand juft vor feiner Thür Herr Wulfenftorfer 
Mit feinen Freunden im Geiprädh, mit Weilart, 
Hans Planten aud) von Oberhollabrunn, 
Dem Schenf vom Ryed, dem Wirth vom Wiener Thor 
Und Heinrich Uzenprufer aus Chönpidhl; 
Der Wulfenftorfer aber war ber reichite 
Und ward in Tuln der Münzherr nur genannt. 
Den ging der Knecht mit feiner Frage an, 
hm das Begehren feines Herren verfündend. 
Kaum Hatten ihn die Kaufherrn angehört, 
So riefen fie zu allen Heiligen, 
Und fagten, daß fie nie mehr einen Ritter 
Aufnehmen wollten in ihr Haus, fie jagten, 
Das fei verredet num für alle Beit. 
Der Wulfenitorfer aber Ipradh: „Hör an! 
Der lebte Ritter, dem ich Herberg gab 
Su diefen: meinem Haug, ift hier geftorben. 
Bier Rotten hatt’ ich für ihn angeworben, 
Zwölf Mann war jede diefer Rotten jtarf 
Und wohl bewehrt und prächtig angezogen, 
Er aber ftirbt und jchuldet Hundert Mark 
Des feiniten Goldes, richtig zugewogen. 
ch wende mich darauf an feine Erben, 
Daß fie die Schuld bezahlen für den Todten, 
Sie haben mir nur Spott ftatt Gold geboten, 
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Und mögen fie darum in Noth verderben. 

Zu ihrer Schande ließ ich drauf den Leichnam 
Sn eine Rufe durch die inechte werfen 

Und hinter meinem Pferdeitall verfcharren. 

Du juche Dir jet einen andern Narren, 

Der deinem Ritter eine Herberg gibt, 

Ah gab, wie Du’3 gehört haft, da3 Begräbniß; 
Nun reite heim, und wenn e3 Dir beliebt, 
Erzähle Deinem Herrn nur dies Begebniß.” 


So jpradh der Wulfenftorfer. WI’ die Undern, 
Gie nidten mit den Köpfen, lachten aud) 

Und fanden, daß der Münzherr Recht gethan. 

So aber dachte nicht des Grafen Knappe; 

Ked fuhr er auf: „Verdammt fei Eure That! 
Der Ritterämann, der hier geftorben iit, 

Db Schuldner oder nicht, er war ein Chrift, 

Das Lebte ift ja doch auf diefer Erden 

Ein ehrlich Grab ; das follte ihm nicht werden, 
Weil Xhr noch ärger jeid als felbft die Heiden! 
Ahr laßt den todten Mann noch; Schmad) erleiden, 
hr wagt es, weil er fich nicht mehr fanıı wehren 
Und rühmt Euch noch, ala wär's in allen Ehren? 
Schmad über Eu und Schande Eurem Thun! 
Das aber kann ich Euch fchon jeßo jagen. 

Nicht ungerächt wird der Begrabne ruh'n 

Denn meinem Herrn will ich den ?srevel Klagen, 
Und hat e8 erjt Graf Willefin gehört, 

Da wird Euch andre Sitte bald gelehrt.” 


Die Andern fchrie'n: „Dein Drohen jchredt uns nicht! 
Wir haben Ehuß und Edhirmbrief und Geridht; 
Wir fürchten nichts! Das jag’ Du Deinem Grafen, 
Mend’ um Dein Pferd, reit’ heim und leg’ Dich fchlafen. 
Wir fünnen ihm wie Dir die Thore weilen — 

Wer heißet ihn juft auch nad) Tuln zu reifen?” 


Wie nun der Knappe Willefind vernimmt, 

Daß fie e8 wagen, feinen Herrn zu jchmähen, 
Berliert bei ihm Geduld die lebte Fellel, 

Das Blut fteigt ihm zu Kopf, in lauten Worten 
Beginnt er ſchonungslos ſich zu ergehen, 

Und da ſie ihn, den Einzelnen, verhöhnen, 

Greift er zum Schwert, nicht ihre Zahl bedenkend, 


I. 


Und daß er in der fremden Stadt verloren, 
Wenn jolcherart in ihre Hand er fällt. 

Doch bier geichad, was fchon fo oft gejchehen: 
Dem Kühnen Half dag Glüd. Die Bürger fehen, 
Daß jich dem Plage naht auf fhiwerem Rob 

Ein Ritterdmann in einer Silberrüftung. 

Bon feinem Helme niden hohe Tsedern, 

Die Sonne fpiegelt fih im Harnifchzeug, 

Das mächt’ge Schlahhtichwert hängt an feiner Eeite, 
Und Hinter ihm ein Snappe trägt den Schild 
Eowie den langen Speer, ein zweiter führet 

Ein Saumroß an der Hand, ein hochbepadtesg, 
Der fchwere Huf Eirrt auf des Pflafterd Steinen, 
Das Eijen rafjelt und die Pferde jchnauben. 

Bei diefem Anblid und bei diefem Laut 
Berftummt der Streit, und al!’ die biedern Bürger, 
Die eben noch gelacht, den Knecht verhöhnend, 
Gepraält und groß gethan, fie wurden ftill, 

Sie wagten nicht mehr fich zu regen, 

Sie blidten mit verjtörtem Ungeficht 

Den Münzherrn an, den reihen Wulfenftorfer, 
Doc) der aud) jagte nicht3 und jchwieg verlegen. 


E3 war Graf Willelin von Montabur, 
Der feinem Knecht des Weges nachgezogen. 
Er hält die Bügel feines Pferdes an 
Und fragt mit ernftem Blide feinen Rnappen, 
Was Hier gewejen fei? Und der berichtet 
Und Fündet ihm noch bebend vor Entrüflung 
Die [hmadhvoll frevle That des reihen Münzberrn. 
Drauf ſprach Graf Willelin: „Wa3 Dir gebührt, 
Was jener jchuldete, ich will e3 zahlen.“ 
Er winkt dem Diener, der da3 Handpferd hält, 
Und Täßt fich den gefüllten Beutel reichen, 
Denn alles Gold, das Montabur beſaß, 
Hat er auf diejer Sahrt mit fich genommen. 
Er läßt fogleich dem Münzherrn Wulfenftorfer 
Die Hundert Mark, die diefer fordert, geben, 
Der tief fich vor dem edlen Grafen neigend 
Das Geld aus feines Knechtes Hand empfängt. 
Dann jagt ihm Willelin: „Du bift bezahlt, 
Du Haft kein Recht mehr jegt an diefem Zodten. 
Den Leichnam ford're ich und forgen will ich, 
Daß ihm ein würdiges Begräbniß werde; 
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Fn einen Sarg gebettet, eingejegnet, 

Werd’ ihm die Ruh’ in gottgeweihter Erde. 

Und viele Meffen für der Seele Heil 

Wil ih in Tuln hier für ihn lefen Laffen, 

Daß fronmer Priejtermund, wad Du verfchuldet, 
Entjühnen mag und das was er erduldet.” 


Und fo geichah’s. Der Münzherr aber bat, 

E3 möge ihm der Graf die That verzeihen 

Und deß zum Beichen bei ihm Herberg nehmen. 
So frommem Herrn gilt nicht, was Andern gilt, 
Er müffe jego feines Thun’s jich Shämen 

Und fei e8 gut zu machen wohl gemillt. 


Da lachte Willelin und Sprad) zur Antwort: 
„Daß Du mid) nehmen willft, das glaub’ ich gern. 
Geſeh'n Haft Du den wohlgefüllten Sädel, 
Der gute Bürgjchaft gibt für feinen Herrn. 
Begehrenswerth erjcheinet Dir mein Gold, 
Was ich verlang', dei biet ich reichen Gold, 
Und follte Gott es jo beichloffen haben, 

Daß ich in Tuln mein Leben Laffen foll, 

So würdeit Du mich ehrenvoll begraben. — 
Genug des Spott3, ich hege feinen Groll; 
Da Du bereuft, wie eben Du gelagt, 

Und da die ernfte Pflicht gen jenen Todten 
Erfüllet ift, jo jei nicht mehr geflagt, 

ch nehm’ die Herberg an, die Du geboten. 
Nun Schaff’ mir mein Gefolge, Wulfenitorfer, 
Und thu’ genau, was ich von Dir erheijche: 
Die Mannen, die im Banzerhemd mir folgen, 
Sie jeien wohl beritten und bewehrt. 

Doc nicht die Lanzen nur und Schild und Schwert 
Will ich auf diefem Zuge zu Begleitern, 
Spielleute follen bei der frohen Fahrt 
Boraus mir ziehn und meinen Eijenreitern. 
Spielleute wirb mir an der beiten Art, 

Wie fie ja wohl herum im Lande reifen, 

Und Hingen jollen ihre Iuft’gen Weifen 

Den Donauftrand entlang auf meiner Fahrt. 
Und eile Dich, denn faum bier eingefehrt 
Mein Herz die Weiterreife fchon begehrt; 
Mich drängt’z, die herrlichite der Frauen 
Auf Greifenftein zu Schauen.“ 
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Haft Du ein gutes Werk vollbracht 
Sy darfit Du nie dich fragen, 

Db e3 Dir jemals wird gedacht 
sn künftigen Tagen. 


Hoff nicht, daß Ernte lohnt die Saat, 
Mag fie der Wind vermwehen, 

&3 fei für Dich nur eine That, 

Die Schon gefchehen. 


Wirſt Du im Glüf an’s Ziel geführt, 
So thuft Du gut zu denen: 

E3 ift nicht Lohn der mir gebührt, 
E3 ift ein Schenten. 


Und Hoff’ auf Dank zu feiner Beit, 
Der wohnt in andern Welten. 
Genug, will man Dir nicht mit Leid 
Dein Wert vergelten. 


4. 


Was Herr Willelin geboten 

Und verlangt von feinem Wirthe, 
Hat der Münzherr Wulfenftorfer 
Ausgeführt mit rafchem Eifer. 
Ungeworben für den Grafen 

Hat er fampfgeübte Mannen, 
Schwerter bradjte er und Speere, 
Das Gefolge auszurüjten; 

Auch die leichte Schaar der Spielleut’ 
Hatte er herbeigerufen, 

Daß voraus die Straße fchreitend 
Gie bei feinem Weiterreijen 
Spielten ihre Iuftigen Weifen. 


Eines fehlte noch dem Grafen 

Und dies Eine macht ihm Sorge. 
Viel entfcheidet beim Turniere, 
Weldhes Roß der Ritter reitet; 
Wohl veritand das Willelin, 

Und der Streithengit, den er brachte, 
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Groß und ftark und fchiwarz getigert 
Gelbit im Eijen ganz geligert, 

Trug ihn leicht fammt feiner Rüftung, 
War erprobt in manchem Streit, 
Doch das mädht’ge Thier, jo denkt er, 
ft zu Schwer und ungelentig, 

Und fo mander fremde Ritter 

Beim Turnier von Greifenftein 
Könnte leicht im Vortheil fein. 
Darum hat dem reichen Münzherrn 
Er den Auftrag auch ertheilt, 

AKhm das richt’ge Pferd zu jchaffen. 
Wulfenjtorfer war beeilt, 

Das Berlangte ihm zu bringen, 

Doch es wollt’ ihm nicht gelingen. 
Für die mächtige Geitalt 

Willefins, des ftarlen Grafen, 
Auszufinden jolch ein Pferd, 

Wie der Reiter eö begehrt. 


Ungeduldig ward der Nitter 
Und in feiner Herberg Zimmer 
Heftig auf und nieder fchreitend 
Ging er jet mit jich zu Rathe, 
Db er es nicht wagen jollte 
Nur mit jeinem Tigerrofie 

Auf dem Greifeniteiner Schlofle 
Beim Turniere zu erjcheinen; 
Da vernahm er plöglich Hufichlag 
Auf der Straße Pflafteriteinen, 
Und zum Fenster eilend fieht er 
Einen fremden Ritter nahen 
Unbegleitet, ernit und Tangjam. 
Diefer Fremde ritt ein Pferd, 
Schön, wie er e3 nie gejehen, 
Ehywarz von Farbe, groß und kräftig, 
Ganz wie er c3 fich begehrt. 

Sit der Reiter ein verwegner, 
Mühte diefer Renner fliegen, 
Niederwerfen feine Gegner 

Und in jedem Gange Siegen. 


Eilig tritt Herr Rillefin 
SJegt vor jeiner Herberg Thüre 
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Und in rajher Rede fündet 

Er dem Fremden feine Bitte: 
Kaufen will er diefes Pferd, 

Und er bietet gleich dem Eigner 
Fünfzig Mark des feiniten Goldes, 
Wenn er es ihm lafjen wolle. 

Doc der Fremde unbeweglic) 

Hört die Rede Willefing, 

Greift dann mit dem Eijenhandfchuh 
Nach dem Haupt und hebt den Helmfturz. 
Schaurig faft gemahnt’3 den Grafen, 
Als er nun des fremden Ritters 
Bleiches, ernſtes Antlitz ſchaute. 
Dieſer hatte matte Augen 

Und doch war ſein Blick ſo trübe, 
Der, auf Willekin gerichtet, 

Dieſem ſchien ins Herz zu dringen. 
Regungslos und wie verſteinert 
Blieb das Angeſicht des Reiters, 

So daß Montabur von Neuem 
Seine Rede wiederholte, 

Doch er bot jetzt hundert Mark. 
„Alles Gold, das ich noch habe, 
Scheint mir zu geringe Gabe, 

Doch ich laß nicht von dem Pferde; 
Gebt Ihr's nicht, ſo laßt uns kämpfen, 
Daß es Preis des Siegers werde.“ 


Drauf der fremde ſtumme Ritter 

Hebt ſich raſſelnd aus dem Sattel 
Und das Roß am Zügel haltend 

Tritt er näher zu dem Grafen, 
Unverwandt im Aug' ihn haltend. 
Dieſer glaubt, bereit ſei jener, 

Ihm zum Schwertkampf ſich zu ſtellen, 
Doch der Fremde winkt verneinend 
Und beginnet ſolche Rede: 

„Thor! Der Du vermeinſt, man kämpfe, 
Um als Preis ſich zu erringen, 

Was man ſchon ſein Eigen nennet. 
Willekin von Montabur, 

Schlimm bekäme Dir der Streit, 
Denn, vernimm es, unverletzlich 

Bin ich und nicht zu beſiegen. 
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Diefes Roß jedoch, das Ichwarze, 
Richtig Hat’3 erfannt Dein Auge, 
Trägt e3 je Dich in die Schranfen, 
Wirſt Du nie im Sattel wanlen, 
Wer auch immer Dir vermegen 
Beim Turniere tritt entgegen, 
Stehen wirft Du allen Rittern, 
Khre Lanzen werden jplittern, 
Shr bewährter Ruhm erblinden, 
Du bift nicht zu überwinden! 
Wähnft Du nun, ein Sädel Gold 
Sei genug als Preis des Rofjes? 
Andres dentit Du zu gewinnen 
Beim Turnier von Greifenjtein: 
Herr der Gegend willit Du fein, 
Burgen, Dannen, duntle Wälder, 
Nebenlande, Uehrenfelder, 

Gelbit des Schlojles Schöne Herrin, 
Alles, Alles it dann Dein. 

Drum, wenn ich in meiner WVeije 
Dir verhelf zu folchem. Breife, 
Muß ich höhern Lohn verlangen.” 


„Run fo jag’,“ ruft Willefin, 
„Sag’ was Du ala Preis erdadt. 
Sicher follit Du ihn empfangen, 
Steht es nur in meiner Macht.“ 


„Run wohlan!” jagt drauf der Fremde, 
„Mein Begehren hör’3 und merke: 
Gib Dein Wort bei Deiner Ehre, 
Daß Du nad) vollbradhtem Werfe 
Mir von Allem, was Dein Eigen, 
Willft die volle Hälfte geben. 
Kommen werd’ ich und Dich mahnen, 
Ehrlich jei getheilt die Beute, 

Halb nur kann Dir morgen bleiben, 
Was Du ganz bejiteft heute. 

An dem Wort ift nicht3 zu mäfeln, 
Bitte gilt dann nicht, noch Reue; 
Kommen werd’ ich, Dich zu mahneı, 
Zu erproben Deine Treue.“ 


ALS der Tremde fo geiprochen, 
War's, als ob das Noß, das Ichwarze, 
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Seiner Rede Sinn vernommen, 

Daß e3 einen neuen Herrn 

Sollt’ in Willetin befommen, 

Denn e3 jchnaubt und ftampft das Bilaiter, 
Steiget hoch empor und wiehert. 
Rafch entichloffen ruft der Graf: 
„Wohl, e3 ſei! Der Pakt foll gelten. 
Wenn ich diefen Rappen reite 

Beim Turnier von Greifenftein, 
Unbefiegt in jedem Streite, 

Sei die volle Hälfte Dein. 

Nimm mein Wort, und zu dem Ende 
Reichen wir ung jegt die Hände.“ 


Ssener jchüttelt leid das Haupt, 

Ohne feine Hand zu heben, 

„Rur Dein Wort folft Du mir geben, 

Nur Dein Wort. Was foll der Handichlag ? 
Wer dem Einen nicht geglaubt, 

Den mag aud) der Andre trügen, 

Wahre Treue fann nicht Lügen.“ 


„Rilft Du, daß mit einem Eide 
Ich mein Wort befräft’gen fol?“ 


Sener aber fchüttelt wieder 

Leid das Haupt. „Was joll der Schwur? 
Wahre Treue kann nicht Lügen, 
Wem fein Wort nicht heilig ift, 

Der wird fchwörend aud) betrügen; 
Nicht die Scheu vor Unbekanntem, 
Bor der Strafe, die Dir drohet 
Wenn Du Deinen Eid gebrochen, 
Soll den freien Willen zwingen, 
Nicht Das Drunten und das Droben 
Kann die wahre Treu’ erproben, 
Nur da Wort, da3 Du geiprochen, 
Darum gelt’ c3 ohne Schwur. 

Merk es Dir, Graf Montabur. 
Nimm das Ro, ic) ziehe weiter, 
Du jei fürderhin jein Reiter, 

Siege und erring’ den Hort! 

Aber wenn am Folgetage 

Abihied nahm die lichte Sonne 
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Um zu ziehen and’re Bahnen, 

Dann erblidft Du mid) auf’ Neue, 
Kommen werd’ ih und Did) mahnen, 
Bu erproben Deine Treue.“ 


5. 


Heidorodoh! Sing und Sang! 
Hoidiridoh! Fiedelflang! 

St denn ein Mummenjchanz? 
Zanzt doch nicht Gret' noch Han. 
Hell nur die Sonn’ im Glanz 
Zeuchtet auf Blum’ und Pflanz‘. 
Sänger im Haar den Kranz 
Treten aug Thor und Schanz, 
Heidorodoh, Hoidiridoh 

Holla — Halloh —! 


Rüftung mit Klipp und Klapp, 
Ritter und Knecht und Sinapp, 
Funkelnde Lanzenſpitz', 
Schalksnarr mit lautem Witz, 
Dröhnender Roſſeshuf, 
Schmetternder Hörnerruf, 

So zieht Herr Willefin 

roh jeine Straße hin. 
Heidorodoh, Hoidiridoh 

Holla — Hallod —! 


Ritter von Montabur, 

Zieh’ Deine Straße nur 

Auf Deinem fhwarzen Pferd, 
Das Du jo jehr begehrt, 
Frohgemuth, wohlbewehrt, 
Siegreich mit Lanz' und Schwert, 
Bleibe Du unverſehrt, 

Bis Dir der Preis gewährt! 
Heidorodoh, Hoidiridoh, 

Holla — Halloh —! 
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Beim Klang der Spielleut, bei der Waffen Klirren, 
Beim Flattern feiner bunten Wappenbanıer, 

Ep ritt Graf Willefin gar herrlich ein 

Durch’3 Thor der Donaufefte Greifenftein. 

Bom hohen Helm die bunten Federn niden, 

Sein Aug’ glänzt mit dem Harniſch um die Wette, 
Sein ſchwarzes, mächt'ges Streitroß wiehert laut, 
Doch ahnt er nicht, daß aus verſteckter Klauſe 
Zwei blaue Augen heimlich nach ihm blicken, 

Und ganz verwundert, als ſie ihn geſchaut. 

Die Herrin war's und ohne daß ſie's wußt', 

Ringt ſich ein Seufzer aus der jungen Bruſt 

Und flüſtern leiſe ihre rothen Lippen: 

„O wäre er's! O wär' ich ſeine Braut!“ 


Sie ſchickt ihm eine Schärpe zum Willkommen, 
Und da's geſchehn, fühlt ſie ein heiß Erröthen, 
Vorſchnell und nicht geziemend will ihr's ſcheinen. 
Das Edelfräulein, das die Gabe trägt, 

Ruft ſie zurück, doch jene eilet weiter, 

Denn, ach, zu ſchwach war dieſer Widerruf, 
Laut das Gebot nur, das der Wunſch erſchuf; 
Daß es geſchieht, ſie ſagt ſich's, muß ſie reuen, 
Doch weicht die Reue anderer Gewalt, 

In ihrem Herzen ſcheint ſie ſich zu freuen, 
Daß ungehört der Widerruf verhallt. 


Als nun der Morgen anbrach des Turniers, 
Da rief der Herold Alle in die Schranken 
Die hergeeilt aus allen Ländern waren, 
Den Preis ſich zu erringen dieſes Tages. 
Die Sonne ſchien ſo hell, als wär' ſie froh 
Und mit dem bunten Schauſpiel wohl zufrieden, 
Das unter ihr am Donauſtrand begann. 
Viel Volk war zugeſtrömt von allen Seiten 
Und weit hinaus ſah man die Flur bedeckt 
Mit Leuten, die dort lagerten im Freien; 
Da waren auch wohl Zelte aufgeſchlagen, 
Und eh' die große Feſtlichkeit begann, 

Die Grund und Urſach' dies Treibens war, 
Vergnügten ſich die kleinen Leute dort 

Nach ihrer Art und Weiſe. 
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Frühling war's 
Und fröhlich waren Alle; Noth und Kummer, 
Die manche von den Armen hart bedrückt, 
Sie hatten ſie für heut' zu Haus gelaſſen, 
Denn Frühling war's, die Erde war erwacht, 
Natur bot Arm und Reich die gleiche Pracht, 
Daß ſie ſich Alle ihrer freuen mögen; 
Und dann ſtand hier in Ausſicht ja ein Spiel, 
Da gab es heute noch etwas zu ſchauen, 
Da freuten, wie ſich ihre Kinder freuten, 
Die Alten auch ſich, Männer und die Frauen. 
Sie dachten nichts, ihr Elend war vergeſſen, 
Sie waren frei, ſie waren ausgeruht, 
Sie hatten auch getrunken und gegeſſen, 
Und Frühling war's, das that ſich Allen kund, 
Das hebt auf's Neue oft geſunknen Muth, 
Nur ſelten wird dem Armen es ſo gut. 
Nun eilen ſie, umdrängen ſchon den Rund, 
Der ausgeſteckt ward für die edlen Gäſte, 
Fanfaren klingen und der Zug erſcheint, 
Wie ſelten ſieht man ſolche Pracht vereint, 
Und Allen ſchien dies Spiel das Feſt der Feſte; 
Die Ritter auf den reichgeſchmückten Roſſen 
In blanken Stahl gekleidet, weithinglänzend, 
Und dann in einem zweiten Zug das Beſte, 
Die junge Herrin auf dem weißen Zelter, 
Mathilde hieß man ſie von Greifenſtein, 
Umgeben von den Damen ihres Hauſes, 
Durch Anmuth mehr als durch die reiche Zier 
Die Andern alle weitaus überſtrahlend. 
Ein Flüſtern lief von Mund zu Mund, ein Flüſtern, 
Doch wohl vernehmbar, ſchwellend und ſich ſteigernd, 
Bis helles Jauchzen, lauter Jubelruf 
Von allen Lippen weithin hörbar tönte. 


Die Herrin neigt das Haupt, und leicht erröthend 
Hält ſie den Blick geſenkt, faſt will es ſcheinen, 
Daß ſie beſchämt ſich fühlet durch den Beifall. 
Vom Pferd gehoben läßt ſie dort ſich nieder, 

Wo die erhöhten Sitze man errichtet; 

Die Sonnenſtrahlen wehrt ein Baldachin, 

Der ſich auf ſchlanke Säulen zierlich ſtützet, 

Die bunt bewimpelt ſind mit ihren Farben; 

Die Brüſtung aber decken golddurchwebt 
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Brofat und Sammet herrlich) anzujchauen. 

Die Damen, die das Schauspiel anzufch'n 

Als Säfte weilen auf Burg Greifenitein, 

Sie figen recht3 und linf3 von ihr, dann weiter 
Und tiefer ftehend noch zu beiden Seiten 

Reiht die Gefolgichaft ihres Haufes ich. 


Des Herold3 Ruf ertönt, Trompeten jchmettern, 
Das Spiel beginnt; es wird jo ftill ringsum, 
Als wär’ die Stille Hilfreich für dag Schauen, 
Als wär’ das Aug’ des Menjchen einz’ger Siun. 
Nun hielt Mathilde auch, die junge Herrin, 
Nicht mehr den Vic gefenkt, fie jchauet auf 
Und fieht im blanken Harniih Willefin 
Geichloffenen Bifird des Gegners harrend. 

Nur an der Helmzier kann fie ihn erfennen 

Und an dem zeichenlofen Schwarzen Hengft, 

Der jeiner Größe wegen Allen auffällt. — 

Der Kampf beginnt. Mit eingelegter Lanze 
Sieht man die Ritter gen einander |prengen, 
Die Speere jplittern frachend, jchwer und dröhnend 
Stürzt aus dem Sattel durd) den Stoß gehoben 
Des Grafen erfter Gegner in den Saud, 

Und ohne Reiter tobt fein Pferd dahin. 

Graf Montabur jedoch mit fichrer Hand 

Lentt nun fein Pferd zurüd an jene Stelle, 

Die beim Beginne ihm gewicjen ward, 

Um bier zu harren nad) de3 Spieles Braudı, 
Daß fi) ihm jebt ein zweiter Gegner jtelle. 
Der Zweite fommt, doch jo wie jener Erjte, 
Wie jeder folgende, der ihn erjegt, 

Er wird bejiegt, und Alle jehn’3 mit Staunen, 
Unüberwindlich jcheinet Willelin. 

Mathilde aber folget diefem Rampffpiel, 

As Hing’ ihr Glüd, ihr Leben davon ab, 

Sie fieht die Freunde nicht an ihrer Seite, 

Die Menge nicht, die den Turnierplaß rings 
Gedrängt umgibt, fie hört die Rufe nicht, 

Ten lauten Jubel nicht, der jet ertönt 

Zu Ruhm und Preis dem Sieger diejes Tages; 
Verworren dringt der Schall nur an ihr Ohr, 
Sie weiß nicht mehr, ob all Dies wirklich ift, 
Db fie e3 glauben darf? Dann meint fie wieder, 
Daß c3 fo fommen mußte, wie c3 fan, 
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Daß lies vorher gewußt — fie jieht nur ihn, 
Hocdragend, unbefiegt, den jungen Helden, 
Den kühnen Streiter, der fie jelbt erftritten. 
Was nun erfolgte, wie er vor ihr fniete, 

Da3 unbehelmte Haupt tief vor ihr neigend, 
Wie fie die Hand ihm reichte, die er füßte, 
Und füffend ihre Stirne drauf berührte, 

Wie fie im hohen Pfeilerfanl der Burg 

Bei frohem Feitmahl Seit’ an Seite faßen 
Bei Bechherflang und raufchender Mujik, 

Das war der jchönite, wonnevollite Traum, 
Den fie in ihrem jungen Zeben träumte. 

Der Liebe Scligfeit war ihr gegeben, 

E3 war ein ungefanntes neues Leben, 
Errungen jhon auf Erden ohne Sterben, 

Ein Traum, den fein Erwachen fann verderben. 


So aljo fam’3. Acht Tage währt das Teft, 

Die Gäfte rühmen laut das junge Paar, 

Am achten Tage in der Burglapelle 

BVereint fie Briefters Segen am Ultar. 

Graf Willekin ift nun der Herr der Lande, 

Doc achtet er das reiche Gut gering, 

Biel mehr erfreuen ihn die füßen Bande, 

Die weißen Arme jeiner jungen Gattin, 

Als fie zum erften Dale ihn umfing. 

Die Säfte ziehen fort. Herr Willekin 

Steht mit Mathilde auf dem Schloßaltane, 

Sie jeh’'n die Ichten Reiter in der Ferne 

Bei Wald und Wegicheid ihrem Blid entihwinden. 
Still wird's im Haus, ie Shau’n fich in die Augen, 
Uufjauchzend prebt in lauter LXiebestuft 

Der Satte jet die Gattin an die Bruft. 


Dann rufet laut Herr Willelin: 

„Auch ich bin hergeritten, 

Und weil die Maid nach meinem Sinn 
Hab’ ich fie mir erftritten. 

Gering nur war mein Eigenthum 

Und meiner Väter Erbe, 

Dod) zog ic) nicht nach Greifenitein, 
Daß id) Dein Gut erwerbe. 

Heft ift mein Haus, ftarf ift mein Arm, 
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Den Preis hab ich gewonnen, 
Der Stahl ift alt, das Blut ift warın, 
Heiauf! Das Glüd ift tommen.“ 


— 


3: 


Ging ein Mann das Glüd zu Suchen 
Ueber der Erde weitem Rund, 

Doch er jah’3 an feinem Orte, 

Doch er traf’3 zu feiner Stund”. 


Nimmer hört er auf zu hoffen, 
dinden will er noch den Plaß; 
Sit der richtige getroffen, 

Heb’ ich den verborg'nen Schap. 


In den Hütten, zu den Thronen 

Zrat er forjchend hin und }prad): 
%o, wo mag das Glüd nur wohnen? 
Lebenslang geh’ ich ihm nach. 


Ad vergeblich ift da® Suchen. 
Mancher hat den Weg verflucht, 
Mancher wird ihn noch verfluchen, 
Denn e3 kommt nur ungefucht. 


Sude e3 in den vier Winden, 
Grab’ e3 aus der Erde Schooß, 

Nie und nirgends wirft Du’s finden, 
Gingit Du ewig rubelos. 


.Glaubjt Du e3 zu jehn von ferne, 
Wenn Du naht, weicht e3 zurüd. 

D mein Stern, du Stern der Sterne, 
Biel zu hoch Hältft Du mein Glüd. 


Binden wirft Du, laß dir’3 fagen, 
Wo Du fucdhjlt, die Stätte Ieer, 

Denn: Du mußt e8 in Dir tragen, 
Eonft erreihit Du’3 nimmermehr! 


m 
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8. 


Sie liebten fi. Des Herzens heißem Wogen 
War feine Schranfe hemmend mehr gezogen. 
Einmal nur ging die Sonne erjt zu Rüfte, 
Einmal erjtand fie neu in Strahlenpradit, 
Geit er zum eriten Mal die Jungfrau füßte, 
Geit fie, jein Weib, in jeinem Arm erwadt. 
Sie freuten fi, und Freude war jebt Alles, 
Was rings um fie Natur zur Schau geitellt: 
Das weite Neid) des Blides und des Schalles, 
Das Leben felbft, die ganze Welt. 

Sie waren glüdlich, das jagt mehr al3 Alles. 


Im Garten gingen fie; wie jchien er lieblich! 
Mathilde jpradh: „Noch nie war er fo jchön, 
Die Vögel haben nie jo laut gezmwitichert, 
Die Blumen haben nie jo bunt geblüht, 

Nie dufteten fo gut Jasmin und lieder, 
Aus allen Büjchen tönen frohe Lieder 

Und fingen möcht’ ich auch aus voller Bruft. 


Ich möchte fingen aus voller Bruft, 
Die höchſte Luſt iſt die Liebesluſt. 

Wie iſt der Himmel ſo gut, ſo gut, 
Und wenn er auch täglich Wunder thut, 
Heut that er ſich auf, er ſteht uns offen, 
Er hat ſeine Wunder noch übertroffen. 


Das Glück, das Glück liegt heute in der Luft 

Mein Athem ſaugt es ein, es legt ſich ſchmeichelnd 
Um Stirn und Wangen mir, erfüllt, durchdringt mich, 
Wird Eins mit mir, wie ich's mit ihm geworden. 


Lerchenſang und Amſelſchlag, 
Helles Gottesaug' der Sonne, 
Welche Freude, welche Wonne, 

O was iſt das für ein Tag! 

Nie zuvor hab' ich empfunden, 
Daß man ohne krank zu ſein 
Dennoch plötzlich kann geſunden, 
Daß ein Menſch, der nichts verloren, 
Alles eines Tags gefunden, 

Und daß ihm ſo werth der Fund, 
Daß er bis ans Lebensende, 
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Bis zu feiner lebten Stund’ 
Nie und nie ihn mijfen mag; 
Das empfind’ ich heute, heute, 
D was ijt das für ein Tag! 


Cie gingen weiter, und an einer Stelle, 

Die dichtbelaubt am End des Gärtleins lag, 
Da war ein alter Brunnen. Leije plätfchernd 
viel hier des Haren Waffers dünner Strahl 
In eine Mujchel, welche auf der Erde 

Aus Stein geformt, vom Gras ummwadjen, lag. 
Ein Standbild war zum Schmud hier angebradit, 
Doch fo vermittert, jo vom Grün ummuchert, 
Moosüberwachlen, daß e3 faum mehr fenntlich. 
Sie aber fanden bald, es fei ein Sabe 

Mit Pfeil und Köcher wohl damit gemeint; 
Die Flügel freilich waren abgebrochen 

Und fehlten lange Schon dem Fleinen Gott. 

Ein fremder Bildner hatt’ ihn wohl gefertigt, 
Vielleicht ward er in alten Zeiten jchon 

Aus einem fernen Land hierher gebradit. 


Hier ftanden Hand in Hand die jungen Gatten, 
Matgild’ und Willefin; er aber jprad) 

„Ein Troubadur hat mir’3 im Lied erzählt: 
Der Knabe mit dem Pfeil in feiner Hand, 

Ein Sohn ift’3 der Frau Venus, jener Schlimmen, 
Die jegt gebannt im Hörjelberge weilt. 

Der Liebe Spenderin ward fie geglaubt, 

Ch’ noch das Licht des Glaubens aufgegangen, 
Der uns gelehrt, daß Gott die Liebe jei. 

Sie nannten eine Göttin jene Venus, 

Die jest als Teufeline längjt erfannt. 

Die Liebe fommt vom Himmel.“ 


„Wohl vom Himmel 
Und auf ben Weg, den fie zur Erde nimmt, 
Zrägt fie ein gutes Stüd vom Himmel mit.“ 


So rief Mathilde. Willefin fuhr fort: 

„Und feit vom Himmel Liebe twird gejandt, 
Ward die Frau Venus in den Berg gebannt. 
Doch früher trieb die Arge auf der Erde 
Khr Wejen überall, und auf Altären 
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Ward fie verehrt, fo jagt der Troubadour. 
Und weiter noch erzählt er feine Mähren: 
Sie fandte ihren Sohn mit Pfeil und Bogen, 
- Den Heinen Flügelfnaben in die Welt, 

Der fuchte fo bewehrt und unfichtbar 

Bald einen Mann, bald eine Zungfrau auf 
Und lächelnd zielte er nad) ihrem Herzen. 

©o oft er feine Sehne fhwirren ließ, 

Er fehlte nie. Wen fein Geichoß getroffen, 
Der war der Göttin eigen von der Stund‘; 
Den Heinen Pfeil im Herzen, Tiebeswund, 
Fleht er zu ihr mit Bangen und mit Hoffen. 
Der Knabe Amor, lachend der Gefahr, 

Mit neuem Pfeil und nedifcher Geberde, 

Er flattert fort mit feinem Ylügelpaar 

Und treibt fein Spiel ring3 auf dem Rund der Erde.” 


„So wär's ein Epiel?” fragt jet die rau verwundert, 
„Und gab e8 Beiten je, und gab eg Menjchen, 
Die Liebe nannten, was nicht Ernſt geweſen? 
Wie gut, daß e3 uns nicht bejchieden war, 

$n jener Beit zu leben. Sag’, o tage, 
Geliebter Mann, und lache nicht der Frage: 
Der Anabe Amor, defien Bild Hier fteht, 

ft er, feit wahre Liebe man erkannt, 

Sp wie Frau Venus in den Berg gebannt?” 


Der Ritter wußt’ e3 nicht, er fagte nur: 

„Der Heine Gott ift nicht mehr flatterhaft; 
Sein Pfeil befigt wohl noch die alte Kraft, 
Do wie Du’ fiehft an jenem Steinbild dort, 
Die Flügel fehlen ihm, er fliegt nicht fort.“ 


So fcherzten fie; da fam ein Taubenpaar, 

Das girrend zu dem Wafjerbeden flog 

Und auf der Mufchel Rand fich niederließ, 

Die Täubchen nippten erjt den kühlen Trunk 
Und fchnäbelten fi dann. E3 fah'n3 Die Beiden, 
Der Ritter und die Dame, die fich feit 
Umfchlungen hielten auf dem ftillen Plaß; 

Doc meldet nicht dag LXied, was dann gejchehen, 
Und ob fie nachgeahmt, was fie gelehen, 

Db fie gefolgt dem Beilpiel jener Tauben 
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Am Brunnenrande dort — fajt muß man’3 glauben. 
Gott Amor aber nach des Ritters Wort, 
Er jehwieg und machte, do — er flog nicht fort. 


— 


9. 


Seit Anbeginn, jeit die Melt beiteht, 

Seit die Erde in rollendem Gang fich dreht, 
Seit Menjchen leben auf ihr und fterben, 
Wohnt dem Gelingen zunächft da3 Verderben. 
Sie fahren in Schiffen durch’8 weite Meer, 
Bebauen mit emfigem Fleiße da3 Land, 

Doc mancher, der fät, fieht die Ernte nicht mehr 
Und fein’ feiner Werke ift von Beitand. 

Nur weil fo furz das Leben dauert, 

Währt und da3 Ueberlebende Lang, 

Dem Menfchen, der da3 bedenft, wird bang, 
Son friert und fchauert. 

Nur das erreicht Du, was Dir gegeben, 

Der Keim des Todes liegt im Leben. 


Die mächtige Beit in raftlofem Gange 

Muß eilen, muß eilen; 

Sie darf um der Menfchen beftes Streben 
sn ihrem Laufe nicht verweilen. 

Sie hat fein Auge, um zu fehen, 

Kein Herz zu fühlen, fein Hirn zu verjtehen, 
Beginn und End’ nicht in ewigem Fliehen, 
Du zieht mit ihr und fichft fie nicht zichen. 
Ein erwiges Werden und Vergehen, 

Da ift fein Bleiben, kein Stilleftehen; 

Das Böfe ftetd im Kampf mit dem Guten, 
Der Etärfere läßt den Schwachen verbluten. 
Du darfjt nicht ruhen, Du fannft nicht rajten, 
E3 ift ein ewige3 Drängen und Haften, 

E3 ift feit Anbeginn der Welt 

Der Beite auf ihr auf Kampf geftellt. 


Die Erde, die unfer fefter Grund, 

Wirft drohend Feuer aus ihrem Schlund, 
Damit man wife und erfenne, 

Daß e3 in ihrem Herzen brenne. 

Und bis einftmalg zu ihrem Erfalten 
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Wird fie fich verzehren in innerem Brand, 
Doc) birgt fie in unfichtbaren Falten 

Gar manches, da3 Dir unbekannt. 

Klein ijt das Neich, das wir erfaflen, 
Beichränfung hält Ti an der Hand, 

Sie führet Dich durd) Haus und Gaffen, 
Sie leitet Dich) von Land zu Land; 

Sie wird Gewohnheit, wird jelbjtverftändlich, 
Und mander dentt und grübelt faum, 

Er fieht nur immer den Heinen Raum 
Und Hält ihn für das Ganze endlich. 
Wohl ihm, der nicht den Pfad gegangen, 
Den Reiner froh nod) fam zurüd, 

Hält die Beichränfung ihn umfangen, 

Co findet er in ihr fein Glüd. 

Wer fich auf getretenem Weg nicht hält, 
Mer ji vermißt in eitlem Streben 

Bu jehgı, was verhüllt dem Leben, 

Bu Löfen die ewigen NRäthfel der Welt, 
Der muß Sich verlieren auf diefen Bahnen, 
E3 bleibt fein Sehnen unerfüllt, 

Das Ende ift ein großes Ahnen, 

Das fi auf Erden nicht enthüllt. 


Geheime Gewalten, 

Sie fommen und gehen, 

Du Fannft fie nicht fehen, 

Sie jcheinen zu einer faßbaren Sorm 
Sic) nie zu geitalten. 

Gie wirken und weben, 

Sie halten vom Leben 

Die Fäden in Händen 

Mit Anfang und Enden. 


Oft jcheint e3, fie fchlafen, 
Es Ichweigt ihre Macht, 

Oft find fie erwacht 

Zu rächen, zu ftrafen. 

Oft drüdt ihre Laft Dich, 
Oft fühlit Du jie kaum 

Wie in Dämmerndem Traum, 
Oft cheinen gebannt fie, 

Oft öffnen die Hand Sie 

Und lajjen Dir Raum. 
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Und fühleft Du jemals 

Dich jo Dein eigen, 

Dann nüge ihr Schweigen, 

Dann jollit Du Dein innerjtes Wefen zeigen. 
Lab Dich von eitlem Wahn nicht ftören, 

Laß Dich nicht Locden durch falfche Ruit, 
drag’ das Herz in Deiner Bruft, 

Was e3 Dir jagt, das follit Du Hören. 

Einft pflanzte Gott die reinften Triebe 

Ins Herz Dir, daß e3 glücbereit, 

Er gab Dir den Glauben, die Hoffnung, die Liebe, 
Die irdifche Dreieinigfeit. 


Das Leben mit feinem reißenden Flug, 

E3 fann fie völlig Dir nicht rauben, 

Und daß Du e3 wiifeft, 

Was Du aud) miffelt, 

E3 bleibt Dir zu Deinem Heile genug, 
Hältjt Du nur feit an Trew’ und Glauben. 





10. 


Auf der Burg von Greifenftein 
Neigte fich der Tag zu Ende, 
Willefin und Frau Mathilde 
Sahen roth den Mond, den vollen, 
Ueber hoher alter Bäume 

Dunkle Wipfel fi) erheben. 

Wie nur war der Tag vergangen? 
Wohl der fürzefte im Leben 

Und fo furz nur, weil fo glüdlich. 
Wer in Schmerzen und in Sorgen, 
Dem erfchien der gleiche Tang, 
Schneller ijt der Weg des Glüdes 
ALS des Leidens jchwerer Gang. 


Aus dem Garten, aus dem stillen, 
Schritten fie zur Burg zurüde, 
Und der Mann in feinem Slüde 
Sprad) zu feinem holden Weib: 
„Sit der Shöne Tag zu Ende, 
Naht die chönere, die Nadıt; 
Was von beiden mehr befeeligt, 
Noch hab ich’3 nicht ausgedacht.” 
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Bald d’rauf waren Knecht und Zoſe 
Ihres Dienſtes ſchon entlaſſen, 

Und vor dem Madonnenbilde 

In dem trauten Schlafgemach 
Kniete betend Frau Mathilde. 
Willekin mit frohem Herzen 

Nahet ſich der niedern Thüre, 

Daß ſie ſeiner Hand ſich öffne 

Und zu ſeinem Glück ihn führe. 
Aber plötzlich ſtockt ſein Schritt. 

An die Mauer dort gelehnet, 
Unklar wie ein düſtrer Schatten 
Bei dem ſchwachen Licht der Ampel, 
Scheint ein Mann gleich einem Wächter 
Stumm und regungslos zu harren. 
Furchtlos war Graf Willekin, 

Aber jetzt wie nie im Leben 

Will ein Schauer ihn ergreifen 

Und ſein Herz krampſt ſich zuſammen. 
Näher tritt er und erkennet 

Jenen Ritter aus der Herberg, 
Deſſen Roß ihm half zum Siege, 
Der mit ihm den Pakt geſchloſſen. 
Regungslos und wie verſteinert 

So wie damals ſtand er wieder, 
So wie damals bleich das Antlitz 
Und der Blick der matten Augen 
Trüb auf Willekin gerichtet. 


Er beginnt und redet leiſe: 
„Graf von Montabur, ich komme, 
Um Dich an Dein Wort zu mahnen.“ 


„Wohl,“ erwiedert d'rauf der Graf, 
„Nie hab' ich mein Wort gebrochen, 
Heilig halt ich's jederzeit, 

Und auch, was ich Dir verſprochen, 
Morgen iſt's für Dich bereit. 

Dieſe weiten Ländereien 

An der Donau will ich theilen, 
Von den Feldern, von den Wieſen, 
Von den Forſten, die ſich grünend 
Dehnen über Berg und Thal, 

Sei die Hälfte Dir zumal, 


215 


Und was dieje Burg an Schäßen, 
Die ich jelber faum noch fenne, 
Bergen mag in ihren Kammern, 
Sn der Halle, in dem Saal, 

Alles dies joll Dir fich zeigen, 
Und davon die reiche Hälfte 
Werde morgen jchon Dein Eigen.“ 


Sener jchüttelt leid das Haupt. 
„So hab’ ich es nicht geglaubt. 
Denfe Du an meine Worte: 
Ehrlich ſei getheilt die Beute, 

Halb nur fann Dir morgen bleiben, 
Was Du ganz befiteft Heute. — 
Nicht nur Burgen, Deannen, Wälder, 
Nebenlande, AUchrenfelder, 

And’res noch) Haft Du gewonnen 
Beim Zurnier von Greifenjtein, 
Auch des Schlofjes fchöne Herrin 
Wurde bei dem Eiege Dein. 

Rillit Du, da der Preis errungen, 
Den ih Dir gewinnen half, 

Mir davon das Belte weigern 

Und nicht Halten, was bedungen? 
War e3 jemals Ritterfitte 

Sn der Montabur Geichlecht, 

Am gegeb’nen Wort zu feiljchen, 
Und die Hilfe erft zu nehmen, 

Bu verweigern dann da3 NRedt? 
Ehrlich fei getheilt die Beute, 
Ehrlos wäre ſolches Treiben, 

Halb nur kann Dir morgen bleiben, 
Was Du ganz beſitzeſt heute.“ 


Willekin bei dieſer Rede 

Fühlt ſein ganzes Blut erſtarren, 
Denn ſo hoch ſteht ihm ſein Wort, 
Daß er's fühlt in ſeinem Innern, 
Jener Andre ſei im Recht. 

Aber dennoch iſt's unmöglich. 
Finden muß er einen Ausweg, 
Daß er, ohne es zu brechen, 

Das gegebene Verſprechen, 
Jenem doch genügen könne. 
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— — — 


Daß er gleiche Theile bilde, 

Das verlanget ſein Gewiſſen, 

Doch bleibt ihm ſein Weib Mathilde, 
Will er alles Andre miſſen. 


„Höre mich,“ beginnt er jetzt, 
Zitternd fließt ſein Wort und eilig, 
„Was Du forderſt, iſt Dein Recht. 
Hab' mein Ehrenwort gegeben. 

In der Montabur Geſchlecht 
Ward es niemals noch verletzt, 
Und auch dieſes iſt mir heilig. 
Aber bitten, Dich erflehen 

Will ich, davon abzuſtehen. 

Dein verſprochen Theil zu kürzen, 
Nimmer hab' ich dran gedacht, 
Doch das Opfer, das Du heiſcheſt, 
Fordert mehr als Menſchenmacht. 
Nicht die Hälfte des Errung'nen 
Laſſe ich Dein Antheil ſein, 

Nicht den Lohn nur, den bedung'nen, 
Alles, was Du willſt, ſei Dein. 
Laß' mir nur mein junges Weib 
Und ich zieh mit ihr von hinnen, 
Alles ſonſt ſollſt Du gewinnen 
Als der Herr von Greifenſtein.“ 


Jener ſchüttelt leiſ' das Haupt. 

„So hab' ich es nicht geglaubt. 
Gabſt Dein Wort bei Deiner Ehre, 
Daß Du nach vollbrachtem Werke 
Mir von Allem, was hier Dein wird, 
Willſt die volle Hälfte geben. 
Minder nehm' ich nicht, noch mehr, 
Richtig ſei mein Theil gemeſſen. 
Haſt Du ſchon den Pakt vergeſſen: 
An dem Wort iſt nichts zu mäkeln, 
Bitte gilt dann nicht, noch Reue, 
Kommen werd' ich, Dich zu mahnen, 
Zu erproben Deine Treue.“ 


Und den Blick der matten Augen 
Feſt auf Willekin geheftet, 
Hebet er den Arm im Mantel. 
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Unter dem c3 leije rafjelt, 

Und die Hand greift nad) der Afinfe 
Bon der Thür des Schlafgemadhes. 
Da ergrimmte Willelin. 

„Halt!” jo rief er zu dem Andern, 
„Nicht die Hälfte, nein, das Ganze, 
Burg und Lande, jelbft die Herrin, 
Alles, was mir hier geworden, 
Einem von uns Beiden bleib! c3. 
Doch im Kampf auf Tod und Xeben 
Soll jogleih das Schwert enticheiden, 
Und wer von uns übrig bleibt, 

Sei der Eine von uns Beiden.“ 


Doch der Fremde winkt verneinend 
Und beginnet jolche Rede: 

„Zhor, der Du vermeinft, man fämpfe, 
Um alg Preis jich zu erringen 
Was man fchon fein Eigen nennet. 
Willefin von Montabur, 

Edlimm befäme Dir der Streit, 
Denn, vernimm e3, unverleplic) 
Bin ich und nicht zur bejiegen. 
Schon Haft Du das Wort vergeljen, 
Doc ich weig’re Dir den Kampf; 
Wa3 ich jebo Halb nur heifche, 
Ganz wär’ e3 mir zugemejjen. 

Das nur will ich, was verjprochen, 
Minder nehm ich nicht, noch mehr; 
Hat ein Montabur gebrochen 
Semals Ritteriwort und Ehr’? 
Schmad) auf die erlauchten Ahnen, 
Aufet das Gejchlecht, da3 neue, 
Bin gelommen, Dich zu mahneı, 
Bu erproben Deine Treue.” 


Unerbittlich, oh’ Erbarmen 
Bleibt der bleiche, fremde Ritter, 
Der jogar den Tod ihm weigert. 
Da erfafjet die Verzweiflung 
Villefin von Montabur. 

Halten will er fein Verfprechen 
Und fein Wille ift gewaltig, 
Eher mag fein Herze brechen, 
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Als daß er fein Wort gebrochen, 
Durch fein Wort wird er gehalten, 
Wie er jelber hält jein Wort, 

Und mit halberjtidtem Aufichrei 
Sählings fich das Haupt verhüllend 
Wie im Wahnfinn ftürzt er fort. 





11. 


Dies ift ein Lied aus alter Beit, 
Das Liedehen von der Treue. 

Wer glaubt noch, daß die Heiligkeit 
Bei irgendwas erfreue? 


Wohl mancher, der das Liedchen lieft, 
Dem Scheint e3 übertrieben, 

Denn war jo groß des Wortes Macht, 
War minder groß das Lieben. 


Sein Wort zu halten ijt jchon gut, 
Doc gibt es Ausnahmzfälle. 

Der Ritter hat fein heißes Blut, 
Sonst wid) er nicht von der Stelle. 


Wie mander bleibt ein Ehrenmann 
Und thut nur was gejeglich, 

Doc fcheint ihm das gegeb’ne Wort 
Nicht immer unverleglid). 


Man ift gezwungen dann und warn, 
E3 fünftlich zu umgehen; 

Man jagt, bei manchem Ehrenmann 
Wär’ jolches jchon geichehen. 


Mein Gott! Die Zeiten ändern fidh, 
‘ch Ipreche von der alten, 

Bon einem Manne, der fein Wort 
Um jeden Preis gehalten. 


Und jcheint eg übertrieben heut’ 
Für unf’re Beit, die neue — 
E3 ift ein Lied aus alter Beit, 
Das Liedchen von der Treue. 


—— 


en 


12. 


Wie von den wilden Zurien getrieben, 

Stürmt Willefin zum Thor der Burg hinaus 
Und nad) dem Malle Ienft er feine Schritte, 
Der hart am Rand des teilen Yeljens Hinläuft. 
Im Taumel der Gedanken, die ihn martern, 
Sein Hirn verwirrend wie in heißem Wahnfinn 
St er fich nur des Einen Elar bewußt, 

Daß er den Tod, ein rafches Ende fuche, 

Eh’ noch Befinnung qualvoll wiederfehrt; 

Den Tod allein, den jucht man nicht vergebens, 
Ein End’ der Bein ift ihm ein End’ des Lebens. 


Schon hat fein FuB den äußern Wall betreten; 
Still ift’3 ringsum. Nur manchmal aus der Tiefe 
Zönt Unfenruf, nur manchmal irren Fluges 
Schwirrt aufgeitört ob feinem Haupt ein Vogel 
Der Nacht, und von der Mauer losgebrödelt 
Rolt wohl ein Steinchen rajch den Abgrund zu, 
Dann wieder tiefes Schweigen rings umher. 
Der Mond Hat fich gehüllt in trübe Schleier, 
Die Quft ift fchwül und heißer al3 am Tage; 

Er jieht, er hört, er fühlt von Allem nichts, 

Er hat die Stelle, die er jucht, gefunden. 

Bald ift’3 vorbei, ein rajcher Sprung, ein Sturz, 
Und nur zerjchmettert wird der tiefe Grund 
Den Leib dann, die entjeelte Hülle halten. 

Tod plöglich, wie erleuchtend fällt ein Etrahl 
In feine Seele, in die Kiniee finft er 

Und faltet fromm die Hände zum Gebet, 

Um für die That, die die Verzweiflung heifchet, 
Vergebung zu erfleh’n, eh’ fie vollbracht. 

Die Worte jpricht er laut: „Zu jchwere Prüfung 
Haft Du mir auferlegt, mein Herr und Gott! 

ch fann fie, wenn ich leben joll, nicht tragcır, 
Ich fann, wenn ich fie tragen foll, nicht Leben. 
In meiner legten Bein laß mich Dir’3 Elagen 
Und wolle gnädig meinen Tod vergeben.” 


Sept Ipringt er auf, bereit, den legten Schritt, 
Den tödtlichen, zu tun — da ftodt jein Fuß 
Und haftet auf der Stelle wie gebannt; 

Was aber zeigt fich dem erftaunten Blid? 
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Ein Zauber jcheint’3 zu fein, denn dicht vor fich 
Gieht er denfelben fremden Ritter ftehen, 

So wie er ebeht an der Thüre ftanpd; 

Den Rüden fehrt er zu der Mauerbrüftung, 
Abrvehrend hebt er nun die rechte Hand. 

Gein Auge feit auf Willefin geheftet 

Scheint mäßig jebt zu leuchten, feine Stimme 
Klingt leife zwar, doc) minder trüb und dumpf, 
ALS er die Rede folcherweit’ beginnet. 

„Sraf Willefin von Montabur, halt an! 

Du follft Dein Leben nicht gewaltiam enden, 
sc geb’ Dich frei. Sch bin kein Lebender, 

Ich bin der todte Mann, den Du zu Zuln 
Aus Schmad gerettet haft durch Deine Großmuth 
Und Deinen frommen Sinn, ich bin derfelbe, 
Der Dir das Ichwarze Roß gegeben hat, 

Auf dem Du fiegteit hier auf Greifenftein. 
Mein Leib, den Du in gottgeweihter Erde 
Beitatten Tießeft unter Briefterd Segen, 

Hat die erjehnte Ruhe nur verlaffen, 

Um Dir zu helfen, der Du mir geholfen. 

Doch weil ic) aus dem Geifterreiche Dir 

Ein Pfand gelich'n, daß Du es lebend nüßeft, 
Ward ich geziwungen, jo Dir zu erjcheinen, 
Ward ein harte Probe Dir beitellt, 

Du jelber weißt e3, wie Du fie beitanden. 
Nun lebe fürder ruhig in der Welt, 

Wie ich die Ruhe find’ in meinem Grabe. 

Dir bleibt, wa3 Du errangft, die ganze Habe; 
Get Du ein milder Herr in diefen Zanden, 
Dir bleibt dag Glüd, das Dir die Liebe bot, 
Durh3 ganze Leben bis zum jpäten Tod.“ 


Der Graf vernimmt’s, doc) fann er es Ffaun faffen. 
Der raiche Wechjel von der höchften Noth 

Bu foldem Glüde, läßt ihn zweifelnd ſchweigen, 
Doc jener kann in jeinem Denken Iefen. 

„Sei ruhig,” jagt er, „denn dies ift fein Traum. 
Nur Dir erfchein’ ich wie ein fterblich Wefen, 
Der andern Menichen Aug’ erfchaut mich faum, 
Denn für der Erde Söhne bin ich Luft; 

Gei ruhig, meinen Leichnam Hält die Gruft, 
Auch Deinem Blide muß ich jet enticehwinden 
Und nimmermehr wirſt Du mich wiederfinden.” 
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Mit Staunen jegt erkennt Graf WVillelin, 

Daß mehr und mehr der Andre als ein Schemen 
Und wirflich förperlos vor ihm fi) zeigt. 

In Dunjt und Nebel fcheint er zu zerrinnen, 
Geitaltlos wallt er leicht im Däammerichein, 

Bis er zerjließet, und die Zujt ift rein, 

Die Nadt ift ftill, aus feinem Wotfenjchleier 
Tritt nun der Mond; es hebt fich froh die Bruft 
Des edlen Ritter3 und er athmet freier; 

Laut pocht fein Herz, al3 er zurüde fchreitet, 
Mas Fluch ihm jchien, gewandelt ift’3 zum Segen. 
Jebt tritt er bei Mathilde ein, fie breitet 
Die weißen Arme jehnend ihm entgegen. 


Nicht immer bleibt die Treue unbelohnt, 
Nicht immer muß der Gute unterliegen; 
E3 fan gejchehen, aud) twa3 ungewohnt, 
E3 fan geihehn, daß Treu’ und Ehre fiegen. 


— 

















Teofil Lenartowicz. 


Ein Gedenkblatt, 


ge widmet von 


Gotthilf Kohn. 


ern von der Heimat, fern von ſeinen Lieben, auf italieni— 

2 ihem Boden ift er geftorben. Sein Ießter Wunfdh, Das 
S he Vaterland noch vor feinem Tode, wenn auch nur flüchtig, 
befuchen zu dürfen, ift ihm nicht in Erfüllung gegangen; aber in heimat- 
licher Erde foll er dennoch ruhen, und zwei Städte — Lemberg und 
Krafau — haben fich die Ehre ftreitig gemacht, feine fterblichen Über- 
rejte bei fich beherbergen zu Dürfen. 

Ic Ipreche von Teofil Zenartowicz, dem Dichter und Bildhauer, 
der verichwägert war mit Adam Mickiewicz und der in Florenz amı 
3. Februar I. 3. eines plöglichen Todes verjchieden ift. 

Wenn man bloß feine fünftleriichen Erfolge in Erwägung ziehen 
wollte; wenn man in Betracht zöge, Daß er von Jedermann geachtet _ 
und verehrt, felbft bei den Italienern, einer ihm fremden Nation, in 
hohem Anjehen ftand; daß feine polnischen Werfe, in verjchiedene 
Sprachen überjegt, den Italienern bereitz jo geläufig geworden find, 
wie ihre eigenen, fo möchte man fid) faft verfucht fühlen, den Mann, 
der ein Alter von 7O Jahren erreicht hat, für einen der GTüdlichiten 
auf Gottes Erdboden zu halten — und man hätte fich getäuscht! 
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Er Hat diefen Gedanken felbft in jeinem unvergleichlichen 
Gedichte: „Die Zigeunerin” ausgefprocdhen: 


„gang ber ift’s, fo viel mir befannt, 
(Doc jchwebt mir’s ftets im Sinn) 

Da rief mir zu: „Reich’ mir die Hand!” 
Eine Sigeunerin. 


„Reich' mir die Hand, mein Bürfchlein, reich’ 
Die Hand, mein Goldkind, mir; 

Die Zukunft, die fi birgt vor Euch, 

Ihr Menfchen, deut’ ich Dir.“ 


&s zitterte der Alten Hand, 

Und ich, ich ftand und hörte, 

Und blieb vor Neugier feftgebannt, 
Was fie mir fagen werde! 


And feitwärts 309g fich durch den Wald 
Ein Schwarm von ihren Brüdern; 
Das Echo fchwaghaft widerhallt 

Don den Zigeunerliedern. 


„Da nimm die Hand, macht’s Sreude Dir, 
Da nimm und fchau’ hinein!“ 

„Ach! tbeures Kind! Ach! glaube mir! 
Gar glüdlich wirft Du fein.” 


„Bis in das Alter wirft fürwahr 
Den Sreudenfelh Du fchlürfen, 
MWirft nimnter fränfeln, nimmerdar 
Der Aerzte Ratb bedürfen.“ 


„Du wirft in Deinem Dorf voll Hlüd 
Bei Sreund und Brüdern leben; 

Es wird Dich nie des Neiders Blid, 
Kein Seind zu fränfen ftreben.“ 


„Sag’ mir auch dies, Propbetin, fag': 
Bleib’ ewig ungeftört 

Jch unter meinem beim’shen Dash, 
Auf meiner Heimat Erd’? 
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Da ftarrt” auf meine Hand jie hin, 
And fprach nach furzer Zeit: 

„Das Glüd ift wandelbar! balt’ ibn, 
Den Wanderftab bereit!” 


Das Glüd, es fagte mir auch ab, 
Nichls wollt’ es von ntir wijjen; 
Nur zu dem Wanderftabe hab’ 
Ich leider greifen müffen.” 


Welche tiefe, bittere Ironie liegt in diefen Worten! Abgejehen 
davon, daß der Zigeunerin Prophezeiung von Unfang big zum Ende 
fich als unrichtig erwiejen hat; denn Teofil Zenartowicz hat „den Kelch 
der Freude” nie gefchlürft, war viele Jahre big an feinen Tod leidend 
in hohem Grade, hat in feinem Heimatsdorf nicht „voll Freud’ und 
Glüd bei feinen Brüdern gelebt” — jo weiß ihm die Zigeunerin nicht 
einmal diefeg vergängliche Glüd für die Dauer zu fihern; denn auf 
die Frage des Dichters, „ob er auch ewig ungeftört werd’ bleiben 
dürfen auf der Heimat Erd’?" — weiß fie nur die eine Auskunft, daß 
„das Glück wandelbar fei und daß er den Wanderftab bereit halten 
möge“ — und von allen ihren jchönen Prophezeiungen hat fi nur 
diefe eine beivahrheitet. 

Teofil Zenartowicz ift in Warfchau 1822 geboren. rübzeitig 
entwidelten fich in dem Dichterjünglinge jeltene Fähigkeiten, die ihm 
eventuell auch eine große politiiche Earriere in Augficht ftellten. Gleich 
jo vielen feiner Zandgleute betheiligte fich jedoch Lenartowicz insgehetm 
an den Creigniffen von 1848, was feinen weiteren Staatsdienft 
unmöglicd) machte und ihn zur Emigration veranlaßte. 

Unftet irrte er längere Zeit umher, bald in Krafau, bald im 
Pofjen’ichen, bald in Baris weilend, wo er auh Adam Mickewicz 
fennen lernte, dejjen Schwägerin Sofia Szymanowgfa er fich |päter 
zur Gemahlin erfor, biß er zulebt 1854 nach lorenz überfiedelte, wo 
er aud) bi8 an fein Zebensende verblieben ift, in jeinen freien Stunden 
dDichtend, nebjtdem von der Bildhauerei fich erhaltend, in feinen lebten 
Lebensjahren auch gleich Mickiewicz in Paris, mit einer Profeffur 
für }lavifche, |peciell polnifche Literatur an der Florentiner Hochjchule 
betraut. 
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Das Glüd, dag er fi) am häuglichen Herde, wenn auch auf 
fremdem Boden zu gründen verfuchte, war ein flüchtiges gewejen. Nur 
in Eurzer Ehe lebte er mit Sofia Szymanow3fa, der treuen Lebens- 
gefährtin, die er 1861 heimführte. Sie, die liebende Hausfrau, die unter 
jo Bielen des Dichtera Streben allein vollfommen zu würdigen und zu 
Ichäten gewußt hatte, fowie auch da3 einzige Kind, einen vielverjprechen- 
den Sohn, der diefer Ehe entiproß, raubte ihm der unerbittliche Tod 
nad) wenigen Jahren. 

Wir werden e8 nicht verfuchen, des Dichters Schmerz nad) diefen 
Ichweren Verluften zu fchildern; ihn fünnen nur diejenigen in feiner 
ganzen Größe mitempfinden, die einen ähnlichen in der Tsremde erlitten 
haben. 

Aber Lenartowicz gehörte nicht zu jenen Naturen, die fich in 
ihrem Schmerze einem dumpfen Hinbrüten hingeben. Sein vollendeter 
Kunftfinn trieb ihn mit unmiderftehlicher Gewalt, den Gedanken, die 
ihn befeelten, in Wort und Marmor Ausdrud zu verleihen. 

In feiner Befcheidenheit fich unterjchäßend, glaubte er nicht, auf 
den unvergänglichen Ruhm eines Mickiewicz oder Krafinzki Anjprud) 
erheben, ihnen ebenbürtig fein zu dürfen; nur al fimpler „Lyrifer 
Mafoviens” wollte er betrachtet werben. 

Mit diefen Shlichten Worten ift angedeutet, was er beabfichtigt 
hat und wie geftaltet feine Lyrif war. E3 ift nicht endloſes Liebesleid 
und Liebesweh; nein! es ift Die Seele feines Volfes, die ich in diejen 
melodiöfen, formvollendeten, bald fchalfhaften, bald wehmüthigen 
Liedern wiederjpiegelt; e3 ift die Seele des Volkes, die durch die 
Blätter des Waldes raufcht, die die Saiten feiner Lyra Schwellen macht, 
die vergangene Herrlichkeit auf’3 Neue belebt und mehr al3 einmal 
jogar, wenn der Dichter auf die glänzende Vergangenheit jeiner Heimat 
zu ſprechen kommt, aus dem Lyriſchen in's Epiſche umſchlägt! 

Wer wird bei Lenartowicz' tiefgefühlten, wehmutsvollen Klängen 
nicht unwillkürlich an eines geiſtesverwandten Dichters, an Bogdan 
Zalezfi’3 „Sänger in der remde” erinnert: 


„Kann mein Herz nie vergejlen, 
Nie vergeffen, zu träumen? 
Muß es irren beftändig 

In des Heimatlands Räumen? 


ee. 


$ern von ihm mit der Laute 
Steh’ herum ich und weine, 
Und von Ort zu Ort irrend, 
Den?’ an es ich alleine!“ 


So ein „Sänger in der Fremde” war auch Lenartowicz: Der 
Refrain aller feiner Lieder, der Schwerpunft aller feiner an die Lands- 
leute gerichteten Briefe ift die Sehnfucht nad) der Heimat. 

Im Gegenjage zu vielen jeiner Mitbürger und Collegen war 
Lenartowicz Demofrat dur) und duch; er wußte au8 eigener An- 
ihauung, daß der Adel in feiner Erelufivität bei allen Völfern wohl 
das Wenigite zur Hebung des Volf3bewußtjeing, der Volf3bildung, des 
Bolfswohlitandes beigetragen hat, Da vielmehr die Initiative zu jedem 
fühneren Schritte immer von dem jogenannten Mittelitande, ja in den 
meisten Fällen jogar von Männern aus den niederen Schichten des 
Volkes ausgehen mußte und daß es in Polen von jeher aud) nicht anders 
gewejen ift. Darum jehen wir ihn auch den polnifchen Handwerfer- 
vereinen in Qemberg und Krakau al unterftigendes und Ehrenmitglied 
angehören; darum betheiligt er jich mit anjehnlichen Summen an der 
Gründung des Afademifervereines in Krafau; darum behandelt er in 
allen feinen Dichtungen mit folder Vorliebe populäre Stoffe und ift 
er, obwohl an Genie einem Stowach und Krafinzfi weit nachftehend, 
doch ungleich populärer geworden, al3 fie. 

Einen Theil diejer Bopularität müfjen wir aud) feiner poetijchen 
Geiftesrichtung zufchreiben: diejelbe ift jtreng religiös und behandelt 
neben nationalen Etoffen aus der Gefchichte Volend auch vielfach 
religiöfe, wie 3. 8.: „Die heilige Eophie”, „Die heilige Mutter von 
Studzieniec“, „Die Gebenedeite” u. j. w. Ein Freigeift war er einmal 
nicht, und das find aud) die wenigjten feiner Landsleute. Als ich ihm 
meine für ein polnisches PBublicum berechnete Überfegung von 
Chamiſſo's Iyrifchen Gedichten zur Begutachtung endete, fand er 
diejelbe zwar gut, aber meinte tadelnd: Ich Tolle mich durch diejen 
leichten Erfolg nicht verführen lafjen; denn ein Dichter, wie Chamtito, 
verdiene e3 nicht, im Volnischen popularifirt zu werden. Seine Richtung 
war ihm eben zu freigeifterilch. 

Wir mögen dieje Anficht immerhin als eine irrige bezeichnen, jo 
gibt e8 doch od) viele andere Anfichten des Verstorbenen, die einen 
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dauernden Werth nicht nur bei feinen Landsleuten behaupten mögen, 
3. B. Die Anficht von dem Werthe des Volfsliedes, das feine Weihe 
nicht erjt durch den Ausjpruch der Profefforen und hohen Gelehrten 
erhält, fondern vollfräftig und vollwichtig ift, wenn e8 aus Volkes 
Deunde fommend, in Volkes Herzen widerhallt. 

Ein jolches echtes Volkslied ift auch Teofil Lenartorwicz’ 
„Uhlan“: 


„Draußen ſcharrt mein Roß die Erde, 
Tönt der Trommel Klang: 

Vater, Mutter, meine LCieben! 

Lebt mir wohl für lang.“ 


„Su der Schlacht ruft die Dronmete, 
Quft mich weg von hier. 

Sceiden muß ich; euern Segen 
Gebet, Eltern, mir.“ 


„Burjche! führ’ mir vor mein Rößlein, 
Neich’ mir meine Wehr! 

Lebet wohl, geliebte Eltern! 

Mutter! wein’ nicht mehr!“ 


„Was wär’ an dem ganzen Leben 
Ohne Kampf und Streit? 

Hab’ genug geruht, zu Thaten 
jit’s jet für mich Zeit.“ 


„Hört Jhr die Gefchüge dröhnen? 
Hört hr, wie es fracht? 

Lebet wohl! geliebte Eltern! 
Trag’ mich, Roß, zur Schlacht!“ 


Wer hört aus diefen einfachen Klängen nicht den Schladten- 
donner heraus? Wer fühlt nicht die Ungeduld des jungen Kämpen mit, 
der für fein Vaterland auf dem Felde der Ehre bluten möchte? 

Die Ereignifje von 1861, jene brutalen Berfolgungen polnijchen 
Bolfsthumes, die von einem Grotteger und Kofjak in ihren unjterb- 

15 * 
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lichen Bildern verewigt worden find, dag Gemegel polnischer Kirch: 
gänger in Warihau am 25. Februar 1861, welches dag Signal zu 
immer rafcherer Ausbreitung de3 polnischen Aufftandes gegeben Hat, 
al’ diefe Ereignifje find auch an Lenartowicz’ empfänglichem Gemüthe 
nicht Spurlos vorübergegangen. 

Er feiert in einem begeijterten Gedichte „zu Ehren des 
25. Februar” den polnischen Aufftand; er fieht in dem Wolfe, in den 
Opfern, die an jenem verhängnißvollen Tage durch Barbarenhand 
erlagen, den mit jchwärenden Wunden bededten, elenden, biblischen 
Lazar, der vom ;Feinde durh Did und Dünn gehebt, in der Größe 
feiner Sadje den Muth zum ftummen Widerftande, zum Tode gefunden 
hat und noch im Tode dem Feinde Bewunderung abzwingt, den Lazar, 
den Sotted Hand jelbit au dem Grabe wedt, um Zeugniß abzulegen 
für feine Sache! 

Lenartowicz Gedicht, von ung im Rhythmus des Originales mit- 
getheilt, lautet: 


„saß’ Dir von Teu’m cin Herz, 
Es endet fchon der Schmer;, 

Das Leid, die Shmadı, 

Gott macht zum Kinderfpott 

Den Seind, vom Grab ruft Gott: 
„Cazar, erwach'!“ 


„Stimm' frohe Hymnen an, 
Erſtehe wie ein Mann, 

Ceg' Zeugniß ab, 

Daß Dich des Ew'gen Macht 
Erwedt aus Deiner Nacht, 
Aus Deinem Grab.” 


„Schau’, wie fie Staunen faßt, 
Daß aufgelebt Du haft, 

Dem Grab entgingft. 

Sagt’ ich’s doch felbft Dir zu, 
Daß Du einft fämft zur Ruh’, 
Den $eind bezwingit.” 
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„Sagt ich’s Dir doch fchon lang, 
Sagt’ mit des Donners Klang: 
So |pricht der Herr, 

Der ftillt der Schmerzen Slutb, 
Der zäblt der Thränen Sluth, 
Die Wunden fchwer.” 


„Aufftandeft Du vom Sall, 
Und Deiner Stimme Hall 
Erweicht’ den Seind. 

Ihn faßte tiefe Scham 
Ob Deiner Sähren Gram, 
Durch ihn geweint.” 


„Er fchlug das Aug’ zur Erd’, 
Denn wehrlos feinem Schwert 
Bot’ft Du Dein Herz; 

Dein ftiller Klageton 

Genügt, zu ſchmelzen fchon 
Des Kaltfinns Erz.“ 


„Abjeits der Srepler Spott 
Mabnt’ ih Dich: Glaub’ an Bott, 
Der fchuf die Erd’! 

Der Dir den Odem nahm, 

Der Dich verfenft’ in Bram, 

Mit Schmach bejchwert’,“ 


„Auf dag Du in Dich gePp’ft, 
Des Doltes Leiden feh’it, 
Seh’ftt ein Dein Ttichts. 

So ftumpft’ in feinem Zorn 
Gott Deiner Hoffart Born, 
Beraubt’ des LCicht's.“ 


„Den Leib legt’ ich zu Grab, 
Doch Falkenklarheit gab 

Ich Deinem Geiſt, 

Daß über's Erdenrund 
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Er fish erbeb’ zur Stund’ 
Und mit beredtem Mund 
Kind’ Wahrbeit dreift.” 


„Sowie der Hirsch den Quell, 
Tranfit Du ihr Wajfer hell, 
Die Sluthen Kar, 

Dieltft Du bei Tag und Nacht 
Dor meinem Kreuze Watt, 
Du mein Lazar! 


„Senug der Gräber fchon — 
Bin ift des Seindes Hohn! 
Sieb! er gibt nach! 

Den Yann, der Deinem Grab 
Anbaftet, ftreife ab — 

Lazar, erwach’!“ 


Die Kdee des Aufftandes von 1861 mag wohl in mehr al? 
einem Gedichte Funftvoller und gewählter, kräftiger nirgends aus: 
gedrüct worden fein. 

Was wir hier angeführt haben, find bloß Eleinere Proben von 
Lenartowicz Dichtkunft und größere anzuführen geftattet und der 
bejchränfte Raum diefed Aufjages nicht, fehon wegen der großen 
Anzahl derjelben. 

Zu den nambhafteften gehören feine Iyrifch-epiichen und epilchen 
Didtungen: „Die Schladht von NRaclawice,” die fpäter von Anczyc 
(dem polnischen Anzengruber) zu einem effectvollen Volfsjtüdfe ver: 
werthet worden ift, „Altes Rüftzeug”, in welchem der Verfafer in 
einer Reihe künstlerisch äußerst gelungener Balladen Erinnerungen an 
die ruhmreiche Vergangenheit jeine® Wolfes wiederum zu weden 
verjucht und „Italienische Rhythmen”, eine Reihe polnischer Nad): 
bildungen italienischer Volksweiſen. 

In brieflihen Verfehr mit dem polnischen Dichter trat ich 1880 
anläßlich der eriten Buchausgaben, die ich in Galizien unternahm. Es 
war fein regelmäßiger und häufiger Briefwecdjjel, denn dazu hatten 
wir beide nicht viel übrige Zeit. Aber manche feiner Anfichten haben 
jih mir tief eingeprägt und Weranlafjung zu erhöhter Denftraft 
gegeben. 
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Sı feinem vorlegten Briefe äußerte er fich voll Beifall über 
ein Sammelwerf, das ich unter dem Titel: „Polen im Lichte deutjcher 
Dichtfunft“ Hatte erjcheinen laffen und in weldem die Polenlieder 
Lenau’s, Mofenz, Ortlepps, Platens und Anderer in polnifcher Über- 
jegung von mir unter Beihilfe anderer Dichter gefammelt und ver- 
Öffentlicht worden find. 

Sein legter Brief, 17 Tage vor feinem Tode Datirt, läßt Todes— 
ahnungen durcchbliden, die mir um jo befremdlicher erfchienen, als 
Lenartowicz damals zwar fchon ein 7Ojähriger Greis, aber troß feines 
Alterd und feines langjährigen Leidens noch ziemlich rüftig war, fo 
rüftig, daß die polnischen Blätter von verjchiedenen feiner neueften 
Pläne, unter anderen aud) von einer für's Frühjahr nad) Xemberg 
projectirten Reife Bericht erftatteten. 

In dem oberwähnten Briefe des Dichters heißt e8 jedoch, allen 
Diefen Gerüchten zum Troß: „Im fiebzigften Lebensjahre da fließen 
Ichon die Gedanken träger, öfter ich erneuernde körperliche Leiden und 
Gebredhen machen Einen jchwerfällig”, und ein paar Zeilen weiter 
findet fich bereit3 eine unverblümte Anfpielung auf den in Bälde 
erwarteten Tod, die in der halb fcherzhaft Hingeworfenen Äußerung 
gipfelt: „Ich möge dem alten Verjemacer dag geneigte Wohlmwollen, 
das ich ihm bei Xebzeiten bewiejen habe, auc) noc) einige Jahre nad) 
jeinem Tode bewahren.” 

Um fo ergreifender wirkte auf mich die Nachricht von feinem am 
3. Tebruar I... in den früheften Morgenstunden faft plößlich er: 
folgten Tode. 

Tags vorher hatte fich der greile Dichter anjcheinend noch recht 
wohl befunden, hatte jogar zu jeinem (unerwarteterweife legten) Borträt 
dem Maler Sojansfi gejejlen, während er felber an einer Eleinen 
Gyp3figur modellirte. Darauf entfernte er id) gegen Abend, um eine 
befannte polnische Emigrantenfamilie in der Nachbarjchaft zu befuchen, 
in deren Gefellichaft er fich vortrefflich unterhielt. 

Nah Haufe rüdgefehrt, fühlte er plöglich heftige, unerträgliche 
Schmerzen, insbefondere einen fchiweren Drud in der Kopfgegend. Der 
auf der Stelle herbeigerufene italienische Arzt fand den Zuftand des 
greifen Patienten vollfommen unbedenflih und entfernte fich unter 
beruhigenden Äußerungen. Trogdem nahm der Schmerz, der dem 
greifen Dichter die Befinnung raubte, von Stunde zu Stunde zu, und 


232 





— wie man allgemein annimmt — gegen 3 Uhr nad) Mitternacht 
machte ein Gehirnjchlag jeinem Leben ein Ende. 

Die Sammler von lebten Ausiprüchen berühmter Männer 
behaupten, fein legte Wort habe feinem Vaterlande gegolten; Andere 
jagen bloß, er habe fi) an den Kopf gegriffen und unter den fürdhter- 
lichften Schmerzen auf italienijch ausgerufen: „Oh! mia testa! mia 
testa!“ Ich Halte letere Anficht, allen Schönfärbern zum Troße, für 
die wahrjcheinlichere. 

Laut Lenartowicz’ Bekannten gegenüber geäußertem Wunjche, 
wollte er in Lemberg, in der Nähe feiner Freunde, der Dichter 
Sofzezynsti und Bielowsfi und des Hiftoriferd Szajnodja, zur legten 
Ruhe beftattet werden. E3 ift anders gefommen: die Mehrheit der pol- 
nijchen Intelligenz, an ihrer Epibe des Dichters Verwandte, erhob 
PBroteft gegen einen jo bejcheidenen Wunjch und verlangte einftimmig, 
der Eänger des Bolfes jolle auf der Sfalfa, dem polnischen Pantheon, 
der legten Nuheftätte der um polnijche Kunft und Literatur hochver- 
dienten Männer, wie Krafzewsfi, Sieminski, Bol und Anderer beerdigt 
werden, und in diefer Richtung ift fchließlich auch entjchieden worden. 

Für den fimplen „Lyriker Mafoviens“ die höchfte Ehre, die man 
ihm erweifen fonnte, wenn fie auch nicht mit feinem legten Willen 
übereingeftimmt hat. Unangenehm fühlt fich jedoch jeder Unbefangene 
berührt durch den taftlojen, dem Anfehen des Todten Abtrag thuenden 
Parteienhader, den dieje „Beerdigungsfrage” unter den Lemberger und 
Krafauer Blättern zeitweilig hervorgerufen hat. 
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Sans Falke. 


Aie nlte Alagdnlene. 


Bor’m Richtertifch im hohen Eaal — 
Sm Aug’ des Jammerd Thräne — 
Steht heut’ am Tag zum eriten Mal 
Die alte Magpdalene. 


Der Richter fieht fie milde an 
Bom Mitgefühl getragen, 

Er winft jie nah’ zu jich heran, 
Nach) Pflicht fie zu befragen: 


„Run, Alte, \precht, was fiel eud) ein 
Zu betteln hier im Orte! 

Das kann euch nicht geitattet fein 
Nach des Geſetzes Worte!“ 


Aufſeufzend d'rauf die Alte ſpricht: 
„Laßt mich um Nachſicht bitten! 
Ihr kennt des Hungers Qualen nicht 
Und habt ſie nie gelitten; 


Doch ich — ſeitdem dahier den Arm 
Der Wolf mir weggeriſſen — 
Bekam gar oft — daß Gott erbarm! 
Recht herzlich ſchmale Biſſen. 
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Das Hat fürwahr nicht wohl gethan — 
Ich mußt’ mid) drein ergeben; 

Doc gänzlic ohne Speije kann 

Auf Erden Niemand Ieben.“ 


„Der Wolf den Arm — jo jagtet ihr? — . 
Wie foll ich das verftehen! 

Das Klingt ja ganz unglaublich jchier: 
Und warn wär’ das gefchehen?” 


So ſpricht der Richter ftaunend fehr 

Ob dem, was er vernommen; 

Das Weiblein d’rauf: „a, hört nur, Herr, 
Wie’3 über mich gefommen: 


hr wißt, wo unjer Häuschen ſteht — 
Allein am Waldesrande, 

Wo ftet3 der Wind fo grimmig weht, 
ALS nirgend3 fonjt im Lande; 


Wo Winter! al’ das MWaldgethier, 
Das gute und das jdylimme, 

Sich meldet, von des Hunger3 Gier 
Gelodt, mit lauter Stimme. 


Da tönt denn öfters aud) darein 
Der Wölfe Heif’res Bellen; 

Saft fommen aud) zur Thür’ hinein 
Die grimmigen Gejellen. 


Sc z0g dort ein als junges Meib — 
Wohl jind’3 Ichon viele Jahre — 

Da war noch Stark und jtolz mein Leib 
Und ungebleicht die Haare; 


ch lebte friedlich und in Ruh’ 
Mit ihm, der mich begehrte; 
Bald kam ein Drittes aud) Hinzu, 
Das ich ihm froh beicherte. 


Ein Bube war’3, ein Nimmerdlatt, 
Wir waren’s wohl zufrieden; 
Nur diefes eine Kindlein hat 
Der Schöpfer uns bejdhieden. 
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Ich hatt' ihm, weil es eins nur war, 
Auch alle Lieb' gegeben; 

In ihm nur lebt' ich ganz und gar, 
Dem ich geſchenkt das Leben. 


Vier Jahre war der Knabe alt, 
Gar feſt in Fleiſch und Knochen, 
Als g'rad beſonders ſtreng und kalt 
Der Winter eingebrochen. 


So ſtrenge, daß im Walde drauß' 
Das Jagdwild eingegangen; 

Die Wölfe nur, die hielten's aus, 
Doch wuchs ihr Mordverlangen. 


Nun war's einmal, daß ich allein 
Mich aufhielt in der Stube, 

Dieweil vor'm Haus im Sonnenſchein 
Sich tummelte mein Bube. 


Da dringen plötzlich an mein Ohr 
Entſetzensvolle Schreie! 

Das war mein Kind! — Ich ſpring' empor. 
Und ſtürz' entſetzt in's Freie; 


Ich komm' vor's Haus in großer Haſt 
Und mein', ich müßt, verzagen: 

Der Wolf hat unſer Kind erfaßt 

Und will's von dannen tragen! 


Mir ſtockt vor Schreck im Leib das Blut; 
Doch bin ich hingeſprungen 

Und hab' mit der Verzweiflung Muth 
Mein Kind ihm abgerungen. 


Das Meſſer ſtieß ich ihm hinein, 
Mit dem ich Holz geſpalten; 

Da ließ er raſch die Beute ſein, 
Die er ſchon feſtgehalten. 


Doch ſeht, ein ſolches Raubgethier, 
Das läßt mit ſich nicht ſpaſſen; 

Wohl traf ich gut — doch wollt es mir 
So leicht den Sieg nicht laſſen. 
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An feines Schmerzes Wuth und Rein 
Schnappt’ e3 nad) meinem Arme 

Und biß ji) mehr und mehr hinein — 
Schon floß das Blut, da3 warme! 


Mie ich mich endlich losgemad)t, 

Wie ich den Schmerz ertragen, 

Und noch) das Kind ins Haus gebradıt, 
Das kann ich euch nicht ſagen! 


Zum Glück kam bald der Mann nach Haus, 
Der fand mich ohne Sinnen, 

Er dacht', es wär' mit mir ſchon aus 

Und wußt' nicht, was beginnen. 


Zum Doctor lief er in die Stadt, 
Der kam nach langen Stunden; 
Ich war erwacht, doch todesmatt, 
Heiß brannten meine Wunden. 


Sie führten ins Spital mich fort, 
Dort bin ich wohl geneſen, 

Doch meinen Arm, den ließ ich dort, 
Ich war ein krüpplig' Weſen. 


Nun, Herr, ihr wißt, ein Häuslerweib — 
Ich will damit nicht klagen — 

Das lebt nicht juſt zum Zeitvertreib, 

Es muß ſich tüchtig plagen; 


Und wenn der rechte Arm ihm fehlt, 
Der Arbeit erſte Stütze, 

Dann iſt's zu viel auf dieſer Welt 
Und rein zu nichts mehr nütze. 


Das fand der Mann auch bald heraus 
Und gab mir's oft zu wiſſen: 
Ich ſei ihm nichts mehr nutz' im Haus, 
Er würd' mich gerne miſſen. 


Auch wollte oft das täglich' Brot, 
Für alle drei nicht langen, 

So bin dann ich, von Hungers Noth 
Geplagt, in's Bett gegangen. 
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Ih trag’ ihm’3 g’vad’ nicht nach den Mann’ — 
Er Hat jhon ausgeduldet — 

Nun — aber — weh hat’3 doc, gethan, 

Sch hab’3 ja nicht verichuldet! 


Und jeht nun, Herr, bin id) auch alt, 
IH wollt’ noch gerne Schaffen, 

Um mir den Lebensunterhalt 

Den fhmalen zu erraffen; 


Doch — nun — ihr ſeht's jetzt ſelbſt wohl ein, 
Auch mit dem Richterauge, 

Daß ich mit dieſem Arm allein 

Zur Arbeit nicht mehr tauge.“ 


Der Richter ſenkt den Blick zu Thal, 
Er muß die Augen decken, 

Die Thräne, die hinein ſich ſtahl, 
Vor'm Weibe zu verſtecken. 


Dann ſpricht er laut mit mildem Ton: 
„Noch wollt mir Antwort geben: 

Was iſt's denn nun mit eu'rem Sohn, 
Dem ihr geſchenkt das Leben? 


Zweimal geſchenkt! — Der wird euch nun 
Dafür doch redlich pflegen, 

Und, da ihr's nicht vermögt zu thun, 
Für euch die Arme regen!“ 


Da blickt die Alte ſtill vor ſich, 
Gleich wie von Scham befangen, 
Und eine leiſe Röthe ſchlich 

Sich in die mager'n Wangen: 


„Mein Sohn? — Je nun — der war — der iſt — 
Der hat ein Weib genommen, 

Und Kinder ſind nach kurzer Friſt 

Dazu ins Haus gekommen. 


Da geht's denn auch gar hoch nicht her, 
Iſt alles ſchmal bemeſſen; 

An Arbeit gibt es immer mehr 

Und weniger zum eſſen. 
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Wenn dann oft gar zu wenig ivar 
Den Hunger zu vertreiben, 
Dann mußte „eine3” aus der Schar 
Natürlich Hungrig bleiben. 


Nun — geitern Abends — Flagt’ id) drob — 
Das hat ihn wohl verdroffen; 

Da Hat er mich — ganz furz und grob — 
Bum Haus hinausgeftoßen!“ 


—— — 


Am Meiher. 


Heierliches, ernites Schweigen 
Herriht im grünen Zannenfreife; 
Aeſteſchwanken, Wipfelneigen, 
Kaum bemerkbar, ſanft und leiſe! 


Stamm an Stamm in ſtarrer Strenge 
Reihen ſich die ſtolzen Rieſen, 

Und es ſchwinden im Gedränge 
Waldesblößen, Waldeswieſen. 


Mühſam ſchafft für ſeine feuchte 

Fläche ſich ein ſtiller Weiher 

Platz im Kreis; — des Sonnſtrahls Leuchte 
Schimmert d'rauf zur Mittagsfeier. 


Schimmert nur mit ſchwachem Glanze, 
Schimmert nur für furze Dauer — 
Trotz dem Tannenwipfelkranze, 

Trotz der Stämme feſter Mauer. 


Einem dunklen Augenſterne 
Gleicht die klare Tropfenmenge, 
Das da blickt in helle Ferne 
Sehnſuchtsvoll aus grüner Enge. 


Todtes Schweigen, ernſt und ſtrenge! 
Menſchenſtimme, Vogelweiſe 

Und des Waldthiers dumpfe Klänge 
Sind verſtummt im Tannenkreiſe! 


zen. 


Un des Weihers naßem Rande, 
Den die Wellen leife fchlagen, 
Liegt ein Hut mit buntem Bande, 
Wie ihn Heine Knaben tragen; 


Liegt zu einer Tanne Füßen, 
Dort allein im weichen Moofe, 
Und die Kreimpe ift zerrifien, 
Und das Bändchen flattert Ioje. 


Doc der pubßige Gefelfe, 

Der ihn trug, ift nicht zu fehen! 
Eilig drängt fi) Well’ an Welle 
Düfter murmelnd im Vergehen. 


Horch, da nahen jchnelle Schritte 
Dort herüber, wo verichtvommen 
Haujesmauern in der Mitte 

Grünen Tanna zu jehen fommen. 


döriterhaus! — Am fernen Forfte 
Bolgt der Förfter feinen Pflichten, 
Während ihm daheim im Horfte 
Eh'weib muß die Wirthichaft richten. 


Näber Hingt der Schall der Schritte, 
Und ein Weib in jungen Jahren, 
Sm Gewand von derbem Schnitte 
Zheilt der Bäume grüne Scharen. 


Aengftlich fuchend in der Runde 
Schweift jein Blid nad) allen Seiten, 
Und e3 tönt aus rothem Munde 
Lautes Rufen in die Weiten: 


„Andres, — Andres!" — Schrill und jhredend 
Schallt e3 weithin längs der Bäume, 

Leiſen Wiederhall erwedend 

Zieht fih’3 durch die düfter'n Räume. 


Keine Antwort! — Schwer und bange 
Laftet todte Ruh’, wie eher | 
Ueber'm Wald; — im Schredergdrange 
Stürzt das Weib zum Waffer näher. 
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Kleiner Hut am Weiherrande 
Beigt fi feinen bangen Bliden, 
Screden lähmt der Zunge Bande, 
Droht die Stimme zu erjtiden; 


Krampfhaft reißen blanke Arme 

Sn die Höh’ die theure Habe 

& ift fein Hut — daß Gott erbarme — 
Nur fein Hut! — Und wo der Knabe? 


Zu den Füßen in die naße 

Dunkle Tiefe, ftarrt das bleiche 
Weib, im Grund der Tropfenmaffe 
Sudend nad) des Kindes Leiche. 


Kalten Schweißes jchwere Tropfen 
Dringen aus der Stirnhaut Zellen; 
Sidhtbar alle Bulje Elopfen, 

Augen aus den Höhlen quellen. 


Aufwärts, langfam, ftarr und fchaurig 
Hebt der Blid fich, jchier entgeiftert; 
Tannenwipfel flüſtern traurig, 

Von des Windes Hauch bemeiſtert. 


Wild zuckt's auf mit einem Male 

Im Geſicht in Angſt und Schmerzen; 
In entſetzensvollem Schalle 

Dringt ein Wehſchrei aus dem Herzen; 


Und verzweifelnd ſeine Hände 

Uber'm Kopf zuſammenſchlagend 

Eilt das Weib von Weihers Ende 

Hin zum andern — weinend, klagend. — 


Horch, was tönt dort von der Weiten! 
Leiſes Rauſchen, leiſes Regen; 

Durch die Büſche hört man's gleiten, 
Langſam ſich herbeibewegen. 


Auch das Ohr des armen Weibes 
Hat den Schall bereits vernommen, 
Bange vorgeneigten Leibes 

Lauſcht es athemlos, beklommen. 


al 
Näher fommt’3 herangezogen 
Aus des Forftes grüner Mitte; 
Hat das Mutterherz gelogen, 
Sind's nicht ſchwache Kinderſchritte? 


Wilde Haſt und wilde Eile 

Hat das Weib im Nu befangen, 
Vorwärts ſtürzt es ohne Weile, 
Halb in Hoffnung, halb in Bangen. 


Munter ſchreitend durch die Büſche 
Kommt ein Knäblein hergegangen, 
Heller Glanz der Lebensfriſche 

Liegt ihm auf den vollen Wangen; 


Braune Locken flattern loſe, 

Tief geſenkt die Augenlider 
Trippelt's näher auf dem Moſe, 
Sorgſam ſchlägt's die Blicke nieder; 


Nieder auf die kleinen Hände, 

Die im Schürzchen wohlgeborgen, 
Rother Beeren würz'ge Spende 
Heimwärts tragen, reich an Sorgen. 


„Andres!“ — tönt's in frohem Schalle, 
Aufwärts blickt der kleine Knabe: 
„Mutter — fieh — die Beeren alle, 
Die ich hent' geſammelt habe!“ 


Heiße Küſſe ſchließen ſeinen 

Mund, und froh ihn aufwärts hebend 
Drückt die Mutter ihren Kleinen 

An die Bruſt, in Glück erbebend. 


In den Tannenwipfeln leiſe 
Regt der Wind die jungen Triebe, 
Summt die ewig alte Weiſe 
Von der Mutter Glück und Liebe. 
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2 7 EL * der Tragödie, Timur in Ispahan“, zu danken, und ſie 
erfüllen nur eine liebempfundene Pflicht, wenn fie ihm ein Blatt 
würdigender Erinnerung widmen. Eine Erinnerung, die, gleich dem nad) 
Srillparzer b edeutendften Dramatiker Defterreichg, der idealen Geitalt 
des Menjchen gelten fol, wie fie in fchlichter Abfichtslofigfeit aus 
feiner, leider nur big zum Jahre 1849 reichenden Selbftbiographie 
und den ihr angefügten Briefen und Tagebuchblättern hervortritt. 

Als weld)’ bittereg Martyrium Stellt fich da der Lebenslauf des 
Mannes dar, der den „Perjeus“, „Heinrich den Zöwen“, die mit dem 
Scillerpreig gefrönte „Agnes von Meran”, „Die Zauberin am Stein”, 
dag „Nachtlager Corpind“ und jo mand) anderes werthvolle Drama 
gedichtet Hat! Ein düfteres Bild, dag mit ebenfo warmer Hohfchägung, 
wie tiefer Traurigkeit erfüllt. Die glühende Begeifterung, mit der 
Niffel jeine Milfion al3 dramatischer Dichter erfaßt und unbefümmert 
um äußeren Erfolg verfolgt hat, bekundet fi) da in geradezu impo- 
nirender Weije. Wie Wenige nur befigen die Seelengröße, ihren Idealen 
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unentwegt treu zu bleiben, der Entmuthigung mangelnder Anerkennung, 
dem Drud jchwerer Entbehrungen, ja der Noth zum Troße. Und wie 
wurde bei Nifjel diefer Doppelfampf um die Eriltenz und um das 
Recht feiner poetischen Eigenart graufam nod) verjchärft durd) feine 
feit früher Sugend jchon ftark erjchütterte Gefundheit! Eben die 
Sclichtheit feiner Selbjtichilderung, die geradezu jublime Ehrlichkeit, 
mit der er jede Fiber feines Wefens bloßlegt, läßt feine Geftalt fo 
tief rührend erjcheinen; Hier in dem unverhohlen Hochgelteigerten 
Selbftgefühl des Dichters, der fich zu Großem berufen fühlt, dort in 
dem Zutodebetrübtfein einer zeitweije unter phyfiichen Einflüffen und 
enttäufchten Hoffnungen erjchlaffenden ESchaffensfraft und zwijchen« 
dur im ungefchminkften Jammer über das Lähmende vergeblichen 
Ningens nach nur de3 Lebens Nothdurft für fic) und die Seinen. Wie 
e3 fi ihm jo fnapp um dieje nur handelte, beweift der big nahe an 
fein Ende unerfüllte Wunfch, durch ein Sahreseinfommen von 1000 
bi3 1200 fl. eine Eriftenzficherung für fi und feine Familie zu 
erringen. Das Geftändniß, e8 felten nur über 800 fl. gebradht zu 
haben, erhält einen gar bitteren Beigejchmad noch dadurch, dafs es, 
um jelbft diefes nur zu erlangen, häufig demüthigender Bittgefuche 
bedurfte, eines jener Beiträge theilhaft zu werden, die zur Unterftügung 
begabter Schriftiteller beftimmt find. Wie tief fühlte fich Niffel in 
feiner Manneswürde, im Bemwußtjein des Werthes feiner Schöpfungen 
durch dieje Formalitäten verlegt. Im Gefühl der Verantwortung für 
die Familie, die er in innigem Herzenddrang gegründet, wußte er 
feinen gerechten Stolz zu beugen; mit welch’ bitterem Zeid aber waren 
die durch diefeg Opfer errungenen „Unterftügungen“ erfauft! Und in 
diefem unauggejegten, durch einen fchonungsbedürftigen Organismus 
und jtet3 wiederfehrender Krankheit erjchwerten Ringen, ift Niffel 
feinen Augenblid von der Verfolgung feines Ziele abgewichen, hat 
er allen Enttäufchungen trogend immer wieder all’ jeine Kräfte für 
deſſen Erreichung eingejebt. 

Ein echter Dichter allein Ffonnte diejfeg 2o3 tragen, in dem 
Sichverfenfen in eine ideale Welt und dem ftet3 neu zu erhöhtem 
Leben aufrüttelnden Schaffenzdrang. Wenn aber wohl jeder Boet die 
Wonnen der Injpiration dur) Momente des Verjagenz feiner Kraft, 
des Berzagend an ihrem ausreichenden Maße jchmerzlich büßt, wie 
häufig und einjchneidend mußten fich dieje bitteren Augenblide bei dem 
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von Krankheit und Noth Bedrücdten einstellen. Und Dies auch war eg, 
was er vor allem am qualvolliten empfand. Welch’ tiefe Verzweiflung 
fingt auß der Klage heraus: „Ein Dichter und eine Shmwächliche 
Natur!" — „Sch fühle mich frank und kann mid) nicht Ichonen, da id) 
angeftrengt arbeiten follte. Sch werde meine Verpflichtung dem Stipen- 
dium gegenüber nicht erfüllen fünnen, wenn ich mich auf den Kopf 
jtelle, mit diefem gegen die Wand renne. Meine ehrlichiten Beitrebungen 
Icheitern theilg an dem Zustande meiner Gefundheit, theil3 an mancherlei 
Gemüthsleiden. Und man glaubt vielleicht von mir, ich fchwelge im 
Glüd des dolce far niente, ich vergeffe darüber ehrlos die Pflichten, 
die mir obliegen !* 

Sicher würde fi Niffel® 2og milder geftaltet haben, wäre er, 
auch im Leben nur, ein Mann der Compromifje gewefen, allein von 
unerfchütterlicher Wahrhaftigkeit ftand er nad) jeder Richtung unent- 
wegt für feine Ueberzeugungen ein, unbefümmert darum, fich dadurch 
die zur Zeit maßgebenden Berjönlichkeiten, die Machthaber der Epoche 
principiell zu verfeinden. So blieb denn feine Harte Bedrängniß 
ungemindert, aber über all’ den Lebenzjammer jiegte immer wieder 
der Geftaltungsdrang des dramatilchen Poeten, und jeder neuen 
Yufgabe, die er fich geftellt, widmete er fi) mit unvermindert begei- 
jterter Hingabe. 

Carl Pröll Hat ihm den Beinamen des „Syfjiphus“ unter den 
Dichtern beigelegt, und dieje Bezeichnung trifft bitter zu. Die Klage, 
daß „wenn jemals ein Lichtftrahl in feine düftere Eriftenz gefallen”, 
er alabald verlöfcht jei, ift graufam wahr. Troß der warmen Anerfen- 
nung, die ſein „Perſeus“ — wohl das bedeutendfte feiner Dramen — 
und „Heinrich der Löwe“ fanden, vermochten fich die Dichtungen nicht 
auf dem Repertoire zu halten. Obwohl „Agnes von Meran” von dem 
Richtercollegium einftimmig mit dem Schillerpreije außgezeichnetiworden, 
gelangte fie doch auf wenigen Bühnen nur zur Aufführung, und merf- 
würdiger Weife brachten fie eben jene Theaterdirectoren, die für Die 
Breigertheilung geftimmt, gar nicht zur Darftellung. Und nicht minder 
merkwürdig wohl ift ed, daß Laube, der mit jo fiherem Spürfinn für 
Erfolg ausgestattete Theaterpraftifer, die nun jo bewährt bühnenmwirf- 
fame „Zauberin am Stein” zurüdgewiejen hat. Kein Wunder, daß 
des Dichterd Lebend- und Schaffensmuth unter dem Unftern, der 
über feinem Gejchide waltete, in der bitteren Empfindung, daß ihm 
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fein Necht nicht werde, oft zu erliegen drohte, wohl aber nahezu ein 
Wunder, dafs er troß alledem mit ungebrochenem Schwunge Dichtung 
an Dichtungreihte. Ein Wunder, deifen QDuelledie Kraft feinerBegabung, 
die tiefe Innerlichkeit feines Wejens, die mafelloje Reinheit feines 
idealen Strebeng gewefen. 

Das jchwerfte Verhängnig Nifjeld war e3, daß er zu den Zufpät: 
geborenen zählte. Ein Vierteljahrhundert früher würde er zündend 
gewirft haben. Eben weil die Kunft die edelfte Lebensblüthe, aljo ein 
Zebendiges ift, unterliegen ihre Ausdrudformen dem Wandel der Beiten. 
Jeifjel geriet) ala Repräfentant einer ablaufenden Productionsepoche 
in einellebergang3periode, der e3 einerjeit3 an Affinität, anderjeit3 an 
der Klärung gebrach, das von ihm Gebotene objectiven Sinned zu 
würdigen, vom fünftleriichen Standpunkte aus zu genießen. Das 
überwudtend rhetorische Element im Drama hatte fchon, im unaus- 
bleiblichen Rüdfchlag jeder Überwuchtung, eine Auflehnung dagegen, 
das Bedürfnig nach einer einfacheren, fnapper auf die Charafteriftif 
bejchräntten ala fchmudreichen Ausdrudsweije hervorgerufen. Auch 
feinen Stoffen ftand und fteht da8 Bublicum fühl gegenüber, das jic 
oornehmlid, für der Gegenwart entnommene Probleme oder doch 
nur für jolche intereffirt, die fich zu der herrfchenden Geiftesftrömung 
und Weltanfhauung in Conner Stellen. 

Nun ftimmt zwar die Weltanfchauung Niffels, wie fie fich in 
feiner Selbftbiographie in fchärffter Ausprägung offenbart, mit jener 
der Neuzeit, ja fie dient fogar der Auffaffung und Behandlung feiner 
zeitfernen Stoffe zur Grundlage, doch mit einer Tiefe der Auffafjung, 
die fich der Flüchtigfeit des Theaterbefuchers entzieht, von dem allezeit 
der Ausfpruh Friedrich) Schlegels gilt: „Iedes Wolf will auf der 
Schaubühne nur den mittleren Durchichnitt feiner eigenen Oberfläche 
jchauen“. Ihm diefen zu bieten, war Nifjel eine zu vollwerthige Dichter: 
natur. Vor allem darum wohl blieb ihm der Bühnenerfolg fern. 
Dennod) aber würde ihm diefer ficher, big zu einem gewifjen Grade 
mindeften3, errungen worden fein, wenn die Bühnenleitungen von 
momentanen Kafjenerfolgen abjehend, ihrer Aufgabe, bedeutende Er- 
fcheinungen durchzufegen, gerecht geworden wären, denn diejes jelbe 
flüchtige Publicum ift doch zugleich auch gar bildfam und Laßt fi) 
zu Höheren künftlerifchen Intereffen heranziehen. Der Macht poetijcher 
Dffenbarung gelingt e8 denn doch, e8 fortzureißen zu genießendent 
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Berftändnig auf ihm fernliegende Gebiete. Und diefe Madjt wohnt 
Niffel3 „Perjeus von Macedonien“ inne durch die Kraft feiner 
Charafterijtit. Alle Geftalten de3 Dramas treten jtreng individualifirt 
und doc au8 den Strömungen ihrer Zeit, au8 deren Berhältniffen 
und ihrer Stellung zu diejen plaftiich hervor. Sie denken, fühlen, 
handeln, jprechen aus ihrer Eigenart heraus, dieje Eigenart aber jteht 
mit jedem Einzelzuge in intimftem Connere mit dem Milieu, aus dem 
fie erwadjjen ift, und indem jo die Strömungen und Strebungen der 
HBeit in der einzig dramatifch wirfjamen Form, der vollen Bermenfd)- 
lihung, zum Ausdrud gelangen, erweden fie auch die volle menjchliche 
Theilnahme. Ein echter Dichter, verleiht Nifjel feinen widerftreitenden 
Geftalten gleiche Lebenzfülle. Der Macedonier, der gegen die Welt- 
berrjchaft der Römer anfämpft, und der eben fo fchlaue wie gewaltfame 
Römer Demetrius, des Perjeus Bruder, der idealität3- und liebez- 
verblendete Projelyt des NRömerthumg, der alte bange König, dem e3 
gleich jehr an Muthe zur Unterwerfung wie zum Zroße gebricht, die 
ftolzestrunfene Römerin, alle, auch die auf dem zweiten Plan Stehenden 
find von einer Strömung ihrer Zeit getragen und doc, jo ganz 
menjchlich, in ihrem Testlihen Thun unbewußt von perjönlichen 
Motiven geleitet. Das Interefle ift derart doppelt, im Allgemeinen 
und Bejonderen, fascinirt durd) den großzügig aus einem Gufje auf: 
gebauten Vorwurf und jeden einzelnen feiner Träger. Außerordentliche 
Vorzüge, die mehr oder minder auch den anderen Dramen Nifjelg 
eigen, bier aber noch durd) die durchaus edle fernig-fchwungvolle 
Sprade hervortreten, während fie dort häufig durch das Uebermaß 
des rhetoriichen Klementes überwuchtet werden. Doc ift Niffelg 
Rhetorik ftet3 inhaltgreich, die Trägerin Fräftiger Gedanken, tiefer, 
beißer oder zarter Empfindungen, jchön und zutreffend in den Bildern 
und ftet3 der Perfon und Eituation fünftlerifch-finnig angepaßt, wie 
denn auch fein Ber3 ungezwungen fließend fich vollfommen harmonijch 
dem Gedanken anjchmiegt. Sicher ift Dichtungen von jolddem Wertbe, 
in einer weniger durch literarifche Narteiungen zerflüfteten Zeit nod) 
eine wärmere Würdigung vorbehalten. 

Daß jie ihm im Leben nicht geworden, ließ den Dichter drei 
Sahre vor jeinem Tode jeine Biographie mit den erjchütternden 
Worten einleiten: „Ich blide zurüd auf ein unerhört trauriges und 
nahezu verlorene3 Leben — verloren wohl auc) durd) eigene Schuld. 
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Mein Haar ift ergraut, meine Kräfte finfen. Ich Habe nichts mehr zu 
hoffen, nachdem ich fo lang und doch — adj! jo wenig gelebt, fein 
Slüd gefunden und — was am bitterjten zu fagen ift — foviel wie 
nicht8 gewirkt!“ 

Doc reicht das Wirken eines Dichters ja über fein Leben hinaus. 
Ein Talent und ein Charakter Hatte Niffel an dem feinen doppelt 
Ichwer zu tragen, aber auch eine doppelte Ehrentrone hat er fid 
erworben: ala Dichter und als Menſch. 
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Sunftenaun’s Heldentod. 
(1848.) 
Bon 
Ludwig Sendad. 


Das Große, das ein Geift geichaffen, 
Das Schöne, das ein Herz erichuf, 

Des Dulders Sieg, die That der Waffen, 
Das Gold im chernen Beruf — 

Sind Dank der Mufe der Gefchichte 
Umfjtrahlt von ew’gem Sonnenlichte, 

Bor des Vergefiend Nacht gefeit 

In Ewigkeit! — — — 


E3 wogt der Kampf — —! Tod Klio, Ihweigend, 
So falt, als hätte fie fein Herz, 

Sich über ihre Blätter neigend, 

Horcht regungslos, ein Bild aus Erz. 

E3 wogt der Kampf — — ! Sie fenkt die Lider, 
Eie chreibt mit feiten Zügen nieder, 

Was — ob der Undanf c3 vergißt — 

Unfterblich ift! 


D Klio! Strengfte aller Mufen! 

Nicht färbt, nicht bleicht ſich Dein Geſicht? 
Hait Tu fein Blut im ftarren Bujen? 

Und was Du Schauft, das rührt Dich nicht? 
E83 führt in chernen Geleijen 

Den Griffel Deine Hand aus Eijen. 

Doc wie? Du hebft den Blid, wie einit! 
Und Du, — Du weinjt? 
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D Göttin! Deinem falten Blide, 

Der Kronos thränenlos gefchaut, 

Dem vor Prometheus’ Weh’geichide, 
Bor Tantal’3 Sturze nicht gegraut, 
Entquillt die menschlich fanfte Zähre, 
Wenn auf dem heil’gen Feld der Ehre 
— Geweiht dem Tod — Hervengeiit 
Der Menſch beweiſt! 


Es fielen, folgſam den Geſetzen, 
Beweint von Dir, Spartaner einſt — 
Und wieder, ſtrenge Muſe, netzen 

Dein Goldbuch Thränen, die Du weinſt! 
Doch, die mein ſpätes Lied bewundert, 
Umflog im ſterbenden Jahrhundert 

— Als es in Lebensmitte war — 

Der Doppelaar! — — — 


E3 tobt der Kampf! Ein Heiner Haufe, 
Dem Todesmuth ein Held entfadht, 
Empfängt die große Feuertaufe 

Bon jechzehnfacher Uebermadht! 
Zwölfhundert Mährer kämpfen hüben, 
Doch zwanzigtaufend Wäljche drüben! — 
So gibt, bethört, jich Ofterreich 

Den Todesftreih? 


D nein! Die Schaar, fie muß erliegen 
ALS Opfer für Radegky’3 Ziel, 

Soll diejer Piemont befiegen 

Sm grauenvollen Würfelipiel! 

Und der es weiß, er müffe jterten, 
Um Ruhm dem Lande zu erwerben, 
ft Sunftenau, der Helden Hort! 
Und der — hält Wort! 


Wie find des Marihalls Schlachtbefehle? 
3a3 Heifcht von Sunftenau die Pflicht? 
Das Leben! — Seine ftarfe Secle, 
Sie fennt nit Furcht, und Baaen nidt. 
Und feine Treuen? Sind Valallen, 

Die mit dem Helden fteh’n und fallen: 
richt wanft im graufen Todesbann 
Der ledte Mann! 
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Nach einen March von dreißig Stunden, 
Bon Hunger und von Durft gequält, 

Wird diefe Schaar vom Wort gebunden, 
Vom Geiste Sunftenau’s bejcelt, 

Die Höh'n, die bei uftozza ftreichen, 
Befegend, nicht vom Grund zu weichen, 
Eh’ nicht der Feind umgangen wär! 

Von Oeſtreichs Heer. 


Und dem Gehorſam zaubert Flügel 

Des Schlachtbefehls beſchwingtes Wort; 
Und, zu beſetzen jene Hügel, 

Verlaſſen ſchleunig ſie den Ort. 

Pocht Euer Mannesherz nicht bange 

— Ihr Opfer! — auf dem Todesgange? 
O nein! Euch führt ein Held zur Pflicht — 
Ihr wanket nicht! 


Doch ſeh't! Es wirbelt in der Ferne — 
Und dort — und hier der Staub empor. 
Folg't Sunſtenau nur, Eu'rem Sterne! 
Es brechen rings die Feinde vor! 

Wie Wogenſchwall, den Fels umbrauſend, 
Umtoſen Euch die zwanzig Tauſend! 

Der Herzog iſt's von Genua — 

Zum Kampf! Hurrah! 


Aus zwanzig Feuerſchlünden ſendet 

Der Feind den Tod in Eu're Reih'n — 
Wenn er das Donnerwort verſchwendet, 
Gebt Ihr beherzt Beſcheid — mit Drei'n! 
Stellt gegen ſechzehn Mann Ihr einen 
— So lang zwei Augenſterne ſcheinen — 
Hält löwenmutig jeder Stand 

Für's Vaterland! 


Fünf bange Stunden ſind die Krieger 

Als Plänkler in den Kampf geſtellt. 

Sie ernten Ruhm, wie keinem Sieger 

Ihn zollte die erſtaunte Welt: 

Bewundernd und mit heil'gem Grauen 
Mufs jelbft der Feind die Thaten ſchauen, 
Die — nie gehört und nie geſeh'n — 

Vor ihm geſcheh'n! 
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Wenn fhlihte Männer glei Heroen 
Bezeugen ſolchen Löwenmuth, 

Dann muß in ihrem Herzen lohen 
Des Feuergeiſtes hehre Glut! 

Es goß den Kühnen dieſe Flammen, 
Die nicht dem Irdiſchen entſtammen, 
Des Führers Wort wie glühend' Erz 
In's Mannesherz! 


Und feu'rig drängt zum harten Streite 
Auf ſtolzem Roß die Lichtgeſtalt, 

Es ſoll die Schaar, die todgeweihte, 

Den Hohlweg nehmen mit Gewalt. 

Doch mag ſie tollkühn vorwärts dringen, 
Es kann das Wagniß nicht gelingen. 
So ſtürmt ſie wild die Hügelreih'n — 
Und nimmt ſie ein! 


Da ſinkt der Held vom Pferde nieder; 

Es traf den Schenkel ihm ein Schuß. 
Verbunden kaum, beſteigt er wieder 

Sein Schlachtroß mit dem wunden Fuß; 
Und ſtürmt voraus im Kugelregen 

Mit Todesmuth dem Feind entgegen, 

Und führt — nicht achtend der Gefahr — 
Zum Kampf die Schaar! 


Und eine Kugel raubt der Rechten 

Den Säbel, der an Thaten reich, — 
Ach! Sunſtenau wird nimmer fechten, 
Ermattet ſinkt die Rechte, bleich. 

Doch mit dem Hute in der Linken 

Kann er noch den Getreuen winken 

Und ruft: „Hannaken! haltet Stand 
Für's Vaterland!“ 


Da bohrt ſich in die Bruſt des Helden 

— Den ſtaunend kränzt das Weltgericht, 
Von dem doch keine Lieder melden — 
Das Todesblei, ſein Auge bricht! 

Und jetzt — als ſcheue ſich die Erde, 

Daß Kampf des Todes Weih' gefährde — 
Hemmt plötzlich eines Grabens Schacht 
Die wilde Schlacht — — — 
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Doch lauſcht't! o lauſch't den Jubelrufen! 

Sie brauſen von Cuſtozza her! 

Es dröhnt der Grund von Roſſeshufen, 

Und Boten jauchzen frohe Mär': 

„Das kühne Wagniß iſt gelungen! 

Der Marſchall Hat den Sieg errungen!” — — 
Doc), die erfüllt des Opfers Pflicht, 

Die hören’s nit! — — — — 


Wenn unbeirzt vom Sagenjtrome, 

Der durch das bunte Leben raujcht, 

Sn der Geihichte hHehrem Dome 

Dem Wort der Wahrheit Klio laufcht, 
Schreibt ihres Buches gold’nen Blättern 
hr Griffel ein mit Demantlettern, 
Wa3 — ob der Undanf e3 vergißt — 
Unfterblid it! — — — — 
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Bit 


I. Scene. 


€3 tritt auf 
Margaret 


(hat einen großen Brief in den Händ:n, den fie nad) allen Seiten begudt). 


Was jebt in unf'rer guten Zeipz’ger Stadt 
E3 für Rumor und Lärm und Unruh’ hat, 
Das Laßt ich nicht bejchreiben, faun vertragen 
Und Niemand will auf noch fo emlig Fragen, 
Beitimmte Austunft und Erflärung geben! 
Was mag nur wieder in dem Briefe jteh'n? 
E3 nügt mich nichts, alljeit3 ihn anzujeh'n, 
Er ift verfiegelt und wär’ er aud) offen, 
Könnt’ meine Neugier nicht Befried’gung Hoffen, 
Da ich nicht lejen und nicht jchreiben Fann. 
(Zäßt die Arme finten.) 


Dak man uns Mädchen joldhe Kunft verjagt, 
St billig nicht und unklug jcheint’3 zugleicd — 
E3 fol da3 Weib nicht mit dem Manne ftreiten 
Um Vorrang oder Ebenburt in Kunft 

Und Wiflenihaft — doc) joll die Schule Leiten 
Ein jegli Mägpdlein, daß e3 einit vermag 

Des Eheherrn Stellung ohne Klag’ 

Bu theilen in des Lebens Noth und Gunft —; 
Doc) lern’ ich jegt noch diejes Buchjitabiren, 
Mit Tafel und mit Griffel zu hantiren, 

Die Ehande auszugleichen, die mich trifft, 

Zu kennen nicht der Mutterfpradje Schrift! 
Mein Gott, mein Bruder da und ich, wir find 
Ein jedes armer Leute armes Kind. 

Diemweil mein Bruder fahrend Schüler wurde, 
Ward eines Bauern nied’re Magd aus mir; 
Und als die Univerfität zu Prag 

Bum Doctor juris graduiret ihır, 

Nahm er nach Leipzig mich zur Pfleg’ und Wartung. 
So find des Schiejald Wege ungleich jtet3, 
Und jeder Wiege and’re Thüren offen, 

Dai3 Einer lebt in Wohlfeins Bollgenuß, 
Dieweil der And’re nur fi) müht im Hoffen! — — 
Doch hör’ ich recht, jo ijt’3 der Bruder! 
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II. Scene. 


Konrad tritt auf. Konrad und Maryareth. 


Konrad. 


Sei gegrüßt Lieb’ Schweiterlein und wife, daß 
Theure Gäfte wir empfangen werden. 


Margareth. 
Enthält vielleicht der Brief hier näh’re Kunde? 


Konrad. 
Laß’ jehen, wer beitellte ihn? — — 


Margareth (gibt ifm den Brief. 


Der Büttel 
Hat ihn gebracht und mir geheim vertraut, 
Dap wichtig Zeitung er von Prag enthält. 


Konrad. 


(Deffnet den Brief und Tieft für fi. Er gibt mehrere Zeichen des Erjtaunens und 
Entſetzens.) 


Margareth (ür ſich. 


Was lieſt er nur, daß er ſich ſo entſetzt? 
Eaut, ſchmeichelnd. Sag' lieber Bruder, ſoll ich's nicht erfahren, 
Was Schlimmes lautlos das Papier erzählt? 


Konrad (legt den Brief weg). 


Ih will Dir’s jagen, doch Du wirſt's nicht faſſen, 
Denn für Weiber iſt die Zeitung nicht. 

Es ſchreibt mein alter Freund, Herr Warrentrappe, 
Decanus der Artiſtenfacultät 

Zu Prag, daß er mit Tauſenden Studenten 

Des Böhmenkönigs Wenzel Stadt verlaſſen, 

Und auf dem Wege iſt nach unſerm Leipzig! 
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Margareth. 


Und das foll ih” — ein Mädchen nicht erfafjen? 
xe voller Xeipzig wird an faub’rem Mannsvolf, 
Um fo viel befjer ift’3 für uns, weil dann 

Kein’ Zungfrau unbeworben bleibt und jede 
Alsbald den gold’nen Reif am Finger trägt. 


Konrad. 


%a freilich! Alle die Doctoren und 
Magifter Baccalauren und Studenten 
Berlaffen Prag und wandern meilenmweit 
Nach) Leipzig, um in Eile Eu) zu freien. 
Die Einfalt wahrlich ift im Weib gejtaltet 
Und jede faft ein Zmwieling in derjelben. 


Margareth. 


Sei grob und rauh wie ein Fünfgrojchentud) - 
Und ungefchladht wie ein Stadtrechnungsbuch, 
Sp haft Du mir damit noch nicht bewiefen, 
Das ich im Unrecht bin und Du im Recht! 
Mein Bruder, der gewaltige Zurift, 

Bon Tag zu Tag e3 immer mehr vergißt, 
Dab Baccalauren, Magifter und 

Doctoren immer Männer find zur Stund, 
Daß hinter den tabardis,*) faltenreid), 

Dft Herzen jchlagen, jo verliebt und weich, 
Wie eingebildet auch und ftolz 

Auf ihrer Kraufe fißt der Kopf von Holz. 


Konrad. 


Heut’ Haft Du wieder Deinen fchlimmen Tag, 
An dem der Teufel mit Dir haufen mag, 

Und wirfft dem MWiderpart zu feinem Sammer 
Wohl eine volle weiblich Unrathsfammer 

Sn fein Geficht, wenn er nicht Schweigen will. 
Nun aber mäß’ge Dich und bleibe ftill, 

Dann werd’ ich furz des Tag’3 Geihichte Dir 
Erzählen, wie im Rathhaus heute wir 
Bernommen fie und was im Briefe Iteht. 


* Tabardus (auch vestis rugata) ein mit vielen Falten verfehener Talar, da® Hauptlleid 
der Grabuirten der damaligen Beit. 


Margareth. 


Nun endlich ein vernünftig Wort! 

Das findet Ichon den richt’gen Ort (zeigt auf ihre Oben); 
Doch nimm Dir’3 mit auf allen Deinen Wegen: 
Man muß mit Frauen feine Sitte pflegen. 

Und was ein ftarfer Mann 

Allein nicht tragen fann, 

Mit Hilfe eines Mugen Weib’S wird er 

Alsbald der größten Lajt gewalt’ger Herr! 


Konrad. 


Du bijt fein Weib, bijt noch fein lieblich’ Frauen, 
Ein Mägdlein nur, magft auf Dein’ Tugend fchauen. 


Margaret (Heftig einfallend). 


Ic, bin Fein Weib und noc) Fein Tieblich” Frauen, 

Ein Mägdlein nur, fol auf mein’ Tugend fchauen? 

Bin eine lieblich” Jungfrau, und wenn jcht 

Das Prager Hohfchulvolf die Stadt bejegt, 

(Roter) Dann wird fth’3 finden, ob die Schweiter Margareth 
Gar allzulange ledig bleiben thät! 

‚Ernft.) Und was mein Tugend anbetrifft, Herr Rath! 

Noch Niemand an derfelben zweifelt hat; 

(Heitig.) Und hätt’ cs wer gethan, vielleicht jogar 
Hcerangewagt an mi) — nun dejien Haar 

Und deffen Augen wären wohl zu längjt 

in feinem dummen Schädel ihm geitedt. 

(Einihmeichelnd, Tiebenswürdig.) Nun aber bitte ic) Herrn Juris consultus, 
Zu erzählen mir recht multa von multis. 


Konrad (für fig). 
Hat die ein Maul! Ich duplicire nicht, 
Beginne lieber mit der Tag’sgefhicht. — 
Du weißt, daß jegt in Böhmen König Wenzel 
Regiert, der Yuremburger, Karla Sohn -— 
Des vierten Karl, der vor jechzig Sahren 
Zu Prag die Univerfität gegründet. 


Margareth. 
Ka, — ja, nicht gar jo deutlih — mein Gott ja! 
Sag’ aud, daß er fogar ein Mannsbild ift, 
17 


258 


Und wat und jchläft und trinkt und ißt. — 
Wer kennt den faulen Wenzel nicht, 

Den krongeijgmüdten tollen Wicht, 

Den guten Deutfchen von Geburt 

Und wilden Cechen der Gejinnung nad), 

Der ohne Ziel in Yraß und Völlerei, 

Sn Soff und zügellofer Fägerei 

Die Tage hinbringt und nur wettergleic) 
Bon Zeit zu Zeit regiert fein weites Reich. 
Als ich im Bauernhof noch Flach3 geiponnen, 
Der Faden hurtig mir vom Rad geromnen, 
Da war die Spinnftub’ feiner Thaten voll, 
Daß bitt'rer Haß ung durch die Adern quoll. 
Kieh er nicht feinen Koch, ob Schlechter Dienft 
Am Spiehe braten, und war’3 ein Gewinnit, 
Daß er den Doctor ohann Nepomuf, 

Den Generalvicar, zur Prager Brud 
Sejchleppt und viel gequält erfäufen lich? 
Hat er nicht feinen Henker eigenhändig 
Serichtet, — ward er nicht dem Papit abwendig, 
Und fchoß er einen Mönch nicht auf der Jagd, 
Meil er des Weges fam, und Möndje nur 

Sın Klofter bleiben, aber nicht die Wälder 
Als fonderbares Wild belaufen jollten? 

Lich er fein’ erfte Frau: von Wittelsbach 
Sohanna nicht des Nacht3 im Schlafgemad) 
Bon feinen wilden Hunden baß zerfleifchen, 
Und ftarb fie nicht ein Opfer diejes Mannes, 
Dem Kagd und Rüden näher lagen al? 

Sein Weib — (tritt immer näher auf ihn zu; beinahe angreifend)- 


Konrad (tritt zurüd). 


Was Du nicht alles weißt — doc) Hör’ 
Du irrft, wenn Du in Deinem Zorn mich leicht 
Für König Wenzel hältit, und Dich beichleidht 
Die Wuth, mich anzugreifen, ob der Sünden, 
Die Probitens Hajek böje Chronik Fünden. 

Nun gut, daß Du den faulen Wenzel Fennit, 

Mie Dir mit Recht den Ichlimmen Herrn benennft, 

Da3 jpart mir viel am eigenen Erzählen 

Und läßt im Folgenden die Kürze wählen. 

Daß jeht die Kirche zwei der Rähfte hat — 

Bon denen keiner fteht in Gottes Gnad’ — 

Und daß in Deutichland Ruprecht Gegenfünig, 
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Ta3 wirft Du wiljen, denn Du weißt nicht wenig. 
In Prag ahnt niemand, wem er zugehört, 
Zumal Fohannes Huß die Welt bethört. 

Und lagen König, Adel, Erzbiichof, 

Die Univerjität und Kloiterpfaffen, 

Studenten, Stadt und Nationen arg 

Jm Hader, bi3 die Roheit Recht behielt, 
Erlangt wa3 fie feit Langem zäh’ erzielt. 

Mit Willefs KReberfägen fing man an, 

Bis dann das Licd vom Deutfchenhaß begann 
Und Nikolaus von Robkowig mit Huß 

Aus Kuttenberg gejandt den Königsgruß: 

Nach) welhem an der Univerfität 

Drei deutfche Stimmen einer Cechifchen 

Ganz gleich geftellt und jo die Hohichul PBrags 
Den ungeberd’gen Söhnen Slaviad — 

Der Wiffenfhaft zum Dienfte nit und nur 
Zum Aufmuß eignen nationalen Dünfelg, 

In Undant für erhalt'ne deutjche Xehren, — 
Viel ſchnöde ausgeliefert worden ift. 

Was deutich in Prag war, remonftrirte, 

Was deutjch gefühlt — e3 proteftirte, 

Doc half nicht3 mehr, man faßt den Baltenhagen, 
Den Rector, mit Gewalt an jeinem Kragen, 
Entreigt die Kette ihm, den Ladenjchlüfjel, 

Und macht den Cechen Huß zum erjten Kector. 
Da faßt die Deutfchen namenlofe Wuth, 

Denn was Sie jtet3 gewahrt als hödjjtes Gut: 
Ihr Willen, ihre Spradhe und ihr Recht, 

Die Freiheit follte Schiwinden — und ein Kucdht 
Des Böhmen: Sadje, Baier, Pole werden! 
Sie ftanden auf die Lehrer und die Schüler 
Und feft geeint durch wiederholten Schwur 
Berließen fie an einem einz'gen Tag 

Das vielgethürmte, eechiſirte Prag. 

An die zehntauſend zogen durch die Thore 

Und nahmen mit, was ſie an geiſtig Hab' 

Und Gut und irdiſch Dingen ſich erworben, 
Der deutſchen Heimat zuzueilen, um 

Auf heil'ger Erde neue Schulen zu 

Begründen. — So zieht Warrentrappe mit 
Viel Hundert der Artiſtenfacultät 

Geg'n Leipzig und Herr Dietreich von Meiſſen, 
Der Arzt, der folgt ihm nach mit ſeinen Schülern 
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Wie auh Magifier Johann Münjterberg, 
Ter Theologe, feinen Weg zu uns 
Genommen und mit ihm viel deutjche Hörer. 
— Die Straßen find belebt und fchon begrüßt 
Die Vorhut diefes Zug’3 den Rathhausthurn. 
©o jehen wir in unfern jhlimmen Tagen 
Aus Deutjchennoth und argen Cechenplagen 
Im Sahr des Heiles vierzehnhundertzchn, 
Die Leipz’ger Univerfität erjteh'n! 


Margareth. 


Wie freut mich das, — ein Hoch den Prager Deutſchen, 
Dem wack'ren Volk, den treuen Stammgenoſſen, 
Und bleibe dieſes Thu'n ein leuchtend Beiſpiel 
Dem ſpäteren Geſchlecht in gleicher Lage. — 
Nun laß' mich um ſo froher für das Feſt 
Der Weihnacht ſorgen und der Armen denken, 
So tauſendzählig in der Wenzelsſtadt 
Ihr Bürgerthum zurückgehalten hat! — 
Auf deren Wohl ein gutes Glas zu leeren, 
Will ich Dir ſelbſtgebrauten Meth beſcheeren 
Und kämen gar aus Prag bemeld'te Gäſte, 
Nun denen böt' ich gern das Allerbeſte. 

EAb. 


III. Scene. 


Konrad (alein). 
Ein prächtig Mädel das, voll Herz und voll 
Gefinnung — eine Deutfche rechten Schlags! — 
(Man hört das Cchhlagen des Thorklopfers und mehrere Stimmen. , 


Was mag’d denn geben und was foll der Lärm? 
DTringt man ind Haus mir ein, die Nuh zu ftören, 
Dann fol man mid) und meinen Büttel hören. 


IV. Scene. 


Margareth (ftürzt Herein). 
Konrad und Margareth. 


Margareth. 


Da find fie jchon die vielgelehrten Herren, 
Die Du genannt bei ihren jelt'uen Namen. 
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Wohl ihrer drei find’s und fte alle fommen 
Bon Brag her und verlangen Gaftfreundichaft. 
Billfommen jeien fie und — Einer muß 
Mir Iejen lernen Dir zum Veberdruß. 
(Raich ab.) 
(Konrad wendet fich gegen die Thür.) 


V. Aceue. 


Konrad, Johann von Münfterberg, Dr. Dietrich von Meijfen, Magifter Albert 
Warrentrappe, — jpäter Margaretha. 


Konrad. 


Seid mir gegrüßt, Jr armen lieben Freunde! 

Die SHr geflüchtet au der Stadt der Feinde, 

Und laßt Euch’3 wohlergeh'n in deutjchen Landen, 

Wo erit nach Zangem wir uns wieder fanden. 

(Zu Münfterberg) Sei mir gegrüßt Du gottgelahrter Mann, 
(Bu Dietrih) Und Du, deß’ Kunft den Menfchen heilen Fanı, 
(Zu Wareentrappe) Und Du aud), freier Künste großer Meijter, 
Den eine Bierde fie der Schule nennen. 


Münfterberg. 


Viel Dank für Deinen Gruß, — recht vielen Dank 
Und halt’ e8 wahr mit Deiner Gaftfreundichaft, 
Die uns in arger Noth verleiht die Kraft, 

Nad) taujendfac entgangenen Gefahren 

Zu gründen mit den nadhgefolgten Schaaren 
Sn Leipzig eine Univerfität. 

Wir vier jind juft je eine Yacultät: 

Du Doctor Konrad Godofredus bijt 

Bekannt als hochgelahrter Romanift, 

Der Dietrich beherricht die Medicin, 

ch jelber aber Theologe bin, 

Und Albert da ift Herr des Trivium, 

©o wie de3 höhern Duatrivium. 

Die Brüder Friederich und Wilhelm, beide 

In Meiffen und in Thüringen Markgrafen, 
Die ftehen uns zur Seite und c3 bleibt 

Dem deutjchen Volf ein erw’ger Segen Gottes, 
Daß immer Fürjtenhäufer neu erblüh’n, 

Die für die Kunft und Wiffenschaft erglüh'n! 


(Margaretha tritt ein.) 
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Margareth (ar hc). 


Wie Ichade, daß der Herr 
Katholiſch Geiſtlicher. 

Thät' manches Weib beſtricken 
Und ſicher Ein' beglücken. 


Konrad. 


Doch ſetzt Euch — und laßt uns fürbaß berathen, 
Wie wir der Stadt dem Mark- und Landgrafen 
Die Stiftung unſ'rer Univerſität 

Empfehlen, welch' Statut wir ihr verleihen, 
Welch' Häuſer und welch' Kirche wir ihr weihen, 
Und wie wir uns nach alter Regel theilen 

In Facultäten und in Nationen — 

Und daß in Burſen die Studenten wohnen. 


Die trich. 


Dann laßt uns einig werden, wer zuerſt 
Die Rectorskette um den Hals ſich legt 
Und welche von den vier der Facultäten 
Die würdigſte zu dieſer hohen Ehr! 


Albert. 


Ich mein', wir führen da nicht lang Proceß 
Und recipiren friedlich unterdeß 
Das Prager Univerſitätsſtatut, 
Das ſich durch viele Jahr' bewährt als gut. 


Münſterberg. 


War längſt ſchon meine Meinung wie auch die 
Der erſte Rang gebührt der Theologie. 


Konrad. 


Nicht gar ſo ausgemacht die Sache iſt, 
Das meint ganz unvorgreiflich der Juriſt! 


Dietrich. 


Und auch ars medica hat viel Bedenken, 
Ihr Anſeh'n an den Prieſter zu verſchenken. 
Denn alle Gotteslehr ſetzt ſtets voraus, 
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Daß fich organische vernünft'ge Wefen 
Damit befajjen und das ift nur möglich, 
Wenn im gejund erhaltnen Menfchenleibe 
Die Seele recht gefund gedeiht und bleibe. 


Albert. 


Was machet Jhr denn allefammt, 
Die Ihr den Artibus entftammt, 
Wenn Euch die freien Künjte fehlten? 


Margareth. 


Nun find vier Deutfche beieinander — 
Und feht — da8 Streiten hat begonnen. 


Münfterberg. 


Der Urgrund aller Dinge ift nur Gott — 
Sein Wefen, fein Gebot beichäftigt uns 

Und alles Srdifche Steht unter ihm. 

Der Menfchen Satung ftüßt fi auf die Bibel 
Und was den Leib betrifft, jo Fällt fein Haar 
Bom Sceitel Tir, oh'n daß er’3 nicht getunßt, 
Sleihwie der fieben Künfte Allgewalten 

Bor jeinem Donner in den Staub verfinken 
Und nimmer eines Blibes Meg ergründen. 
Laßt Euch des eitlen Hochmuth's ſtets gereuen, 
Mit Menſchenwitz geg'n Gottesmacht zu dräuen 
Und ſeine Creaturen über ihn zu ſtellen. 


Konrad. 


Ha, wie luſtig wird geſtritten 

Bei dieſer erſten Disputation 

Der gar noch nicht gegründeten 

Frau Alma mater lipsiensis. 

Doch bitte ich um Ordnung nach der Regel: 
Laßt mich Magister regens ſein 

Und Präsidens als Aelteſter. 

(Zu Münfterberg.) Die Quäſtio hat Münſterberg 
Bereits beſtimmt — und nun beginnt. 


Dietrich. 


Wo ſteht's geſchrieben, daß wir dieſer Ordnung 
Uns fügen müſſen? 
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Albert. 


Und ift’3 möglich nicht, 
Dap im Statut von Leipzig g’rad der Jüngite 
Bei Disputationen Präfes wird? 


Münijterberg. 


ch füge mid) dem Gaftfreund allzumal, 
Beitätige die jelbjt getroffne Wahl 
Und bitte Euch, ein Gleiches auch) zu thun! 


Dietrich und Albert (sualeid). 
E&3 Sei! 
Konrad. 
Beginnt — Magijter Münfterberg. 


Münfterberg. 


Als wenn die Sonn’ im eignen hellen Glanz 
Sich mit den übrigen Geftirnen müßt 

Um ihren Vorzug ftreiten — alfo fcheint 
Mir diefer Kampf mit Euch, geehrte Herren! 


Dietrid. 
Beicheiden jeid Ihr, wie e3 Theologen 
Nur immer find, die allzugerne fich, 


Religion und Kirche miteinand 
Verwechſeln — 


Konrad ceinfallend zu Dietrich). 


Ordnung bitt ich einzuhalten! 
Ihr habt das Wort nicht, darum ſchweiget jetzt. 


Margareth. 
Fürwahr! Dies Streiten iſt doch gar zu luſtig! 


Münſterberg (eidenſchaftlich. 


„Im Anfang war das Wort und das Wort war 
„Bei Gott! Und Gott war das Wort. Es ſind 
„Die Dinge alle durch das Wort gemacht 
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„Und ohne jelbes ift ja nicht3 gemadt, 
„a3 da gemacht ift! In ihm war das Leben, 
„Und diefes Leben war das Kicht der Menfchen, 
„Das fcheinet in der Finfterniß und diefe (gegen Dietrich gewendet) 
„Weltfinfterniß die hat e3 nicht begriffen! 

Eo lautet unjer Evangelium, 

Wie Hinterlaffen e8 Sankt Johann uns. 
E3 fhuf der Herr die Erd’ und was darauf, 
Beitimmt den Sternen ihre Bahn und Lauf, 
Und als er endlich fich zum Ebenbild 
Den Menjchen in das irdifche Gefild 
Gejebt, da ward der Logos Madıtgebot 
Für alle Weien, die Gott Sabaoth 
Seichaffen — Licht und Feind der Finfterniß. 
Dreieinig offenbart er ji dem Kosmos, 
Der Logos fam, der Schlange auf den Kopf 
Zu treten, und erlöjet hebt voll Zuverficht 
Der Ehrift zum Himmel auf fein Angeficht. 
Dies unergründli Wefen unf’res3 Herrn 
Sn Sucht und Demuth anzubeten und 
AM feinen Ereaturen, die aus Leib 
Und Seel beiteh'n, den einz’gen Weg zu weilen, 
Auf dem man ihm fi) nähern Fan, ihn preifen --- 
Das ift der Theologen Müh’ und Ziel! 
Daß aber Gott dies alles jelbft gewollt, 
Schon männiglid) daraus erfennen follt', 
Daß er am Schluß der Schöpfung eingefegt 
Den Sabbath al3 geweihten Ruhetag, 
An dem ein jeglicher Gott ehren mag, 
Und daß fein eingeborner Sohn zumal 
Geitiftet Hat da8 heil’ge Abendmahl, 
Den Seelen gläub’ger Menjchheit zum Gewinn. 
Soldy’ Fingerzeig’ hat Gott uns jelbft gegeben. 
Sercht und billig ilt daher das Streben, 
Des Theologen nach dem erjten Rang! 


Margareth. 
Der Meinung nad) war unfer Herrgott jelbft 
Ein Theologe. 
Di etrid (Zu Konrad). 
Nun Ipredht Ihr, Herr Doctor! 
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Konrad. 


Mit Euch Ihr Herren Gottgelahrten iit 

Ein Streit zu führen Shwer zu jeder Frilt, 

Da hr auf Gott und Evangelium 

Euch ftüßt und d’rum auch fein Confilium 

Sich findet, da8 al3dann enticheiden mag! 
Was hr behauptet, wird al3 wahr genommen, 
Sit8 noch Jo ungereimt, dient'3 nur den Fromme, 
So gilt’3 ald Dogma, und dem Kieger leuchtet 
Des Sceiterhaufens Flamme in dag Jenjeits. 
Doc hat zu diefem regnum Niemand mehr 

AZ hr nad) dem Auriften ftet3 Begehr. 

So weit der weltlich’ Arm des Staates reicht, 
So weit wird e3 der römijch” Kirche Leicht, 

Und jeder andern Kirche auch, zu Herrichen. 
Doch hättet Ihr Geſetze nicht zur Seite 

Zum Schutze Eu'rer Lehren, Eu'rer Leute, 

So fielen Papſt und Prieſter nur zu bald, 

Die ganze theologiſche Gewalt 

Aus ihren ewig ſchwachen menſchlich Händen. — 
Der Urgrund alles ſubjectiven Lebens 

Verbleibt der Staat und ſeine rechtlich' Ordnung, 
Denn wo ein ſchwaches Haupt die Krone trägt, 
Das Volk nicht viel um Pfaff' und Kirche frägt. 
D'rum anders wars, als Carol Magnus herrſchte, 
Und anders iſt's, da Wenzel ſich und Ruprecht 
Des deutſchen Scepters wegen arg bekriegen. 
Habt Ihr zwei Päpſte nicht: zu Avignon, 

Zu Rom je einen, und buhlt jeder nicht 

Um unſ'res wankelmüthig Königs Gunſt? 
Geht's weiter ſo, dann werden wir's erleben, 
Daß es der heil'gen Väter drei wird geben, 
Von denen Einer ſtets dem Andern flucht 

Und Jeder Gottes Reich auf Erden ſucht! 

Und ſagt, iſt's gleich nicht in der Facultät? 
Arius, Photius und wie ſie heißen, 

Die Männer all' bis Wiklef und bis Huß — 
Die um der Kirche heil'ge Dogmen ſtritten, 

Für deren Wahrheit Haß, Verfolgung litten — 
Sie alle haben Recht, und haben's nicht, 

Soweit ein Mächt'ger ſeines Schwerts Gewicht 
Des Einen oder Andren Waage leiht. 

Und was der Erde Schöpfung anbetrifft, 
Erjcheint der Herr wohl ung Juriften gnädig: 
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Er gab no) vor dem Ruhetag und längft 
Chvor das Heil’ge Abendmahl geitiftet 
Dem erften Menfchenpaar das erft! Gefeh: 
Du follit vom Baume der Erfenntniß nicht 
Der Schlange dargereichte srüchte ejjen. 
Soldy’ Fingerzeige hat Gott jelbit gegeben, 
Gerecht und billig ift daher dag Streben 
Bon una Juriften nad) dem eriten Rang. 


Margareth. 


Der Meinung nad) war unjer Herr Gott jelbit 
(Kin Juris Doctor, 


Albert. 
Nun laßt Dietrich ſprechen. 


Dietrich. 


Die Theologen und Juriſten bauſchen 

Mit Unrecht fid) zu großer Wichtigfeit, 

Die fi) in leeres Nichts wie Dumft zerjtäubt, 
Nenn fie nicht einig mit einander geh'n. 

Die Kirche jalbt des Königs Haupt und weiht 
Die Krone ihm, der König aber leiht 

Der Kirche feinen weltlich Starken Arm — 
Und alfo jchreiten beide machterfüllt, 

Sn Purpur und in Meßgewand gehüllt, 

Den duldfam Völkern über ihre Leiber. 

„2er Ürgrund aller Dinge — der ift Gott“ 
Und Gott — unfihtbar — gibt den Menjichen fichtbar 
Den Bapft und Könige, die Welt zu lenken 
Nah Seinem? nein! nad) eigenem Bedenken. 
Die Kirche lehrt die Göttlichkeit de3 Rechts, 
Das Recht — die Göttlichfeit der päpftlich Kirche, 
Und jo, jcheint mir, beiteht dag Eine nicht, 
Cobald dag Andere verjäumt die Pflicht. 

Die hohe Wiffenfchaft der Medicin, 

Der ich mit Leib’ und Seel’ ergeben bin, 
Befaßt id) mehr als hr mit aller Ding 
Anfänglich Urgrund und jchäßt nicht gering 
Das Wirkliche im Kosmos, was da lebt, 

Was athmet und was unorganifc) ift. 
Abjtractes Wortgeflunfer ohne res 
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ft uns gar abgejhmadte species, 

Bequem, verfluht bequem ift’3, ftet3 mit Gott 
Der Welt unzählige Erfcheinungen 

Aufdringlicdh zu erklären, — jeden der 

Zu zweifeln wagt an folcher falfchen Lehr”, 

Dem Bruder Jus zum richten auszuliefern. 
Sangt nicht bei dem an, den ihr Schöpfer nennt, 
Beim Raum beginnt und fragt, io ift die Kraft, 
Die außerhalb des Raumes Welten jchafft? 


Münſterberg. 
Er iſt ein Frevler, Ketzer ſondergleichen! 


Konrad. 
Laßt ihn das Ende ſeiner Red' erreichen! 


Dietrich (rupig). 


Saft bin zu Ende ich — und dacht’ ich’S wohl, 
Daß ich dem Beiltesflug nicht folgen foll, 
Weil jede Ferne nicht für jedes Aug’ 

Und jedes Wort nicht ift für jedes Ohr. 

Des Menfchen Seele, jenen Gotteshaud), 

Der geiftig ung belebt — den fenn’ ich aud). 
Doc) beifer noch den Leib aus „Staub und Ache!“ 
So Ihtwad und doch fo riejenftarf zugleich, 
Daß er gefhaffen Euer römiid) Reid). 

Auf Stein und Feuer deutet jeine Stammung, 
Und wahrlich wer die harte Stirne fennt 

Und jene inn’re heilig [odernd’ Slamme, 

Die für das volle Wiffen nöthig ift, 

Der glaubt troß Eltern, Knochen, leiich und Blut 
An Seine Herkunft aus der Erde Schoo$. 

Und wa3 die Welterfhaffung anbetrifft, 

So Icheint am gnädigiten die Medicin 
Bedadht. Denn ehe noch der Sabbath war, 
Und ehe Gott dem erften Menfchenpaar 

Ein eriter, ftrenger Legislator war, 

Berjenkt in tiefen Schlaf den Adam er, 

Und formt auf deffen fehnfüchtig Begehr 

Aus einer Rippe ihm das erite Weib. 

Soldy’ Fingerzeig’ hat Gott jelbft gegeben, 
Gereht und billig ift daher das Streben 

Der Medieiner nah dem erften Rang. 


Bu =, — 5 — — — —— 


Margareth. 


Ter Meinung nad) war unfer Herr Gott jeldft 
Ein wohlbeftallter Arzt. 


Konrad, 


sh will nicht jeßt 
AN Euer Seren widerlegen — 


Münijterberg. 


Und 
Auch Ipäter nicht — da dies mein gutes Recht, 
Doc Soviel laßt Euch) fagen — 


Konrad. 


Daß nunmehr 
Magifter Warrentrappe hat das Wort. 


Albert. 


Der freien Künfte freier Meifter bin ich, 

Und nenn Euch Alle meine lieben Söhne. 
DOhn’ die Grammatik, ohn’ Ahetorif und 

Ohm Dialektik führt Ihr diefen Streit nicht, 
Denn al3 der Herr dem Menjchen feinen Geijt 
Und mit ihm aud) die Sprache eingehaudht, 
Hat er die fieben Künfte mitbelebt. 

Biel friedlicher und auch viel heiterer 
Ericheint die ganze Welt mir und ihr Zived, 
Als Ihr fie dargeftellt in Euren Reden. 
Berjteh' ich recht de3 Herrn verborg’ne Stimme, 
So jcheint der Denfer mir juft wie die Imme, 
Die nad) der Farbe nicht zur Blume eilt 

Und nur wo Honigftaub zu finden, weilt. 

So find die Krone nicht und nicht die Mitra, 
Noch weniger des Arztes Doctorhut, 

Für fi) allein die tiefen Geifteskelche, 

Aus denen wir die crw’ge Nahrung jchöpfen. 
Ver jtarr am Worte hängt 

Und nicht das Auge Yentt, 

Wohin der Wiffenfchaften tiefer Sinn 

Des Menjchen Seele leitet zu Gewinn — 
Der hat das LZernen nicht erfaßt, 

Berfehltes Thun fich angemaßt 
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Und wandelt in der Welt des Willens 

Dem Rinde gleich, da3 mit den Schäßen 

Der größten Klofterbücherei 

So wenig zu beginnen weiß, 

Als ungelenke Bauernhände 

Mit einem wäl'ſchen Lautenſpiel. 

So iſt die Kunſt der Menſchen Habe 
Wahrhaftig Gottes göttlichſt' Gabe, 

Denn wer die Wiſſenſchaft ohn' Kunſt betreibt, 
Sein Leben lang ein arger Stümper bleibt. 
Ihr habt die Schöpfung oft berührt, 

Auch dort den Artibus gebührt 

Ein erſter Rang vor Allen, 

Dem Sange zu Gefallen; 

Denn ehe noch der Sabbath war 

Und das Geſetz dem Menſchenpaar 

Und auch der tiefe Wunderſchlaf, 

Nach welchem Adam Eva traf: 

Legt Gott den Vögeln in die Bruſt 

Die unvergleichlich' Sangesluſt 

Und aufjubelt jedes Menſchenherz, 

Vergißt die eig'ne Noth, den tiefſten Schmerz, 
Wenn es der Wälder Sänger hört 

Zu guter Stunde ungeſtört. 

(Nimmt die Violine und ſpielt ein maͤßig langes Stück. — Bei Schluß:) 


Margareth. 


Solch' Fingerzeige hat Gott ſelbſt gegeben! 
Gerecht und billig iſt daher das Streben 
Der freien Künſte nach dem erſten Rang. 


Dietrich. 


Ihr ſpieltet wunderſam und gerne ſteh' 
Magiſter! ich im Range hinter Euch. 


Konrad und Münſterberg (vooleen ſprechen). 


Margareth ſ(aut ein). 


Nicht ſtreitet mehr, laßt mich das Rechte finden 
Und Euch der Disputatio Ende künden: 
Magiſter Albert lernet leſen mir, 

Und auch das Spielen auf der Geige hier! 


(Fällt ihm um den Hals.) 
(Man hoͤrt Glockengelaͤute.) 


271 


Doc ift e3 Spät geworden und die Gloden 
Sie rufen zur gewohnten Abendandadt. 
(Sie öffnet die Thüre und man fieht den Ehriftbaunt.) 


Das Weihnachtöfeit, es ift ind Land gezogen 
Und bringet Frieden allen Bürgern. 


Konrad. 


Margareth hat wader vorgejorgt, 
Daß ung nichtS fehlen mag an Speis und Tran. 


Dietrich. 
Dafür ſei ihr geſagt der wärmſte Dank. 


Konrad. 
Das Feſt beſchließt die Fehde allzuſchnell. 


Dietrich. 
Und Münſterberg wird Sieger wider Willen, 
Die Macht des Glaubens und der Zug des Herzens 
Sie drängen immer hin zur heil'gen Kirche: 
Der Theologe wird der erſte Rector! 


RER 





Die Nüäherin. 


&ine Plein-air - Studie 


&. Wahlheim. 


=D od) oben in einer fhönen, breiten, nod} nicht ganz modern 
) ausgebauten Straße, die nach zwei alten Friedhöfen führt, 
SZ ftehen ein paar häßliche alte Häufer. E3 find wunderlid) 





Ichmale, nahezu baufällige Käften, Weberbleibjel aus einer vergangenen 
Zeit, welche die Armuth nod) nicht mit falfhem Prunf und dem 
täufchenden Anschein der VBornehmbheit zu umfleiden verftand. 

Nichts von interefjanten, arcdhiteftonifchen Details, feine alters: 
grauen Steine eines ehemaligen romantischen Herrenhaufes, Fein ver: 
witterte® Wappen, da3 „die wehmüthige Gefchichte einer ftolzen Wer- 
gangenheit erzählt”, wie e& jo in taufend Romanen heißt, nur Die 
baare, blanfe, öde Nüchternheit und doch — wir dürfen nicht ganz 
ungerecht fein — da ift der Schnee, der in diefem Winter fajt in jeder 
Nacht fallende, der ein ſchimmerndes, flodiges Zaubergewand über Die 
Dächer und Schornfteine, wie auch über die Fleinen, jchmalen Galerien 
der altfränkisch offenen Gänge Hinbreitet, al3 wolle er barmherzig 
Schmug und Baufälligfeit verhüllen, und dem e8 wirflich gelingt, dem 
Inneren diejes fonft jo reizlojen Winfelmerfes ein gewillermaßen 
maleriſches Ausfehen zu verleihen. 

Dort, wo die Straße eine fcharfe Edfe bildet, hält, während die 
Soden vom Thurme der benachbarten Ktirchenfiliale, einem plunpen, 
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gihmadlofen Baue, die Mittagsftunde verfünden, ein eleganter, zei 
figiger Fialer. 

Die Dame, die eben im Begriffe auszufteigen, nod) einmal mit 
eritaunter, ungläubiger Miene, ein zierliches Notizbüchlein, ein Eleines 
Wunder der Wiener Ledergalanteriefunft, confultirt, ob fie nicht die 
Aorefie verfehlt, fcheint jo abgeftoßen von dem Anblicde des ärmlichen 
Gebäudes, daß e3 faft ausfieht, ala habe fie nicht übel Xuft, fich in den 
wohlgepolfterten, Shütenden Wagen zurüdzuflüchten. 

„Ihereje Blümel, Kleidermaderin, „*traße.” 

3a, wahrhaftig, da Hängt aud) auf dem jchmalflügeligen Haus- 
thore ein aufdringlich colorirtes Modekupfer im bligenden Wafchgold- 
rahmen und darunter pompös: „Madame Thereje Blünel — Robes 
et Modes.“ | 

Halb beluftigt, Halb verdrießlich betrachtet die Angefommene 
diejes ftolze Aushängefchild. Wie fonnte Baula mir diefe Adreffe geben? 
Eine Schneiderin, die fchlechter wohnt ala eine Telegraphiftin oder 
Volfsihulfehrerin, da3 verspricht nicht viel. Geihmad und Armuth 
iind fie nicht Todfeinde? Indeffen — da ift fie einmal... 

Nach ſchwerem Ringen, gejchieden auf immerdar von ihrem 
großen prätentiöfen Schneider, der fie in ihren gerechten Erwartungen 
auf ein neues Soireefleid gewiſſenlos getäufcht, was bleibt ihr nad) 
diefem unheilbaren, erjchütternden Bruche anderes übrig, ala eine 
Reihe fremder Kleiderkünftler durchzuprobiren, biß fie wieder einmal 
an den Rechten oder an die Rechte geräth? | 

Alfo nur Muth, was liegt endlich im Jchlimmiten Falle an einer 
verpfujchten Toilette? Freilich, angenehm ift'3 nicht, fich zur Vogel- 
\heuche herausstaffiren zu laffen. Giebt’3 keinen Heiligen, nicht einmal 
eine Heilige, die die Kleidermacherei unter ihren befonderen Schuß ge- 
nommen hätte, und die fich durch ein Fräftiges Stoßgebet vor folchem 
Bagnig anrufen ließe? Ad) nein! Das Chriftenthum ift viel zu 
adfetiich, und die vierzehn Nothhelfer befaffen fich nicht mit jo Hein- 
lihem Kummer. Aber die alten, lebensfreudigen Olympier vielleicht? 
Helft mir, Ihr Grazien, die Ihr Euch inggeheim ficher ein wenig für's 
Pusmachen intereffirtet, Charitinnen fteht mir bei! 

Aber, o weh! Da bejinnt fie fih, daß diefe Huldgöttinnen jo 
ziemlich die ganze Bejtreitung ihres Liebreizes der großmüthigen Natur 
überließen; fo ganz zu gedeihlichem oder verhängnigvollem Entjchluf 

18 


274 
auf fich felbft geftellt, fchlüpft die Dame nach kurzer Ueberlegung 
Dod) in den zugigen Hausflur, den pelzgefütterten Radmantel fefter 
um die graziöjen Schultern ziehend. 


* * 
* 


Eine jchmale, gewundene Treppe mit ftarf ausgetretenen Stufen 
führte zu dem offenen Gange, an dem fich die SFenfter der wenig hellen 
PBroletariervohnungen hinreihten. Wie ein Schimmernder Schwanen- 
bejag lag der Schnee vor der niedrigen braungeftrichenen Thür, an 
der die junge Dame die gejuchte Aufichrift entdedte. 

Man hätte glauben fünnen weit draußen am Lande zu fein, fo 
durchaus nicht großftadtmäßig Jah dies Alles aus. Einen Augenblid 
noch zügerte die Dame, dann gab fie fich mit fomifcher Energie einen 
Nud und z0g die meflingene Klingel. 

Das Klappern einer innerhalb der Wohnung in Thätigfeit be- 
findlichen Nähmajchine fette ab, man vernahm ein Stuhlrüden, dag 
Deffnen und Schließen einer entfernten Thür, dann bewegte fich der 
weiche, gligernde Schneeteppich gegen die Füße der Harrenden, weil 
von innen dagegen gedrückt ward, und auf der Schwelle erfchien ein 
wunderliches, faft foboldartiges, weibliches Wejen, von auffallend 
furzem, gedrungenem Körperbau, der fi) an den Schulterblättern zu- 
einem nicht unbeträchtlichen Höder ausbreitete. Der Kopf diefer onder- 
baren Erjcheinung war umverhältnigmäßig groß, Stimm und Naje 
breit, der Mund von jener, da8 ganze Gelicht überjchneidenden Form, 
welcher der bo8hafte Volfgwig die wenig beneidenswerthe Fähigkeit 
zujchreibt, ich felbjt etwas in’3 Ohr fagen zu können. 

Wie Dies bei Perſonen von verbildetem Wuchs der Fall zu jein 
pflegt, bot dag Aeußere der Verwachlenen faum einen Maßftab für 
ihr Alter, dagegen fchien ihre Mißgeftalt im Gegenfage zu den meijten 
ihrer Zeidensgenofjen nicht jowohl eine Folge von Krankheit, als die 
einer graufanı fpielenden Laune der Natur zu fein. Helle, jchlane 
Augen blictten der Befucherin au8 einem gejundgefärbten Geficht ent- 
gegen. Der Ausdrud diefer im Ganzen nichtS weniger als einnehmen- 
den Phyfiognomie war in diefem Momente gejchäftgmäßige Höflich- 
feit und Ergebenheit. 

„Sräulein Therefe Blümel?" fragte die Dame artig. 
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„Euer Gnaden zu dienen,” erwiderte die Angeiprochene unter 
wiederholten Verneigungen. 


Die Dame nahm darauf die Falten ihrer eleganten Robe etwas 
in die Höhe und jeßte mit einem Kleinen Sprunge den zierlichen, tadel- 
[08 Haufjirten Fuß über den Schneeftreifen in eine winfelige, halb- 
finftere Küche, die ftatt des Vorzimmers diente. Ihr zerftreuter VBlid 
flog ohne fih von den Einzelheiten Rechenfchaft zu geben, jiber ver- 
Ichiedenes, braungeftricheneg Gerümpel und blieb, ald an dem einzigen 
Gegenſtande, deſſen Bild nicht eindrudslos von der Sehlinfe abglitt, 
weil er in auffallendem Widerjpruche mit der ganzen übrigen Um- 
gebung ftand, an einem ftattlichen, mit glattem, feinem Lederzcuge 
überzogenen Schaufelpferde hängen. 


Gleich darauf hatte fie ein fchmales, aber tiefes und geräumiges 
Zimmer betreten, in dem Alles, Jowodl die Einrichtung, als die jchwiüile 
mit dem feuchtwarmen Dunjte heißer Plätteifen erfüllte Atmojphäre, 
die empfindlichen Inftincte der Patriziertochter in ihr verlehte. 


Da war im Hintergrunde in einer Art Alcoven ein Bett, auf 
dem ein dem Anfcheine nach jehr alter Mann mit halbgefchlojfenen 
Augen faft in völliger Dunkelheit dalag. Seine mageren, wadjjernen 
Zodtenhände ftredten fi” müde und fraftlog auf einer rüthlichen 
MWolldede aus. Neben dem Bette auf einem Tifchchen ftand eine Taffe 
ftarköuftenden Lindenblüthentheeg. Nicht weit davon ein eiferner Ofen, 
der jene übermäßige Wärme ausftrahlte, der man gerade in den 
Wohnungen der unterjten Elaffen jo häufig begegnet, und die für den 
rafjch Eintretenden etwas Bellemmendes hat, daneben Käften, Tijche, 
Stühle, Alles nit nur alt, jondern auch von jchlechter, ordinärer 
Arbeit. Auf einem Rohrgejtelle hing ein einfaches aber nettes Woll- 
fleid, daS eben jeiner Vollendung entgegenzugehen jchien. Ein Bügel- 
brett und ein Heiner Ankleidefpiegel vervollftändigten dag Mobiliar 
der etwas überfüllten Stube. 


Während die Dame auf einem der Rohrjtühle Pla nahın und 
nicht ohne ein gewifjes Mifbehagen fich in diefem, dem Atelier eines 
Worth jo unähnlichen Raume, umfjah, erblidte fie an einem Eleinen 
Bulte am Fenfter einen etwa fiebenjährigen Knaben, der dort über 
einer Schularbeit vertieft jaß und von ihrer Anwejenheit nicht eben 


jonderlih Notiz zu nehmen jchien. 
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Mit den Worten: „Haben Sie Ichon öfter in Cammt oder Seide 
gearbeitet?“ Teitete die VBeitellerin freundlich die Verhandlungen ein. 

„Gewiß, gnädige Frau,“ erwiderte die Näherin Haftig, „es ift 
noch nicht jo lange her, da war ich in einem der eriten Salons von 
Wien bejhäjtigt.... aber jet... Unglük und Krankheit... mein 
Bater ift feit drei Jahren bettlägerig.... ich konnte das Haus nicht 
mehr verlaffen, da ift eg denn rajd) bergab gegangen mit mir.” Ein 
heftige3, peinliches Erröthen färbte ihre edigen Wangen, während ein 
hilflofer Bi, gleicdhjan ald werde fie ich jegt erft der Unordnung 
ihrer Umgebung bewußt, ängftlich durch die Stube fuhr. 

Die Dame erröthete nun au. E3 that ihr leid, jo gefragt zu 
haben. Selbft auf die Gefahr hin, ihre foftbaren Stoffe durch ungeübte 
Hände zu einem fchlechtfikenden Kleide werjchneiden zu laffen, hätte 
fie jegt nicht ohne Beftellung fortgehen mögen. Wuch gehörte fie nicht 
zu denen, die aus der Anfchaffung einer Toilette eine Haupt- und 
Staat3affaire macdjen und darin für Stunden und Tage mit allem 
Denken und Sinnen aufgehen. 

Sie war etwas forglos und gleichgiltig in Behandlung diejer 
hochwichtigen Angelegenheit, oder doch jo Leicht zu befriedigen, als es 
mitunter gerade bei vollfommener Schönheit vorzufommen pflegt. Sie 
fonnte daher nicht umhin, während fie in einem Modejournal blätterte, 
das die Berwachlene dienftfertig au8 einem Winfel der Stube herbei: 
geholt Hatte, die Vorgänge in diefer trübfeligften Häuglichfeit, die fie 
je betreten, zu beobachten und da fie nicht bloß mit pfychologifcher 
Neugierde, jondern mit den Augen der Menjchenliebe fah, waren 
Rührung und Mitleid das Ergebniß ihrer Aufmerkjamteit. 

Der Knabe am Fenfter fchrieb nicht, wie fie anfangs geglaubt, 
jondern er zeichnete; den Gegenstand konnte fie allerdings nicht aus- 
nehmen, aber ergöglich war ihr der hingebende Eifer, mit dem das Kind 
in feiner Arbeit aufging. 

Seine Bäckchen glühten, die Augen Teuchteten und ab und zu 
hob er das Blatt, um jeine Darftellung, offenbar mit großer Genug: 
thuung aus größerer oder geringerer Entfernung zu prüfen. | 

Da bewegte fi) der Kranke unruhig auf jeinem Lager. Ein 
Huftenanfall beffenumte ihm den Athem, die welfe, unfichere Hand 
taftete hilflog nach dem anfeuchtenden Thee. Sofort legte der Kıabe 
den Stift weg, glitt von feinem Stuhle herab zum Bette Hin md 
reichte und hielt dem Alten die Schale. 
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„Ein braves Kind," lächelte die Dame. Die Näherin nidlte bloß, 
aber ihr ganzes Geficht veränderte fich, jo oft ihr Blid über den 
Knaben ging, und jeßt bei dem freundlichen Xobe aus fremdem Munde, 
erglänzte ihr Auge in einem ftillen, freudigen Lichte. Wie wenn ein 
Sonnenftrahl über wildzerriffenes, wolfenumbangenes TFelsgeflüfte 
Ihimmert, jo Löften fi) die Kanten und Breiten diefes unregelmäßigen, 
groben Gefichtes in überrafchende Weichheit. 

Seht ward das Maß genommen. „Den Rod von Seide — cine 
Heine Schleppe, die Taille zum größten Theil aus Sammt, halblange 
Aermel ...“ befahl die junge Dame. 

Nach einem Furzen Blide auf dag Lager des franfen Greifeg, 
hatte fie ohne Biererei den Leib ihres dunklen Tuchfleideg abgeworfen 
und ftand jegt im Mieder, die fchlanken, fchneeweiken Arme und den 
Ihönen Naden entblößt vor der Schneiderin, zu der fich ihre herrliche 
Seitalt herabneigen mußte. Diefe wundervolle glatte Marmorrundung 
der Arme, die zartgejchweifte Linie des Halfes und der weichabfallenden 
Schultern, an denen blaßblaue Aederchen durch die apfelblüthen: 
farbene Haut fchimmerten, und daneben die gnomenhaft plumpen, 
graugelben Hände der Berwachfenen, die an diefen tadellojen Formen 
herumtafteten; wenn ein Rünftler die reinfte Schönheit einer antifen 
Göttin und die äußerfte abjonderlichfte Häßlichkeit einer Unterirdifchen 
hätte darjtellen wollen, wahrlich zwei jeltene Mooelle. 

„Den Fuß frei nach vorne?" fragte die Schneiderin jeßt, mit 
dem Gentimeter zu Füßen ihrer fchönen Kunde Fniend. 

„Ad ja, meinetwegen ... wie Sie wollen,“ erwiderte dus 
reizende Mädchen, denn als folches müfjen wir die Schöne dem Lejer 
nad) Enthüllung ihrer jungfräulichen Büfte endlich vorstellen, während 
fie mit einer rafchen Bewegung vol Elaftizität in die Wermel ihrer 
Zuchjade fuhr. 

„Und nun den Stoff... Ic will ihn gleih aus dem Wagen 
holen,“ und fie fchickte fid) an, mit ihren rafchen leichten Schritten das 
Zimmer zu verlaffen. 

„Ei warum nicht gar! Cie werden doch nicht jelbit.. ..." Depre- 
Cirte die Näherin. „Franzi lauf’ zu dem Fiaker vor's Hausthor und 
bring’ den Stoff!“ 

„Sleih, Mutter,“ antwortete das Kind und eilte gejchäftig zur 
Thüre hinaus, 
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Mutter hatte e8 gejagt, Mutter. 

Die junge Dame gehörte jenen Kreijen au, in denen e3 al3 eine 
der wichtigften Schidlichfeitzregeln geübt wird, ich über Niemand und 
Nichts zu verwundern, aber all’ ihrer Wohlerzogenheit zum XQroße 
ftand jegt eine grenzenlofe Verwunderung auf ihrem frijchen, aus: 
drucksvollen Geſichte. 

„Jawohl, gnädige Frau,“ ſagte die Näherin, und in ihren 
Mienen ſprach ſich ein ſeltſames Gemiſch von gewiſſermaßen Ver— 
gebung erflehender Demuth und heimlich triumphirendem Stolze aus: 
„Das Kind iſt mein. Ich wäre längſt in die Donau gelaufen, dort wo 
ſie am tiefſten iſt, wenn dies Kind nicht wäre,“ fuhr ſie nach einer 
kurzen Pauſe heftig athmend fort. „Arbeit, nichts als Arbeit das 
ganze Jahr rundherum, und dies Elend,“ ſie warf einen bezeichnenden 
Blick nach dem Bette im Alcoven, „ewig vor Augen. Den ganzen Tag 
und die halbe Nacht hier an der Nähmaſchine ſitzen, bis die Bruſt 
ſchmerzt, und die Füße den Dienſt verſagen, und keinen Sonntag, 
o viele, viele Jahre weder Wald noch Wieſen zu ſehen, immer an— 
gekettet,“ ſie flüſterte, um Hilfloſigkeit und Jammer, das Siechthum 
des Alters mit ſeinem eklen Athem fortzufriſten. . ..“ 

Die Dame blickte ſie entſetzt an. Ein ſolch' brutaler Aufſchrei des 
menſchlichen Egoismus, eine ſolche Anklage gegen die Saumſeligkeit der 
Natur, die da vergißt hinwegzuräumen, was in ſich angefreſſen und faul, 
und die mit dieſen erbärmlichen Ueberreſten menſchlicher Exiſtenzen die 
Jüngeren, Nachkommenden belaſtet, war ihr nicht ausdenkbar erſchienen. 

„Er hört nicht,“ murmelte Thereſe Blümel, den Blick ihrer Be— 
ſucherin auffangend. „Sehen Sie, ſo liegt er jetzt drei lange Jahre. 
Zweiundneunzig iſt er alt und kann nicht leben und nicht ſterben, nach— 
dem er ſein ganzes, hartes Leben lang ehrlich ſeine Pflicht gethan. Iſt 
das Gerechtigkeit? Warum müſſen wir Jungen, Geſunden die beſte 
Jugendkraft, das innerſte Lebensmark daran wenden, Pflege und Bei— 
ſtand zu leiſten, die völlig ohnmächtig ſind, und ſo unſer Leben ver— 
brauchen, bis wir ſelber alt und grau werden? Ich hätte gar oft ver— 
zweifeln mögen; da ſchickte unſer Herrgott mir das Kind, und — 
glauben Sie mir, Alles ging leichter. Ich hatte zwar jetzt zwei Kinder 
zu erhalten und zu verſorgen, aber es war doch ein Bißchen Freude 
dabei, und die machte meine Hände flinker; das Brot wurde ordentlich 
ausgiebiger, ſeit es drei aßen.“ 
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Sie Hatte in ihrer Rede das Hochdeutfche mit dem ihr offenbar 
geläufigeren Wiener Dialecte wunderlich genug untereinander geworfen; 
das junge Mädchen, um eine Antwort verlegen, war froh, den Knaben 
mit dem Badete eintreten zu jehen. 

Mit Eindlicher Unbefangenheit lehnte fi der Junge an den 
Stuhl feiner Mutter, der fremden Dame ohne Scheu in’3 Geficht 
ftarrend. Er hatte ein hübjches, rundliches Kindergelicht, dem man 
nichts von Entbehrungen anjah. Ein pfiffiges Feines Näschen ragte 
ehvas vorwigig in die Welt hinein, die zierliche Bildung des Kopfes 
und der Stirn, die wohlgebauten Füßchen und Kleinen Händchen 
hätten in ihm gewiß nicht einen Sprößling diefe® Blümchens ver- 
muthen Laffen, ja ein gewiffer Zug der Schelmerei um die feinen, 
rothen Lippen, der zwilchen Mundwinkel und Wangengrübchen hin: 
und berjpielte, mußte an diefem Stinde de Elend3 geradezu über: 
raſchend wirken. 

„Nun, mein Junge,“ fragte die Dame freundlich, „was zeich⸗ 
neteſt Du denn da ſo eifrig, als ich eintrat? Iſt's erlaubt das kleine 
Kunſtwerk zu ſehen?“ 

Der Knabe lächelte verſchämt und rührte ſich nicht vom Platze. 

„Nun, Franzi!“ drängte die Mutter, und ſie erhob ſich und 
reichte der Dame ſelbſt das Blatt. Dieſe betrachtete es eine Weile auf— 
merkſam, ſchritt dann zum Fenſter und ließ den ſchmalen Lichtſtreifen 
der klaren, kalten Winterſonne, der durch die kleinen Scheiben herein— 
fiel, darüber hingleiten. Sie war von der kleinen Zeichnung überraſcht. 
Lange genug und nicht ohne Talent hatte ſie Stift und Pinſel gehand— 
habt, um ſich ein Urtheil zutrauen zu dürfen. 

Der Gegenſtand der Darſtellung war ihr, einer geborenen 
Wienerin, bekannt, und die Art, wie die dürftige Reizloſigkeit des 
Vorwurfs von ungeſchulter Kinderhand zu etwas wie ungeſuchter 
urſprünglicher Poeſie verklärt war, entlockte ihr einen Ausruf der Be— 
wunderung. 

Das war ja der Linienwall! Der liebe, alte Linienwall mit 
ſeinem Blick auf die Wellenlinien des Horizonts! Da waren die alten, 
über die Mauer hängenden Bäume an der Ecke der Hauslaabſtraße, 
da das einſtöckige, halbverfallene Herrenhaus, mit den waſſerſüchtigen, 
wappentragenden Genien, und links, etwas entfernter vom Linien— 
wall, grüßte jener ſeltſame, von einem kleinen Obſervatorium gekrönte 
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Ban, in dem fie als Kind ftet3 mit geheinmmißvollen Schauern einen 
SGoldfucher oder Nefromanten vermutet hatte. 

Dies Alles war nicht nur hübjch Elar und deutlich, eg war jogar 
perjpectivifch faft richtig gezeichnet, nicht ein Bißchen flad) oder 
wadelig, Alles jtand hübich an feinem richtigen Plate. Endlich fchliei- 
lid war das ganze Feine Meifterwerf reichlid, o wie reihlih! in 
waffergrüner Sarbe getufcht. 

„ber das ift ja der Yinienwall, der liebe, häßliche, alte Linien: 
wall, auf dem ich als Feines Mädel viel lieber ala im Prater jpazieren 
ging!“ rief die Dame noch einmal. Sie lachte jo herzlich über die fait 
„Böclin’sche Verfchwendung” an Grün, daß ihr beinahe die Thränen 
famen, und ihre Schöne fchlanfe Hand fuhr liebkofend über dag Blond- 
haar des Stindez, das fich neben fie gejchlichen, wie um feinen Schaß 
in Sicherheit zu bringen. 

„Brav, mein Kind! brav! Aber wo haft Du denn das ge- 
lernt?“ 

„Ad, lieber Gott!“ fiel da die Mutter ein, „er ijt ja erft in der 
zweiten Glajjfe, da gibt’3 noch nicht viel Zeichenunterricht, aber der 
Lehrer fagt, aus dem fünnte was werden, wenn nur...” fie jeufzte 
und machte eine hoffnungsloje Bewegung mit Daumen und Zeigefinger. 

Die junge Dame ftand nachdenklich, über ihr unfäglich feines 
und gütiges Geficht flog die leife Wolfe des Zweifeld. „Wenn’s aud) 
nicht gleich ein Künftler wird, liebe Frau Blümel,“ jagte fie janft, 
„obwohl mir’z fcheint, als hätte der, gerade der da die Gnade von 
Dben... aber der Fleiß, die Ausdauer, das ift die zweite Hälfte de3 
Talent’3,“ nidte fie dem Jungen zu. | 

Dann ward die Zeichnung bei Seite gelegt, die Dame jchrieb 
ihre Adrefje auf: Fräulein Malvine von Planegg, I z*zitraße Nr. 10, 
und veriprad), jobald al8 möglich jelbft zur Anprobe zu fommen, da 
fie nicht die Beranlaffung fein wolle, daß Frau Blümel öfter als nöthig 
ihren Kranfen verlaffen müffe. 

Drei Tage jpäter trat fie denn auch in ziemlich früher Morgen: 
jtunde bei der Blümel ein. Sie fand diesmal das Zimmer wohl auf: 
geräumt und gelüftet, den Kranken in einem friichbezogenen Bette, 
da3 jeltfame Weib in einem weiten, faltigen Gewande, das ſeine 
Mißgeftalt durch den gejchicteften Faltenwurf, foweit dieg möglich, 
verhüllte. E3 war offenbar, fie war erwartet worden. 
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„Suten Morgen, Frau Blümel! Der Kleine nicht zu Haufe?“ 
jragte Fräulein Malvine freundlich, während fie ein großes, flaches 
Tadet — e3 enthielt ein Farbenkäſtchen und verjchiedene BVleiftifte — 
auf dem Bulte am enfter deponirte. 

„Ach nein,” leider war er nicht zu Haufe, „aber wenn die Gnädige 
ein wenig verziehen wolle, in einen jchwachen Biertelftündchen müffe 
er zurüdtommen." Die Schneiderin hatte, während fie fprach, einem 
großen alten Schranke die der endgiltigen Vollendung harrende Taille 
entnommen und fuhr bald da, bald dort eine Stelle bezeichnend, wo 
fie wegnehmen oder zugeben wollte, in ihrer redfeligen, zutraulichen 
Weife fort: „Ia da3 war meine bejte Zeit, jo lange er noch nicht in 
die Schule mußte, Damals lebte ich wie im Himmel, aber mit dem 
Schulgehen, fehen Sie, liebe Dame, da ift fo ein Abfchnitt, da nimmt 
die Welt der Mutter Schon das Kind weg.“ 

„Ih dachte, Sie hätten Freude an der Begabung und den 
Tortichritten des Knaben,“ warf das Fräulein ein. 

„Gewiß! Gewiß!” betheuerte die Verwachlene, aber fo lauge er 
daheim war, fonnte ich ihn als ein Stüd von mir jelber betrachten, er 
war ganz mein! mein! mein! und Niemand durfte mich deshalb jcheel 
anjehen, denn er ward ehrlich erhalten von meiner Hände Arbeit... 
aber mit der Schule beginnen die Tragen. Ich bin nämlich nicht ver- 
heiratet,“ feßte fie leifer Hinzu, , und ich bitte mir nicht Frau zu fagen.“ 

Ein minutenlanges Schweigen folgte. 

3e höher wir in der menjchlichen Gejellichaft emporfteigen, 
umfo ausgeprägter finden wir den lebhaften Zug der Natur nad) der 
Schönheit, bi8 er endlich in den höchiten Klafjen zu einer Forderung 
sine qua non, in der Xiebe, wird. Das Bolf fteht fat nod) außerhalb 
diejes Kreijes. Da ift da8 Weib zumeift nur Laft- und Arbeitsthier, 
von dem feine Anmut verlangt wird. E& hat zum Fortlommen der Familie 
beizutragen, wenn e3 nicht gar einen faulen Gatten ganz und gar 
erhalten muß. 

Fräulein Malvine hatte gemeint, die Blümel befände fich wahr- 
icheinlich in dem leßteren Falle. In den fogenanten befjeren Kreijen 
fällt eg Niemand ein, dem reizendften Mädchen aus feiner Tugend ein 
Berdienft zu madjen, man jet diefelbe daher bei den Stieffindern der 
Natur, die man gewöhnt ift für Neutrums zu betrachten, al3 ein halb 
und halb Unfreiwilliges und Selbtverftändliches voraus. Das Wort 
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jeldft ift in die Rıumpelfammer geworfen worden, und nicht ohne 
Grund: denn was ift die Tugend, wenn fie al® das Product eines 
durch Generationen fünftlic) gezähmten, in gleichmäßigen, ftillen 
Wellen fließenden Blutes auftritt, was ift fie in der Hülle der Häß- 
lichfeit oder vollends Krüppelhaftigfeit, die jede Anfechtung, jede Ver: 
juchung ausschließt? 

Bei alledem bleibt dieje freie tolerante Denfungsart, die fich oft 
gerade bei ftreng tadellofen Frauen findet, doch meistens auch in- 
joferne Theorie, al8 ihnen die Berührung mit einer Gefallenen etwas 
Peinlihes behält, und fo wirfte dag unerwartete, überrajchende Ge— 
tändniß der Budligen auf die feinbejaitete junge Dame fajt wie eine 
Schamlofigkeit. Doch jagte fie fich, daß fie aus einer ganz anderen 
Lebenziphäre, auf eine für fie fremdartige Erijtenz herabblide und 
von ihrem Standpunkte möglicherweije ein ganz faliches Bild davon 
gewann. 

Eine Ahnung dämmerte in ihr auf, daß das 2008 diejer unglüd- 
(ihen von Natur und Gefellichaft Enterbten feinegwegs ein fo ganz 
trojtlojes war, als e3 dem äußeren Beobachter jcheinen mußte. Aus 
all’ ihrem Elend, troß moralischem Leichtfinn und innerer Rohheit — 
denn ihre Unehre zu empfinden, dazu mangelte der Blümel offenbar 
da3 Feingefühl — Hatte fich der ungerftörbare Diamant der Mutter- 
liebe an’8 Licht Eryftallifirt. So unendlich reich ift die Natur im Gegen: 
jage zur moralifchen Weltordnung! 3 war ihr eine neue Auffaffung, 
faft eine Lehre. 

Die Schneiderin war unterdejlen von der Mittheilung ihrer 
intimften perjönlichen Angelegenheiten mit ungetheilter Aufmerkfjamfeit 
zu dem Werke ihrer Hände übergegangen und rief jo mit den Worten: 
„E3 fißt wie angegofjen!” die Schöne Malvine von ihrem jchweifenden 
Gedanktenfluge zurüd. Dieje blinzelte ein wenig, ala werde jie aus dem 
Scjlafe gewedt und neigte fich vor, auf ihr Spiegelbild einen zer- 
jtreuten Blid zu werfen. 

Die Blümel, unzufrieden über den geiftesabtwejenden Ausdruck der 
Dame, meinte, der etwas trübe Spiegel genüge der augenfcheinlich Kurz- 
jichtigen nicht, fie ergriff daher ein Staubtuch und fuhr mit ungewohnter 
Energie über das ſchwache alte Glas. Da, ein kurzer ſcharfer Krach — 
und es geſchah etwas, das auf die kleine Verwachſene wahrhaft ver— 
nichtende Wirkung übte. Der Spiegel zerbrach, eine Ecke fiel aus dem 
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Rahmen und Elirrend zu Boden. Die Blümel fanf auf einen Stuhl und 
bededte das Geficht mit den Händen, alß jei ein großes Unglüd gejchehen. 

„Beruhigen Sie fi,” jagte Fräulein Malvine gütig, „da id) 
die Beranlafjung diejes Unfalls bin, ift es jelbjiverftändlich, daB ich 
Sie bitte, den Spiegel auf meine Rechnung wiederherstellen zu lafjen.“ 

Die Näherin machte cine abwehrende Handbewegung. „Ach der 
Ecdjade ift das wenigite,“ verjeßte fie tonlos, „aber fieben Jahr’ fein 
Glück!“ 

Mit einem ſeltſamen Gemiſch von Mitleid und Spottluſt blickte 
Malvine auf das zerknirſchte Frauenzimmer herab. Die ſprach von 
Glück! So ſchlimm hatte ihr das Leben mitgeſpielt und doch glaubte 
ſie noch an günſtige Möglichkeiten! Oder vielleicht gerade deshalb, 
denn nach Freude! Freude Luſt! ſchreit ja das Innerſte jeder Creatur. 
In Roſenwolken ſchwebt ſie, ein Engelsantlitz vor uns, und wir zittern, 
ſtürzen, jagen dem verklärten Strahlenbilde nach. Denjenigen aber, die 
es erreichen, faſſen, halten, und es jetzt — jetzt — mit ihren ſehn— 
ſüchtigen Lippen zu berühren glauben, verwandelt ſich's in eine ſcheuß— 
liche Thierfratze oder in einen grinſenden Todtenſchädel. 

Unterdeſſen zieht und ſchwärmt ſehnſüchtig die Arme ausſtreckend 
unter ihnen die zahlloſe Schaar der ſelig Hungernden, der aus der 
Ferne Anbetenden, vom Leben karg gehaltenen Beneidenswerthen, die 
noch an's Glück glauben, vor denen ihre Wünſche noch wie rothe 
Freudenbanner, ihre Zukunft wie ein blauer Frühlingshimmel ſchwebt 
— ein Frühlingshimmel — der endlich, endlich nach einem langen 
Winter kommen muß. So hoffte wohl dies arme Weib. Ihr Mund quoll 
über von der Bitterkeit des Lebens, aber ſie glaubte doch irgendwo und 
irgendwann müſſe der Becher ſeiner Süßigkeit für ſie credenzt fein. 

„Wie kann man nur ſo abergläubiſch ſein,“ ſagte das Fräulein 
ſcherzhaft tadelnd. 

„Ich bin nicht abergläubiſch!“ vertheidigte ſich die Näherin leb— 
haft. „Wiſſen Sie, nur auf drei Dinge halte ich: da iſt das Stecken— 
bleiben der Scheere — heute Früh blieb ſie mir ſtecken — ſeltener 
Beſuch — das Berufen — und ...“ Hier unterbrach ſie ein herzliches 
Lachen des ſchönen Mädchens. 

„Nun ſehen Sie, wir bringen doch eine hübſche Liſte zuſammen. ..“ 

„Gerade an das böſe Vorzeichen des zerbrochenen Spiegels 
dürfen Sie ja nicht glauben,“ beſchwichtigte ſie nun die Blümel, auf 
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deren Vorftellungsweife eingehend, und fie zählte aus den Stegreif 
ein paar Fälle her, wo alles mögliche Glück furz nad) einem jolden 
Unfalle eingefehrt jein follte. 

Die Blümel jah mit einen danfbaren Blic zu ihrer freundlichen 
Tröfterin anf. „Ach es ift ja nicht wegen mir. Ic) habe wenig genug 
vom Glüc zu jchmeden gekriegt. Aber mein Franzi..., wenn ich den 
jo weit zu bringen vermöchte, daß er was Höherez ftudieren, oder ein 
gefchickter Maler werden fünnte,“ fie faltete die Hände, „Lieber Gott, 
dann möcht’ ich wohl fterben vor lauter Glüf! Und was fehlt mir 
dazu?“ fuhr fie aus Weichheit plöglich in eine Art Troß übergehend 
fort, „nur ein Kleines Capital, ein kleines, beſcheidenes Capital, mit 
dem fich ein ‚Salon‘ gründen ließe, denn mit Schulden kann unfereind 
nicht anfangen. Ich bin nicht ungejchickt, ich war früher eine der erjten 
Arbeiterinnen der Madame X. — die Gnädige können fich überzeugen 
— da hatt’ ich Gelegenheit genug, Alles abzujehen, was® zum Ge: 
Ichäfte, zum Geldverdienen gehört.” 

„Seichieht denn für dag Kind,” hier ftodte fie ein wenig, „von 
anderer Seite gar nicht3?“ fragte Fräulein von Planegg nachdenflid). 

„OD, er hat geforgt, gewiß... das heißt, wenigfteng die erjten 
Jahre,“ murmelte die Blümel. &3 war unverfennbar, daß fie log, fie 
verwirrte jich, Iprach) unzufammenhängender noch al& vorher. Dann, 
nach einem Blid in das gute, mitleidsvolle Geficht der reizenden Dame, 
„Sehen Cie, liebe Gnädige, e3 war eigentlich nur eine ganz furze 
Bekanntſchaft,“ ſagte fie refolut, ohne Umfchweife. „Ehe wir noch jo 
weit herabgefonmen waren, wie wir e3 jebt find, jo lange wir nod) 
gute Möbel und etwas Vorrath an Betten hatten, da verfuchte ich's 
mit dem Vermiethen. Wir wohnten damals in einer hübfchen belebten 
Straße, mein Vater führte ein Feines Gefchäft mit Specereien und 
Schnittwaaren. Da 309g Er zu ung in unfer bejtes Zimmer. Er war 
damals ein blutjunger Officier, kaum ein paar Sährchen aus der Afa- 
demie. Vermögen hatte er eins, doch verftand er jo flott und fo nobel 
zu leben, und fah immer fo ‚quatre &pingles‘ au“ — die Ylümel 
verunftaltete diefe Nedensart fo merkwürdig, daß man bloß errathen 
mußte, was fie meinte, „wie der reichte Cavalier. Und fchön und 
fejch war er, da fam ihm feiner gleich. Immer im Brater unten bei 
den Rennen, und auf Du und Du mit Grafen und Baronen. Wenn 
ihn Einer grüßte, einer vom Civil in unferer Straße, da griff er faum 
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an die Müße, jo ftolz war er, und doch hatten ihn alle gern. Er Fonnte 
die Menjchen noch fo jchleht behandeln, fie ließen fich’3 zehnmal 
gefallen, bloß weil er fie vielleicht ein elftes Mal aus feinen jchwarzen 
Tseueraugen freundlih anjah. Ia er Hatte nun einmal jo was 
Unwiderftehliches, Ariftofratifches, das ihm alle Leute unterthänig 
machte. Ich beforgte feine Wäfche und gegen mich war er immer artig... 
o jo freundlich und jüß fonnte er fein, wenn er eben gut gelaunt war. 

„Holde Therefe, Niemand fann das fo, wie Sie," jagte er, 
wenn id) die Knöpfe feiner Uniform oder feinen Säbel gepußt hatte, 
und dabei jah er mich mit feinen großen lachenden Augen fo eigen an, 
jo wie nur Er blidden konnte. 

Bis jpät in die Nacht hinein arbeitete ich, wenn ich mit meiner 
Schneiderei fertig war, an feinen Sadjen. Ich blieb auf, und wenn 
mir auch faft die Augen zufielen vor Schlaf, nur um ihm felber die 
Thür aufmachen und die Lampe anzünden zu künnen, wenn er pät 
nad) Haufe fanı. 

Viele Thränen und viel heimliche, närrifche Seligfeit hab’ ich 
mit hineingenäht in die feine, weiße Leinwand... und ich war ftolz 
darauf, etwas für ihn thun zu fünnen, ohne daß er mich bezahlte. 
Dem Bater beglich er pünktlich feinen Zins, aber im Übrigen da.... 

Na da fam er eines Abends ganz befonders guter Laune nad) 
Haufe, etwas angeheitert, aber nicht betrunfen — o nein — er war 
nie betrunfen, nur doppelt jo übermüthig und Tuftig als gewöhnlich. 
„Hören Sie, holde Thereje,” jagte er gleich beim Eintreten, „heute 
machen wir einmal glatte Rechnung. Ih muß Ihnen jchon entjelich 
viel fchuldig fein. Und da ich gerade bei Kajfa bin, ich Hatte heute 
einmal augnahmäweije Glüd im Spiel, da jagen Sie’3 nur gleich, aber 
jagen Sie nit zu wenig — was ic Ihnen für al’ Ihre Arbeit 
Ihuldig bin.” 

So verrüdt war id) damals, daß mir zu Muthe war, al3 habe 
er mich gejchlagen. Alles, was Farbe, Glanz und Licht gewejen in 
meinem Leben während der lebten fechd Monate, nun löfchte er’3 mit 
einem Streiche aus. Ich fing an zu weinen. 

„Run, wenn Sie fein Geld wollen, Fräulein,” bemerfte er dann 
zart, — o er fonnte jo höflich fein, wie zu einer Fürftin, wenn er gerade 
wollte — dann wünjchen Sie fich was, ein Schönes Kleid odereinellhr... 
Sa das wird das Richtige fein! Dder haben Sie jchon eine goldene 
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Uhr?“ Nein. Die hatte ich nicht, aber ich wollte nichts, was einer 
Bezahlung ähnlich Jah, etwas ganz Anderes wollte ih. Einen Sonn- 
tag, einmal im Leben einen Sonntag, mit Waldesraufhen und dem 
Duft der Telder: eine Landpartie. Mit dem Vater war ich nie weiter 
ala bi3 in den Prater gefommen. Einmal nur, an meinem Yirmungs- 
tage, war id) mit der Pathin draußen gewejen, und feitbem Hatte ich 
eine Franfhafte Sehnjucht nach dem Lande. Da waren wir in einem 
kleinen Wirthshausgarten gejeffen, wo junge Hühner im Grafe umher: 
liefen, und die Zuft uns wie ein laues Bad von Lindenblüthen um: 
wehte. Das jagte ich ihm. 

„Eine Zandpartie! Eine Zandpartie!” rief er unbändig lachend 
und rieb fi die Stirn. „Sa die wollen wir zujammen machen, aber 
nobel, ganz nobel jol’3 werden.“ 

Am näcdjften Sonntage, er Hatte Civilfleider angelegt — führte 
er mich in einem gejchloffenen Fiafer nad) der Brühl, und von da, 
über Kaltenleutgeben, Hochrotherd und die Sulz zurüd. Wir gingen 
ftet3 die herrlichiten, einfamften Waldwege, wenn wir ausftiegen, und 
am Rüdwege führte ic) ihn in das Heine Gafthaug zwifchen Kalten: 
fcutgeben und Rodaun, iwo ich einft mit der PBathin gewefen. 

E3 war ein unvergleichlicher Sunitag und die Linden dufteten, 
die Hühner liefen im Graje umher, wie damals.” 

Eine Bewegung ihrer Zuhörerin wecte die Blümel aus ihrer 
Traumverlorenheit. 

In Folge ihres herzgewinnenden und nachſichtigen Weſens, dem 
jede Zurückweiſung ſchwer fiel, war es von jeher Malvinens Loos 
geweſen, zur Rolle der Vertrauten herangezogen zu werden, nun fühlte 
ſie, daß dies redſelige Weib nahe daran war, ſie in die Geſchichte 
jenes Tages, mit der bis in's letzte, intimſte Detail gehenden Realiſtik 
eines franzöſiſchen Romanciers einzuführen, ſie erhob ſich daher und 
griff nach ihren Ueberkleidern, um die Blümel dadurch an ihren bevor— 
ſtehenden Aufbruch zu erinnern. 

Wie aus einer anderen Welt kam da der Blick der Unglücklichen 
in die Gegenwart zurück. Ein feindſeliger Ausdruck erſchien plötzlich 
auf ihren unſchönen Zügen. 

„Ein paar Wochen ſpäter theilte er mir mit, daß er ausziehen 
müſſe. Er ſei bei einem bekannten General Adjutant geworden, da 
könne er nicht mehr in unſerer Vorſtadt wohnen. Und er zog aus. 
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Seitdem habe ich ihn nicht wiedergejehen. Sie meinen, er hätte mich 
heiraten Sollen? Xieber Gott! Ich bin ja nicht von Abel und fo hoch 
hinaus wie er immer war!... Und wo blieb die nöthige Caution?“ 
63 fiel der Dame auf, daß die Näherin fich des focialen Unterjchiedes 
jo fharf beivußt war, ja denfelben in ihrer Auffaffung wohl noch ver- 
größere, Dagegen über ihr Aeußeres volllommen im Unklaren fchien. 

„Er hätte fich Ihrer doch annehmen müfjen,” entgegnete fie aus- 
weichend. 

„Sa... ſehen Sie, das iſt's. ..“ flüſterte die Blümel. 

„Ihnen will ich's geſtehen, er hat nicht das Geringſte für mich 
oder das Kind gethan. Einmal, ich war damals in großer Noth — 
der Franzi war noch klein, mein Vater mir ſchwach und elend nach 
einer Operation von der Klinik in's Haus zurückgebracht — da ſchrieb 
ih ihm und bat nur um fo viel, daß das Kind nicht Hunger leiden 
mülje.... E83 fam feine Antwort.“ — 

„Der Elende! murmelte Malvine „der Elende!“ 

„Fremde Menfchen erbarmten ich meiner, fuhr die Budlige 
fort. „Der Arzt und Mpothefer creditirten auf Nimmerwieberab- 
zahlen, die Hauzfrau fchickte, fo lange die hlimmfte Zeit dauerte, dem 
Franzi das Eifen. Aber, daß Er mich in meiner äußerften Noth kalt zu- 
tüdgeftoßen, Er, den ich fo geliebt, Daß ich den Staub feiner Fußfohlen 
gefükt hätte, da8 Fann ich ihm in meiner Sterbeftunde nicht vergeflen. 
Sogar das Beten hat er mir vergiftet!” fchluchzte fie Taut auf. „Ich 
fann fein Qaterunfer mehr beten... Über die Stelle: „Vergieb ung 
unjere Schuld, wie wir unferen Schuldigern vergeben“ komm’ ich 
nicht Binweg. Ich fan nicht, fan nicht! Das Wort müßte zum Fluch 
werden auf meinen Lippen, denn er ift mein Schuldiger vor dem 
großen Gott! Ya das ift er! und ich fann ihm nicht vergeben!“ 

Malvine ftand erfchüttert. Ihre Theilnahme für die Unglücliche 
wuchs, da fie die Gewalt und Kraft einer echten Leidenfchaft in ihr 
entdedte. Sie Eonnte nicht jprechen, aber die Blümel empfand ihre 
Sympathie, fie fühlte fich verftanden. 

„Unfer Herrgott verzeih’ mir meine fündigen Gedanken,“ fagte 
fie ruhiger, ihre Thränen trodnend, „aber feit mir da3 Herz fo in der 
ruft verehrt ift, fan ich überhaupt nur fchiwer beten und das Vater- 
unjer am wenigften. Finden Sie nicht aud), liebe Dame — e8 ift mir 
jeht erft fo recht deutlich geworden — das Vaterunfer, au das wir von 
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Kindheit an fo gewöhnt find, ift eigentlich Fein jo jchöneg Gebet, als 
fie ung in der Schule glauben machen. Da ift 3. B. die vorlegte Bitte: 
„Führe ung nicht in Verfuchung.* Wo ift der Vater, der fein Kind in 
Berfuchung führt? Und ich meine deshalb, e& ift vielleicht nicht wahr, 
daß uns eben dieſes Gebet gerade von unjerem Heiland über- 
liefert ijt? 

„O liebe Thereje“, fagte Sräulein Malvine ihr die Hand reichend, 
„jolche3 Grübeln macht ung nicht ruhiger und glüdlicher. Sie haben 
ja das befte Heilmittel gegen alle Bitterfeit und allen Haß in Ihrer 
Mutterliebe. VBerharren Sie getroft in Ihrem naiven Glauben, daß, 
two ein Kind ift, auch eine Art Gottesjegen fei. Das ift auch) etwas wie 
Frömmigkeit, denn e3 verjöhnt. Der liebe Gott nimmt ja mit der 
Trömmigfeit vorlieb, die wir ihm darzubringen vermögen. 

„Der Franzi kann recht leicht noch einmal die Stüge Ihrer alten 
Tage werden, und was feine Erziehung anbelangt, da lafjen Sie fi 
den Runmer nicht über den Kopf wachen. Vielleicht finden fich Mittel 
und Wege, ich will ernftlic) darüber nachdenken.... Wann kommen 
Sie mit dem Kleide zu mir?“ 

„Donnerstag Abends“ veriprach die Blümel. 

„Allo auf Wiederjehen Donnerstag!" nickte Fräulein Malvine; 
und e3 dünfte die Blümel, wie die troftvolle Verheißung einer gütigen 
Madıt, als fi ihr dag fchöne Antlit mit dem herzgewinnenden Aus- 
drud reinfter Seelengüte nod) einmal freundlich zuneigte. 


II. 


Ein vornehmeg, in fanft abgetönte, weich einschmeichelnde Farben 
gebettetes Interieur. Schwere, dunkle, alte Möbel, lebensgroße Por⸗ 
‚trät® und hohe Spiegel in matlen Rahmen; mit Ausnahme einiger 
Bierlichfeiten aus feinjtem Altwiener Porzellan, faft alles in großen 
Dimensionen, in ernten Linien und Formen. 

Es iſt die alte, gediegene Pracht eines durd) Jahrhunderte im 
Wohlitande und verfeinerten Gejchmade emporgefommenen PBatrizier: 
hauſes. Da ift nichts, was von geftern angeschafft ift und noch nad 
dem Händler oder Tapezierer riecht. 

Die Bilder und Kupferjtihe an den Wänden find mit fünjt- 
leriihem Feingefühl ausgewählt und tragen neben den Namen italie- 
niicher Meifter die beiten der alten Wiener Schule. Alt ift auch die 
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Bauart diejes im Mittelpunfte der Stadt befindlichen Haufe; denn 
im Gegenjage zu den einzelnen Fleinen Appartements, in welche jeßt 
jelbjt die größten modernen Wohnungen zerhadt find, öffnet fi) dem 
Bejucher die Auzficht auf eine aneinandergereihte Flucht von großen, 
hochgewölbten Zimmern, in denen die reihe Sammlung prächtiger 
Bilder in verfchwenderifcher Laune, doch nicht ohne ein gewifjes 
Spitem, und eine fichere, beherrjchte Uebereinftimmung mit der übrigen 
Einrichtung der Gemächer vertheilt ift. E3 gibt faum einen Zweig der 
bildenden Kunft, von der Antife big zu unferen modernen deutjchen 
Malern, der hier nicht teils in trefflich gewählten Originalen, theils in 
vorzüglichen Reproductionen vertreten gewejen wäre. Hie und da war 
eines befonders werthuollen Bildchenz oder einer meilterhaften Statuette 
halber ein Möbel bei Seite oder gegen die Mitte des Zimmers gerüdt, 
um einem bejtimmten Kunftwerfe mit liebevoller Sorgfalt die richtige 
Beleuchtung zu verjchaffen. 

Man fah, dies war die Wohnung eines Liebhaberg, dem das 
Sammeln ausgezeichneter Bilder und plaftiicher Arbeiten Lebens- 
angelegenheit gewejen war. 

Doch wirkte das Ganze nicht al3 eine todte, nebeneinander 
gereihte Galerie, fondern mit dem lebendigen Reize einer originellen 
Brivatiwohnung, der von der Thürjchwelle bis in’3 legte Winfelchen, 
der Stempel eines einheitlichen, eigenjinnigen, jelbftbewußten Ge- 
ſchmackes aufgedrüdt war. | 

Der Mann, der einen Theil feines Lebens mit dem Anhäufen 
und Ordnen diejer Kunftichäße zugebradjt, war Wilhelm von Planegg, 
Malvinen's verjtorbener Vater. Aus einer reichen Großhändlerfamilie 
jtammend, die ihre Verbindungen faft über die ganze Erde erjtredte, 
war er in feiner Jugend viel gereift. Dann al3 Siehthum und Gebred)- 
lichkeit jeinen Water zu der angejtrengten Thätigfeit, die die Führung 
eineö großen weitverzweigten Handelsgejchäftes erfordert, unfähig 
machten, hatte er jelbft dag Steuer ergriffen, big er wenige Jahre nad) 
dem Tode des alten Herrn fi) ganz vom Gejchäfte zurüdzog, um nur 
jeinen fünftleriichen Neigungen zu leben. 

Etwas von diefer Ballton Hatte fih auf Malvine, Die 
Tochter aus einer jpätgejchlojjenen, und nad) furzer Dauer durd) 
das Hinfcheiden der jungen Gattin wieder zerjtörten Che, über- 
fragen. 
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Sie zeichnete und malte jchon als halberwachjenes Mädchen mit 
nicht gewöhnlicher Fertigfeit und verftand es, Kleine, plaftilche Vor: 
ftellungen ihrer Erfindung auf'8 Artigfte mit der freien Hand in 
Brot und Wadhd zu bilden. Ehe indejjen aM’ dieſe dilettirenden 
Spielereien zu ernjten Studien reifen konnten, ward fie auch der 
Leitung des Vaterd durch feinen plöglichen Tod verluftig; dann fam 
ihre erfte Verlobung und der darauffolgende Bruch), der feinen Schatten 
auf ihr junges Leben warf. 

Kiebengwürdig, fhön und rei) war fie heiß begehrt worden, 
und Hatte jelbft jchwärmerijch geliebt, aber da8 innerfte Bedürfnif 
ihres echten Frauenherzens blieb felbjt in der Leidenschaft verehrendes 
Hinauffchauen. 

E3 gibt Menjchen, die, wenn fie vor Durft verjhmachten follten, 
aus feiner trüben Quelle, aus feinem unreinen Gefäße trinken können. 
Shr war eine joldhe Natur geworden, der e3 verjagt bleiben mußte, 
fich) bedingung3lo3 hinzugeben, und jo vermochte eine Feine Unmwahr: 
baftigfeit, eine Schwädhlichfeit des Charakters, die fich ihr durch das 
Verhalten ihres Verlobten im Frauenkreiſe offenbarte, den Brud) 
herbeizuführen. Ihre Liebe, nachdem fieaus dem fühlen, [ebenfpendenden 
Boden des Vertrauens geriffen war, ging in einem langjam fchleppen- 
den Todesfampfe zu Grunde. 

Farblog3 und öde war ihr Xeben jahrelang dahingefchlichen. Sie 
hatte all’ die Zeit über die dunkle, uneingeftandene Empfindung, daß 
die Tiebe noch einmal in ihr Leben treten werde, aber ihre Anfprüde 
waren unendlich verfeinerte, vergeiftigte, |chiver zu befriedigende, wenn 
auch deshalb nicht minder dringende, leidenfchaftliche, naturnothwendige. 
Sie war Eine, die darben konnte, oder aber die vornehmften Selten- 
heiten, die reizendften Gerwürze, den edelften, echteften Liebeswein an 
ihrer Sreudentafel genießen wollte. Solche Schwierigkeit in der Wahl 
trägt indefjen nicht dazu bei, „Da8 Neigen von Herzen zu Herzen” zu 
erleichtern. Wer fich den Höchften Gefühlslurus, die feinften Arome der 
Baflion, Seelenfreundichaft und geiftige Uebereinftimmung fordert, 
geräth gewiß leichter in Gefahr zu verhungern, al der Niedrig: 
begnügjame. 

Malvine wagte damals einen fehwachen energielofen Verjudh), 
ihrem Leben durch ihr Talent Inhalt zu geben. Kurz nachdem fie ihre 
Nerlobung gelöft, reifte fie mit einer Gejellfchafterin nach Italien, an’? 
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Meer, endlich in’3 Land der VBharaonen, wohin fie eine mächtige, 
phantaſtiſche Jugendſehnſucht zog. 

Ihr Skizzenbuch indeſſen brachte ſie ebenſo jungfräulich rein 
zurück, als ſie es mitgenommen. Es iſt Irrthum oder Schönfärberei 
zu behaupten, daß erſt aus einem großen Schmerze der echte Künſtler 
geboren werde. Schmerz im Gegentheile lähmt temporär die großen 
und vernichtet die kleinen Talente. Keine Pflanze gedeiht ohne Sonne, 
höchſtens kümmerliche, ſaft- und kraftloſe Kellergewächſe. Sonne, die 
Allmutter, braucht der gewaltigſte Baum wie das niedrigſte Gräslein, 
und Freude die Allmutter, das menſchliche Herz, und jene Werke des 
Genies, die aus dem Herzen ſproſſen: die künſtleriſchen. Die erſte, 
hochaufſchäumende Lebensfreude, der erſte, kecke ſelbſtbewußte Lebens— 
muth war gebrochen in Malvinen. Sie verſtand wohl noch künſtleriſch 
zu ſehen, aber zu geſtalten, nach dem geſtalten zu ringen, dazu fehlte 
es ihr an Luſt und Selbſtvertrauen. 

Wie ſie ſo daſitzt in dem alterthümlichen ſammtenen Lehnſtuhle, 
und die gelbrothen Flammen des Kaminfeuers ſanftleuchtende Reflexe 
aus dem zarten Farbenhintergrunde der orientaliſchen Gewebe locken, 
die den Boden, Sitze und Kiſſen bedecken, während draußen ein bitter— 
kalter Nordoſt durch die winterlichen Straßen brauſt, geht ihr Leben an 
ihr vorüber, aber faſt ſchattenhaft und farblos. Alles, was darin ſchwer 
oder peinlich war, ſo ferne, ferne, daß es nicht mehr wahr erſcheint. 

Nein, kein vermeſſenes Kunſtſtreben, kein ängſtliches Ringen 
mehr, vielleicht nach einer Stufe der Mittelmäßigkeit! Nur Liebe, 
Liebe! dies köſtlichſte Arom des Daſeins athmen! Ihr Herz hatte eine 
fröhliche Urſtänd gefeiert, ſie war wiedergeboren in einer neuen Neigung 
und nun meinte ſie, diesmal erſt ſei's die rechte Liebe. 

Das Weib war nie allein in der Welt, darin liegt ein Myſterium, 
die Andeutung eines Naturgeſetzes; und ſie betete an, ſie beugte ſich 
unbewußt, in allen ihren Nerven vibrirte, in allen ihren Adern pulſte 
es, in ihrem ſchönen Kopfe malte es lachende Bilder, heitere holde 
Seenen des Beiſammenſeins, der innigen Zuſammengehörigkeit mit dem 
Geliebten, das große Geheimniß! 

Sie ſchloß die Augen und lehnte ſich zurück in den ſchwellenden 
Stuhl. Köſtlich war's ſo dazuſitzen, auf ein Glück wartend, das ihr 
ganz nah, ganz ſicher und doch verſchleiert, wie das weiche duftige 

lau ferner Berge winkte. 
19* 


292 

Denn fie wartete. Seit der Zeiger der großen Uhr am Pfeiler 
fich der achten Stunde näherte, wartete fie. Und jebt ganz pünktlich, 
wie ji’ gebührte, noch) vor dem Glodenfchlage, hörte fie draußen 
die Thüre gehen, die Stimme des alten Diener? und die feine, 
und nun fam er rafchen, elaftiihen Schritte näher, fein Säbel 
flirrte nur ganz wenig, ganz gedämpft auf dem diden, jchweren 
Teppiche. 

Da fie nicht aufftand, ihm nicht entgegenging, ging er immer 
\hneller durch die leglen Zimmer biß rüdwärts an ihren Stuhl und 
lehnte fich, ihre Hand ergreifend, ein wenig über ihre Schulter. Diefe 
weiße, weiche Rechte, an der ein einziger, Diamantblitender Reif glänzte, 
zitterte ein ganz Klein wenig in der feinen und als er ihren Wangen jo 
nahe, jeine Zippen darauf drüdte, duldete fie ed mit bräutlichem 
Lächeln. | 
Er war ein felten vornehm augjehender, fchöner Mann in 
der Uniform des &.jchen Cavallerieregimentes. Sein feiner Anftand, 
die Sicherheit der Manieren trugen noch dazu bei, dieje förperlichen 
Vorzüge in’3 günftigite Licht zu fehen. 

Sie glaubte ihn zu lieben um der aufrechten Geradheit feines 
Charafters, um des föjtlichen, ihr etwas jchwerflüjliges Blut und 
Naturell, wie Champagneranregenden Humors willen. Sie wußte nicht, 
daß ihr, gerade ihr, der Zug nach der Schönheit jo natürlich war, wie 
dag Athmen. Sie machte feinen Eultug daraus, aber ihr ganzes Wefen, 
jede ihrer Anforderungen ftand unter dem Gejege der äfthetiichen 
und ethiichen Schönheit. Daß diefe Hand in Hand gehen mußten, 
fühlte fie nur dunfel aber heftig, und war mit ihrem Innerjten ganz 
blind diefem Glauben unterworfen. Ihrer eigenen Wohlgeitalt freute 
fie Jich jeßt erft recht aus dem tiefiten, da fie fühlte, fie made fie 
jeiner würdig. 

AZ fie fich jebt erhob, um an feinem Arme nach dem Speife- 
zimmer zu gehen, wo ein mit blinfenden Geräthen gededter Tijch ihrer 
barrte, jchritten zwei Tönigliche, wie aus einer bejjeren Zeit über- 
gebliebene Gejitalten nebeneinander her, fürftli in Anmuth des 
Ganges, wie der jtolzen, vollendeten Sormen. Ihr weites, flatterndes 
Haugfleid ftreifte ein Blättchen weißen Papiers vom Schreibtijche, 
dag mit einigen Reihen von Zahlen bededt war. Er hob es auf und 
bejah e3 lächelnd. 
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„Nechnungen? Zahlen?" fragte er, „do nicht Ihre 
Hand?“ 

Sie vergrub das erröthende Geficht in die duftenden Theerojen, 
die erihr bei der Begrüßung in die Hand gedrüdt. „DO bitte lafjen Sie 
das . . .„‚” fagte fie faft ängjtlich verlegen. 

„Sie machen mic) neugierig, ganz unverfchämt neugierig,“ 
Icherzte er. 1 

PBlöglic) Tachte fie Hell auf. „Nein, Sie follen e3 wiffen, aud) dies 
Liebiter, Beiter,” fagte fie in überquellendem Gefühl. „Sa, ich Habe 
gerechnet, erjtens: wie viel wir für eine anftändige Haushaltung 
brauchen und dann —” und fie erzählte ihm mit fliegenden Worten, 
daß fie den warmen Wunjch Hege, den Fünftlerifch begabten Sohn 
einer armen Witwe — au8 Zartgefühl machte fie die Blümel zur 
Witwe — ausbilden zu lafjen. „Da wollte ich cben,” fie war reizend 
in ihrer feinfühligen Berlegenheit, dem vermögenzlojen Bräutigame 
gegenüber, der ihr nicht® zu Füßen legen fonnte als fein Porteepee, 
„da wollte ich mich doch überzeugen, ob ich die8 eigentlich noch darf, 
und ob die beiden Enden noch ganz reichen werden.“ 

Sein eben noch freudeitrahlendes Geficht verdunfelte fich auf- 
fullend. „Sa, da hat man mir gejagt," entjchlüpfte es ihm. 

„Was hat man Ihnen gejagt?" fragte fie rajch, mit großem 
Aufichlage der dunfelblauen Augen. 

Er verwirrte fich ein wenig. Konnte er ausfprechen, daß ihre 
fürftliche Wohlthätigfeit ihm als eine gefährliche Ertravaganz ihres 
Charakters gejchildert worden, und daß fie nad) feinem Ermeffen fi 
viel zu viel um Fremde fümmere? Er holte tief Ather, ftieß einen eigen- 
thümlichen Ton zwijchen den Zähnen heraus, wie ein gewandter 
Schaufpieler, der eine Xüde feines Gedächtniffes verdeden will; „daß 
Sie ein Engel find,“ flüfterte er dann galant, „aber ich prävenire 
Sie, ich werde eiferjüchtig jein auf Jeden, mit dem Sie fich bejchäftigen 
und wäre e8 auch nur ein Bettler!“ 

Bei Tiiche ward der Sache nicht weiter gedacht. Der Rittmeifter 
Hatte ein paar Hofanekdoten gebracht, dann bewegte fich die Unter- 
haltung um’3 Theater und das fommende KRünftlerfeft, dem fie aus einer 
Loge zujehen wollten. Al3 artiger Bräutigam fragte er nad) Malvinens 
Toilette, eine Angelegenheit, für die er ftet3 großes nterefje an den 
Tag legte. Sa, fie würde wohl erjcheinen fünnen, Heute noch, oder 
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ſpäteſtens morgen werde das für dieſe Gelegenheit beſtimmte Kleid 
geliefert werden. 

Er zündete ſich eine Cigarre an und ließ ſich ſchon ſo recht 
hausväterlich bequem von der Geſellſchafterin das Rauchtiſchchen und 
Feuer reichen, bot ſeiner Braut zum ſo und ſovielten Male ein Ciga— 
rettchen und ſtreckte — hätte ſich beinahe behaglich geſtreckt, wenn 
ſeine Eigenſchaft als Bräutigam dies zugelaſſen hätte. Da kam der 
Diener mit einer geflüſterten Meldung ans Ohr der Hausfrau. 

„Am Ende noch Beſuch?“ fragte der Officier mißmuthig. 

„Nein. Nur die Schneiderin“, erwiederte Malvine aufſpringend. 
„Seid unterdeſſen hübſch artig, ich bin gleich wieder da,“ und ſie 
ſchlüpfte lachend ins Nebenzimmer, wo das Stubenmädchen eben 
Fräulein Thereſe Blümel einführte. 

Dieſe, ſie trug heute einen großen Hut mit kühnem Federaufputz, 
fühlte ſich offenbar gedrückt durch die ernſte vornehme Pracht der ihr 
neuen Umgebung. Sie begann zwar damit, Malvinens Hand zu küſſen, 
ſchien aber im Uebrigen für diesmal ihre redſelige Vertraulichkeit ganz 
zu Hauſe gelaſſen zu haben. Etwas wie eine Art Lampenfieber ſpielte 
durch die Muskeln ihrer großen, gelben Hände, während ſie ſich an— 
ſchickte, das Packet aufzumachen, das die koſtbare Toilette enthielt. 
Wieder fiel es Malvinen auf, wie ſehr häßlich die Bucklige war. Es 
gibt Verwachſene, deren Gebrechen man vergißt, über dem Anblicke 
ihres guten und klugen Geſichtes. Die Blümel zählte nicht dazu, die— 
jenigen Augenblicke abgerechnet, wo ſie von ihrem Söhnchen ſprach. 

Trotzdem regte ſich ein herzliches Erbarmen in Malvinen, da 
ſie die Nervoſität der kleinen Schneiderin beobachtete und ſie nahm ſich 
vor, recht freundlich und nachſichtig zu ſein, wenn das Kleid auch nur 
halbwegs paßte. 

Endlich hatte die Blümel verſchiedene Hüllen entfernt und entfaltete 
ihr Meiſterwerk. Da war erſt der Rock — das Stubenmädchen warf ihn 
über — die Blümel hätte dazu eines Schemels bedurft. In weiten 
glatten Falten floß er an den ſchlanken Hüften hernieder, die ſchönen 
Formen ruhig wiedergebend; dann kam der Leib, die Haften, Knöpfe ... 
Herrin und Zofe tauſchten einen befriedigten, vielſagenden Blick aus — 
Alles ganz tadellos. Die Aufgabe des Schneiders iſt zwar bei ſehr eben⸗ 
mäßigen Geſtalten bedeutend erleichtert, diesmal aber hatte ſich die 
Bekleidungskünſtlerin auch nicht durch den kleinſten Fehler, auch nicht 
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durch das Titelchen eines Fehlers, an der Vollendung der Natur ver- 
jündigt. Die Taille jaß genau da, wo fie figen follte, nicht eine Linie 
höher oder tiefer, der Stoff jchmiegte jich ohne zu prefjen der graciös 
berabfallenden und doch nicht zu Ichmachtenden Schulternlinie an. Es 
war ein Vergnügen zu fehen, wie nirgends die natürliche Harmonie 
geftört, fordern durch einen glücklichen Wurf faft noch erhöht jchien. 
Und dazu fam die vorzügliche Wirkung der Sarben. Wie fich das Licht 
in dem köftlichen, dunklen Grün des Sammtes in [himmernden Wellen 
brach und fchmeichelnde Reflere über Malvinens tizianischen Teint 
gleiten ließ! Wie dag glänzte, hob und malerijch |pielte, wie dag blafje 
Roja des Einfaes vergeblich wetteiferte mit der Pfirfichröthe ihrer 
Wangen, aber das mildhige Weiß des herrlich modellirten Haljes und 
des runden Kinn’s mit zartem Roth überhauchte. 

Die Blümel wiederholte fortwährend: „Wunderbar! E83 ift 
wunderbar wie dag Kleid fit!” und ftand dabei mit andächtig gefal- 
teten Händen, e3 war zweifelhaft, ob in Bewunderung des eigenen 
Runjtwerfes, oder in dem geheimen Dantgebete, daß e3 jo vollbracht fei. 

„Ich bin jehr zufrieden, Fräulein Blümel, jehr zufrieden!” fagte 
Malvine fröhlid. Sie redte und ftredite den gefchmeidigen Leib noch 
ein wenig, begudte mit Hilfe eines Handjpiegels die tadellojen Linien 
des Nücdeng und der Taille und fand, daß alleg gut fei, und fie felten 
reizender ausgejehen habe. Ja fie war jchön, fie durfte fich’3 ohne 
Ueberhebung, mit herzlichen: Behagen geftehen! Und nun lief fie mit 
der ungezierten, fröhlichen Unbefangenheit eines Kindes nach der Thüre 
des Nebenzimmers, öffnete diefe und rief hinein: „Alfred! Alfred! 
Kommen Sie jchnell, wenn Sie mid) in meiner neuen Toilette jehen 
wollen!“ 

Er warf die Eigarre weg und folgte ihrem Nufe. „Reizend! 
Ganz reizend!“” verjicherte er, fich ein wenig gegen die jchöne Braut 
vorneigend. Da — mit einem Male ging eine Veränderung über fein 
Geficht. Seltjam jtarr und fremd fchien eg in der vornehmen Negel- 
mäßigfeit feiner Linien zu verjteinern, dag verbindliche Lächeln auf 
feinen fchönen, tiefgejchweiften Lippen verwandelte fich in eine gezwun- 
gene Grimajfe. Zerftreut jah er über Malvinen weg in die leere Luft. 

„Nun wie ift’3? Ihnen fcheint’3 nicht eben jehr zu gefallen?“ 
bemerfte dag Fräulein lächelnd, aber doch enttäujcht, mit der Miene 
eines Kindes, dem man ein erjehntes Vergnügen verjagt. 
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„Um Gotteswillen.... . .!” hörte fie in diejem Augenblide das 
Stubenmädchen Hinter fi} jagen. Sie wandte fic erjchredt um. Die 
Blümel jchwanfte, mit einer ungejchidten, Hilflofen Bewegung der 
herannahenden Ohnmacht griff fie nad) einem in ihrer Nähe ftehenden 
Tiihchen und fank von der Zofe unterftügt in einen Fauteuil. Ihr 
Gefiht war verzerrt, die Lippen blauweiß und offen, wie die einer 
Todten. 

„Sshr ift übel, vajch etwas Wein und Waffer,“ befahl Malvine, 
und fie bemühte fi um die Blümel. Doc die Ohnmacht währte nur 
ein paar Secunden. Mit einer gewaltigen Willensanftrengung raffte 
Jich Die Bermwacdhfene empor. „Wer war der Herr?“ ftammelte fie heifer, 
Malvine mit durchdringendem Blide anjehend. „Ihr Gemahl?“ 

„Nein. Mein Bräutigam,” verjeßte die junge Dame ohne zu 
zögern. 

Ein Zuden gieng über das finftere Geficht der Budligen. Sie 
rang nad) Athem. 

Da plöglih — e3 war fein bejtimmter Verdacht, feine Combi- 
nation — die Clairvoyance war e3, die in enticheidenden Momenten 
des Lebens, wo alle Inftincte des Naturmenjchen in uns thätig find, 
Abgründe beleuchtet, an denen unjer Verftand und unfere fittliche 
Wobhlerzogenheit, jo lange wir ung in normalem Zuftande befinden, 
mit verbundenen Augen vorübergeht. „Kennen Sie ihn?“ flüfterte 
Malvine. E3 war wie eine fremde Stimme, die aus ihr fragte. 

Die Blümel warf den Kopf zurüd, ein verzweifeltes Xachen ver- 
zerrte ihre unjchönen Züge. „Ob ich ihn fenne? Db ich ihn fenne? 
Sır der Hölle oder im Himmel hätte ich ihn wiedererfannt! &3 ift der 
Buter meines Franzi.“ | 

„Nein!“ riefMalvine laut, voll Seelenangjt, voll Beracdhtung. Sie 
jchüttelte den Kopf, ihre blauen Augen erjchienen faft Schwarz in diefem 
Momente zorniger Entrüftung. E8 fonnte nicht fein. Dies Gejchöpf 
mußte verrüct fein. Sa . . . verrüdt dag war ed. . . Hatte fie nicht 
oft gehört, daß Verwachjene manchmalvon frankhaft verliebtem Naturell 
jeien? Dies Alles mußte eine Hyfterifche Einbildung der Unglücjeligen 
fein. Diejeg gnomenhafte, wie von der Unterwelt außgejpieene Miß- 
geihöpf und Er! Aber warum diefe Angft in ihr, dieje zitternde Un- 
gewißheit? War fie denn felbft von Sinnen? Nur einen Blid in fein 
treues, ehrliches Auge, in feine edlen Züge und Alles war gut. Sie 


297 
wandte fih, wie von der Berührung einer Augfähigen, von 
der Blümel und flog nad) dem Speijezimmer. &3 war leer, 
nur der Diener dedte mit langjamer Gemädhlichfeit den Tiich ab. 
Da lag noch die Schwach rauchende Kigarre auf dem Tiichchen, wie 
er fie weggelegt. 

„Der Herr Rittmeifter?“ 

„Sch weiß nicht gnädiges Fräulein.“ 

Mit bebenden Knien durcheilte fie alle Zimmer der weit- 
läufigen Wohnung bis in den Vorfaal. Sein Mantel hieng nicht mehr 
auf dem Kleiderhälter. Sie blickte verftört um fich, zu fragen wagte 
fie nicht mehr. 

„Der Herr Rittmeister haben nicht länger ftören wollen“, mel- 
dete da3 Hausmädchen, „er läßt fich empfehlen und wird morgen Vor- 
mittag wieder feine Aufmwartung machen.“ 

est ging Fräulein Malvine langjamen, Schleppenden Schrittes 
in den Salon zurüd, wo fie die Zofe, die eine Platte mit einem Glas 
Wein und Waller gebracht hatte, um die Blümel beichäftigt fand. 

„Mir ift beffer, ich danke, ich fannn nichts nehmen,“ hörte fie die 
Blümel jagen. 

Mit einer Handbewegung entfernte Malvine dag Mädchen. Sie 
wartete, bis fic) die Thür hinter demfelben gefchlofjen hatte. 

„Shneniftwohler, Fräulein Therefe, nicht wahr?“ |prach fie dann 
janft zu der Budligen. „Und jeßt jagen Sie mir, bitte... Das, was 
Sie vorhin behauptet, war ein Irrthum, eine Sinnestäufchuug Ihrer: 
jeit3, dergleichen fommt ja vor. . . Sie haben fich in der legten Zeit 
überarbeitet, vielleicht fchlaflofe Nächte durchgemacht, da waren Ihre 
Nerven dann in franfhaftem Zustande, nicht wahr?“ 

Sie ftand vor der Leidenden und ihr milder Blid fiel auf fie, 
wie eine Beichwörung. Die Blürmel jah jehr wohl, wie die jchöne, vor— 
nehme Dame, die Finger der verjchlungenen Hände in geheimer, fieber- 
hafter Aufregung ineinanderfrallte, fie hörte fehr wohl den Ton 
lopfender Herzensangft unter der erfünftelten Ruhe. Sie jenkte den 
Kopf und jchiwieg. 

„Wenn Sie ihn fennen, fo nennen Sie jeinen Namen.“ 

Keine Antwort. 

„Sch fordere Wahrheit!" jagte Malvine jept hochfahrend und 
gebieterifch. 
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„Die bin ih Ihnen nicht fchuldig,“” verjegte die Blümel nicht 
ohne Würde und fie erhob fich von ihrem Siße. 

„Ic bitte Sie darum,” ftammelte Malvine ftodend, mit Ueber- 
windung. 

„Alfred von Witting”, jagte die Blümel leife und zögernd. 

E3 war fein Name. „ES ift gut. Ich danke Ihnen,” pradh 
sräulein von Planegg jest ruhig. Ihre fchlanke Geftalt richtete fich 
noch höher und gerader und etiwag fteif auf. Ihr Blid war leer, aus- 
druckslos. 

Das war keine von der Sorte, die in Ohnmacht fallen, auch nicht 
von der Sorte, die ein großes Leid in ſchnellbereiten, wilden Thränen 
austoben. 

Die Blümel verneigte ſich und verließ noch ſchwankenden 
unſicheren Schrittes das Gemach. 

Malvine ſah ihr nach, ohne ſich zu regen. Eine dunkle beklemmende 
Erinnerung an den Widerwillen, den ſie beim erſten Anblicke der 
Buckligen empfunden, ſtieg in ihr auf. Dies Gefühl, das ſie wie mit 
Geiſterhand noch von der Schwelle dieſes Weibes zurückhielt, warum 
hatte ſie es niedergekämpft und war doch eingetreten? Ihr ganzes 
Innere hatte ſich aufgelehnt im Vorgefühle dieſer Stunde, jetzt wußte 
ſie es, aber ſie hatte in thörichter Verblendung dieſe warnenden 
Stimmen gewaltſam zum Schweigen gebracht. Warum, warum war 
ſie nicht umgekehrt? Dies Entſetzliche wäre ihr erſpart geblieben ... 
E3 hätte nicht müffen fein... . So wirbelten unflare, wahnfinnige 
Gedanken und Borftellungen durd) ihren fchmerzenden Kopf. Welcher 
Dämon hatte fie in die Nähe diefes MWeibes getrieben? Wenn fie e& 
nicht gewußt, nie erfahren hätte?. ... Nein, dann wäre fie noch 
Ichlimmer, noch rettungslofer in die Irre gegangen. Yet Hatte fie 
Wahrheit, aber dieje Wahrheit war bitter wie der Tod. Nein, e8 gab 
feine Wahrheit! Die Natur felbft war eine graufame Betrügerin in 
ihren Werfen. Warum ihm diefes ruhige, tiefe Uuge, diefe Stimm, 
dieje ehrliche, tief aus der breiten Bruft fommende Stimme? 

Alles Schein, äffender Schein, Zarve, Zarve.... DO Tieber 
Gott warft du es denn nicht, der diefe Welt gemacht hat? 

Und fie, die gemeint hatte, für ihn faum jchön und gut genug 
zu fein! Sie fadhte. E3 Hang jchrill und jchneidend durch das ftille 
Gemach. 
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Bei dem Mißklange ihres eigenen Lachens fam erft Leben in 
ihre Geftalt. 

Sie bewegte fich vorwärts. In mechanischer Ordnungsliebe 
bob jie da3 am Boden liegende Haugfleid auf, ehe fie nad) ihrem 
Schreibtiſche jchritt. Sie hatte noch das fchöne, neue Kleid an, in dem 
fie ihm zu gefallen gehofft, das Kleid, welches die erfte Veranlaffung 
ihres Unglüd3 war. Die Seide fnifterte bei jeder ihrer Bervegungen, 
der Sammt fchillerte und glängte noch ebenjo unter dem fchmeichelnden 
Lichte des Kronleuchters, wie vorher, da er ein glücliches Herz, eine 
froh fich) Hebende Bruft umhüllt hatte. Ihr war’3, als lägen nicht 
Minuten, fondern eine Ewigkeit dazwiichen. 

Ein unfinniges Verlangen dies Alles von fich zu reißen, fi) auf 
den Boden zu werfen und laut zu weinen, überfam fie, aber fie bezwang 
e3. Sie fehte jich in dem raufchenden, jchimmernden Gewande an den 
Schreibtiic) und nahm ein Blatt Papier vor. Sie mußte ihm jchreiben, 
er würde Jonft am Ende wiederfommen, dem mußte fie vorbeugen. 
Was aber follte fie ihm jagen? Ihm — diefem Menfchen? 

Lange Starrte fie auf dag leere Blatt, dann faltete fie e8 zufammen 
ohne ein Wort darauf zu feßen, erhob fich und ftreifte den jchmalen, 
diamantenbligenden Ring vom Finger. Wie leicht glitt er von ihrer 
eißfalten Hand! Sie jchob ihn in das Couvert, fchloß und verjah es 
mit der Adreffe, dann Fingelte fie, ohne einen Augenblick zu zögern. 

„Dem Herrn Rittmeijter, noch heute,” gebot jie dem eintretenden 
Diener. ALS dies gethan war, faß fie lange vor ihrem Echreibtifche, 
einjam, jftumm und thränenlog in der tiefen Stille der Nadıt. 

Das Leben hatte ihr feine jcheußliche Thierfrage gezeigt, und fie 
verhüllte ihr Haupt davor in Efel und verzweifelter Scham. Wie eine 
falte, mörderijche Riejenjchlange quoll veradhtender Efel in ihr empor, 
und erjticte Alles, was in ihr an weichen, weiblichen Regungen, an 
jtiller, träumender Xiebesjehnjucht gefeimt. Alles war befudelt und 
vernichtet : die Klaren, jchlichten Bilder einer begnügten Häugtichkeit, 
wie die hohen, vegenbogenfarbenen Glüids- und Zufunfstränme, einer 
überirdijchen Yata morgana, die immer fern, fern, aber anfcheinend 
doch erreichbar, in abendrothen Vhantafiehimmeln gewinkt und geloct 
hatte; verjunfen und vernichtet. 

Bor ihr lag in Koth und Unflath eine entzauberte, entgötterte 
Welt in gährender, zudender, franfer Nadtheit. 
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D Tieber fterben, fterben und vergehen, al3 einer folchen Welt 
und ihren Forderungen fich ergeben! 


Ill. 


Sterben! Sterben! Vergehen! Wie viel Millionen Herzen 
Schreien e3 in verzweifelten Momenten zum Himmel hinauf. Aber das 
Schidjal, gewifjermaßen neidijch, behält fich diejen abgefürzten, concen- 
trirten Xeidensproceß nur für die äußerften Fälle vor. 

„Du bift mir zu Elein, Deine Schmerzen zu gering, und Du zu 
ftark und gefund, Deine Schultern darf ich noch weiterbeladen, eh’ fie 
brechen, und Du leideft zwar fchwer und qualvoll, aber Du gehörft 
nun einmal nicht zu meinen Lieblingen, und jo bleibe denn Dein Aus- 
gleich, big an’3 äußerfte Ende der Möglichkeit, aufgejchoben — id) 
will einmal thun, al hätte ich dich vergefjen“ — jo ſcheint es höhniſch 
dem Einen und dem Anderen zuzurufen, und wir leben weiter. 
SchlimmeWunden heilen, wir freuen und am Ende unferer Heilung und 
preijen „die wohlthätige Natur“. Nur hie und da in einfamen Stunden 
oder auf lichten Bergeshöhen, wo die Sehnfucht nach Glüd wie eine 
ungetilgte Forderung der Naturnothwendigfeit wieder mächtig in uns 
aufersteht, padt ung mitunter da8 Bewußtjein, daß wir als Krüppel 
Durchs Leben gehen, denen die wichtigjten Organe, die der Freude und 
des Dajeingmuthes, aus dem Inneren gerifjen find. So lebte Dlalvine 
weiter, wie Millionen Andere. Ihre Eriftenz, die der einzelnen, an- 
Ipruch8lo8 gewordenen Frau, ift ihr nicht zur Freude und nicht fehr 
zur Laft, da die Mittel der Linderung und Täufchung, die der Neid): 
thum den Unbefriedigten in die Hand gibt, ihr zu Gebote ftehen. Doc) 
da find Andere, ein nicht allzujeltener Fall bei Unverheirateten, für die 
ihr Dafein zum Segen und zur Vorjehung geworden. Am meiften 
wohl für Thereje Blümel. Malvine hat ihr die Mittel vorgeftredt, um 
ein eigene® Geichäft zu gründen. Sie ijt jegt Inhaberin eines der 
erjten Modejalons der Stadt. 

Daß fie während diefer Zeit fi) in eine Franzöfin verwandelt, 
und ihr Name in dag wohlflingendere „Madame Therefe Fleury“ 
verändert, in goldenen NRiejenlettern, auf einer glänzenden Tafel, von 
ebenfallg folofjalen Dimenfionen, an einem der fchönften Häufer der 
Ningftraße, prangt, ift da8 Einzige, was an ihrem Emporfommen 
nicht Fräulein von Planegg's Verdienſt ift. Die Ylümel hat wohl 
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wacker gearbeitet, aber ohne die wiederholte großmüthige Hilfe, die ihr 
zu Theil geworden, hätte fie fi) nimmermehr von der einfachen 
Arbeiterin, die im Schweiße ihres Angefichtes um dag tägliche Brot 
fämpfen mußte, zur Selbjtftändigfeit emporgefchwungen. Jebt präfidirt 
fie in tadellofem, jchwarzem Seidenkleide, da8 breite, abfonderliche 
Haupt von einer hochmodernen Srifur und Schwarzen Spißencoiffure 
gekrönt, in ihrem „Atelier“. 

Bornehme Damen antichambriren in ihrem Salon, wenn fie fich 
zu nicht endenwollenden Berathungen mit irgend einer in ihrer zweiten 
Sugend befindlichen Bühnenfünftlerin zurüdgezogen bat. Die Blümel 
— pardon — Madame Thereje Fleury, liebt es, fich als eine durch 
eigene Kraft Emporgefommene Hinzuftellen. Niemand weiß, was 
sräulein von Planegg für fie gethan hat. Keine Dame ihrer vornehmen 
Klientel — denn Madame Fleury hat längjt feine Kundichaft mehr, — 
ahnt, daß die eigenartigen Compofitionen zu diejen Toiletten, in den 
originelliten, feinfinnigften Farbenzufammenftellungen, die aus ihrem 
Atelier hervorgehen, von der Hand einer Dame herrühren, die den 
höheren Ständen angehört. 

ALS die Blümel nad) dem Tode ihres Vaters, auf <räufein von 
Planegg’3 Koften, ein Halbjahr in Paris zugebracht, da hatte fie an- 
geblich die erjten diejer reizenden, fleinen Aquarellbildchen, auf denen 
eine glüdliche Erfindungsgabe den leichtejten, natürlichſten Schnitt 
mit fünftlerifcher Einfachheit und Farben-Harmonie zu verbinden 
wußte, von dort mitgebracht. In Wahrheit waren fie Malvinen’s 
Arbeit, und immer ab und zu zauberten ihre unfichtbaren Feenhände 
ein jolche8 Blättchen in Madame Fleury’3 Atelier. 

Ein derartiges Modell, dag gewöhnlich in fühner, Fünftlerifcher 
Treiheit von der herrichenden Mode abwich oder diejelbe doch in 
maßvoller Weije milderte, ward nur für ganz befonders Bevorzugte 
ausgeführt und meift fürftlich bezahlt. 

„Meine Damen,” fagte Madame Fleury zu ihren Glientinnen, 
„zu anderen Gejchäften gehört Sihfleijch und dag Einmaleinz, aber 
zum richtigen Kleidermahhen „Echenie”! „Sch weiß manche gefeierte 
beaute, die nur von ihrer Schneiderin eröirt ward, und taujfend Damen, 
die nur deshalb für hübjch gelten, weil ihr Eonfectionär zu cadhjiren 
verjteht. Aber ich fchweige, fchweige. . .." Die Blümel fonnte 
ee, troß Malvinen’3 eindringlicher Warnung nun einmal nicht lafjen, 


302 


mit übelangebradhgten Fremdwörtern herumzumerfen. So hatte fie fid) 
unter anderen, dad Wort „cachiren” conftruirt, und jchmücdte ihre 
Reden mit Vorliebe mit demfelben. Man lachte über fie, denn ihre 
eigene Mißgeftalt war eine jo ausgeiprochene, daj3 Hier die Kunft 
völligen „cadhiren3“ verjagte, aber man bezahlte ihr enorme Breife, 
denn — fie war in der Mode. Von der Fleury gekleidet zu werden, 
fing an, zum guten Ton zu gehören. 

Da fte auch das Talent bejaß, fremde Kräfte richtig, ja mitunter 
rüdficht3[lo8 auszunüßen, ftellte jich noch vor Ablauf des erften Decen- 
niumg ein gewiffer Wohlftand ein, der fie in die Yage verjegte, das 
Capital ihrer Gönnerin zurüdzuzahlen. Die Blümel Tiebt nur zwei 
Menfchen auf diefer Erde. Sie liebt und bewundert mit abgöttijcher, 
äffiicher Zärtlichkeit ihren „Franzi“, der für fie der nbegriff aller 
Schönheit und „Schenialität” ift, aber fie liebte und verehrte auch 
Tsräulein Malvine, ihre Wohlthäterin. 

Bor einigen Jahren, als fie fih ein nettes Landhaus an der 
Siüdbahn gebaut hatte, war nad) feiner Vollendung ihr erfter Gang 
zu Fräulein von Planegg. Sie verficherte, da ihr Gefchäft fie doch meift 
in der Stadt fethielt, Habe fie eigentlid) nur um der mise-en-scöne 
des Haufe Fleury halber die Villa gebaut; die wirkliche Eigen- 
thümerin oder doc Nußnießerin müfje Fräulein Malvine fein, der fie 
ein für allemal den erjten Stod ald Sommerwohnung einräume. 

Malvine war gerührt und erfreut über die dankbare Gefinnung 
der Blümel, aber fie findet jedes Jahr einen anderen Vorwand, um 
von diefem Anerbieten feinen Gebraudy machen zu müfjfen. Bald tHut 
ihr die Luft des Hochgebirges noth, bald muß fie einer Fränflichen 
Freundin zu liebe in ein berühmtes Bad reifen u. f. w. 

Denn — Fräulein Malvine liebt die Blümel nicht. Was fie 
veranlaßt hatte ihr die Hand zu bieten, war Mitleid, e8 war die jelt- 
Inme Berjchlingung ihres Schidfalg. Wo Andere fich abgeftoßen, zurüd- 
gezogen hätten, da mußte fie aus einem inneriten WBedürfniß ihrer 
Natur verjuchen zu retten und zu heben. Sympathie jedoch hatte mit 
diefem völlig jelbftlojen Wohlthätigfeitstriebe nicht3 zu thun. Süßer 
und beglüdender ift ihr, was fie für den Knaben gejorgt. Da war eine 
junge Sraft, die geftüßt, ein Enofpenhaftes, Hoffnungsvolles Entfalten 
des Talent3, das zu fördern war. Malvine hatte Sranzi’3 Ausbildung 
an der Alademie bezahlt, ihr verdanfte er die Mittel zu einem längeren 
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Aufenthalte in Italien. Die Blümel deprecirte zwar, aber Malvine 
beftand darauf, dieg Alles auf fich zu nehmen. E3 jei nun einmal ihre 
Liebhaberei, ganz wolle fie die Koften diefer Ausbildung beftreiten. 
Einen Menschen in eine fünftlerifche Laufbahn zu drängen fer ein gar 
großes Wagniß, eine fchiwere Verantwortung. Die äußeren Confe- 
quenzen wenigitens wolle fie daher tragen. 

Und fie hatte die Freude zu erleben, daß ihr Segen fichtbare 
Früchte trug, daß er nicht, wie fo oft Unterftüßung und Förderung 
bilfreicher Freunde, einem Halben Talente zum Fluche auzjchlug. 
Franzi’s erjte Arbeiten jchon trugen den Stempel eigenartiger Erfin- 
dungsgabe. Er jah mit feinen eigenen Augen, malte in feiner eigenen 
Weile. 

E3 waren nod) feine Meifterwerfe, die unter jeinen Händen ent- 
ftanden, aber eigenartige Blüthen eines frijchen, urjprünglichen, viel- 
leicht etwas füdlich angehauchten Talents. Schon, daß er nicht taftete. 
nicht ängftlich fuchte oder von anderen üppigeren Tafeln najchte, bot 
gute Gewähr für feine Zufunft. In Wien und München fanden feine 
Bilder freundliche Aufnahme. Eine® Tages fam eine Kifte umd ein 
Brief von Franzi an Malvine. 

Die Kite enthielt dasjenige Bild, das er bis jeßt nad) eigener, 
ftrenger Selbftprüfung, wie nach dem Urtheile der Kritik, für fein 
gelungenjtes halten durfte. 

In Ichlihten, warmen Worten bat er: fie, der er e& verdante, 
wenn er jemals, jo etwas wie ein Kiüiuftler werden dürfe, möge Dies 
beicheidene Refultat feiner Thätigkeit empfangen wie Einer, dem der 
Heinfte Theil einer unauglöfchlihen Schuld abgetragen wird. „ES tft 
hr Eigenthum,” jchrieb er, „denn durch Ihren Schug, Ihre werkthätige 
Liebe und moralische Förderung ift mein Kleines Talent zum Lichte 
emporgediehen.” Al Malvine diefen Brief las, fam fie zum eriten 
Male jeit Jahren in tiefe Bewegung. 

„Werkthätige LKiebe“ fagte der junge Menih . . .. Ya — da 
war etwas, worüber fie Jich eigentlich nie Rechenfchaft abgelegt. Eine 
verborgene, verichämte Stelle ihres Fühlen, altjungferlich reinen 
Innern; den Jungen hatte fie herzlich gerne. Damals jchon, al3 der 
Kleine vol Erbarmen den fiechen Ahn gewartet, hatte er ihr gefallen. 
Doc niemals hatte fie dem Kinde ein Zeichen wärmerer Zärtlichkeit 
gefchenft. Niemalz hatte fie fein frijches Gefichtchen mit ihren Lippen 
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berührt; fie war immer die, für diefe Yeute „große Dame“ geblieben, 
die ihre MWohlthaten aus einer gewiljen Entfernung und von einer 
gewiffen Höhe herab übt. Ja jelbit an der ‘Sreude, die fie bereitet, 
wenn e8 galt, dem Knaben einen Wunjch zu erfüllen, Hatte fie nicht 
unmittelbar teilgenommen. Dennod) war e3 weder Taftlofigfeit, nod) 
Ungefchieflichfeit gewejen, die dem jungen Manne die Feder geführt, 
ala er das Wort, „Xiebe” gebrauchte. Mit dem untrüglichen Snftincte 
der Jugend hatte er herausgefühlt, daß die gütige Macht, die über 
\einem Leben gewaltet, au8 einer warmen, natürlichen Quelle floß. 

„Ein aufblühendes Talent und ein dankbares Menſchenherz ... 
Das ift etwas... e3 ilt jogar viel für dein Qeben“, fagte fi) Malvine, 
während fie den Brief zufammenfaltete, und mit feuchtem Auge auf 
der Sonnendurdhglühten, italienischen Zandjchaft des begabten Kunft- 


jünger® verweilte. „Sa, e8 war eine Schidjaldmadht, die mich über 


deine Schwelle trieb, Therefe Blümel; ein Schritt aus dem hellen, 
farbenglänzenden, aber verworrenen Zauberlabyrinthe der INufion, in 
die ftarre, alte, reale Welt, wo jede Exiſtenz hartnädig und feindlich 
ihren Zollbreit Boden vertheidigend fteht, und doch in einem Zufammen- 
bange, in wunderbar verjchlungener Wechjelwirfung, die Alle unlösbar 
miteinander verbindet, untrennbar, unentwirrbar... e8 war ein 
Schidjalsichritt — aber die mic) führten, waren doch gute Gewalten.“ 
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Tusculaniſche Tage. 


Eine Elegie aus dem Süden 


von 
StepBban Milomw. 


Ach, wie eilen die Tage! Im lebendurchflutheten Mai war's, 
Als ich geflüchtet hieher nad) dem erjehnten Afyl, 
Welches, am Hange des Berg, umraufcht von Palmen und Lorbeer, 
Herrliche Blicde gewährt in das gefegnete Land. 
Damals nidten von Baum und Straud) nod) duftende Blüthen, 
Da mit dem eriten Grün kaum fi) die Runde gefchmüdi, 
Und e3 erichollen un mich die Hundert entzündeten Rufe 
Al des werdenden Seins, welcd)e3 gedrängt an das LTicht. 
Sröihe und Unfen im Waffer und buntes Gevögel im Laube 
Kündeten Liebe und Luft, fündeten laut e3 mir an, 
Ta die erfchaffende Kraft in den Wejen fi) rege gewaltig, 
Und wie Genefung ging’3 lind durch die eigene Bruft. 
Dann ward’3 Stiller um mich, die Rufe der Ferne verjtunmten, 
Wie fi) zunächft mir im Kreis jelten gemeldet ein Laut. 
Selbft der Sperlinge bräutlicdy Gejauchz auf dem Firste des Daches, 
Ernftem Samilienfinn war e3 gewichen gar bald. 
Stimme um Stimme entichlief, die fjommerlich glühende Eonne 
Dämpfte den Sturm in der Welt, aber verflärte fie aud). 
Traumhaft webender Schein, da3 Auge in Dich zu verfenfen, 
Da du die Weiten erfüllft, welch ein bejeligend Schau’n! 
Doch nun jhien auch das Schönfte erichöpft, vom erflommenen Gipfel 
Neigte das Leben jich jadht, war e3 auch immer nod) reich. 
Goldene Früchte gediehn, vollichwellend, zur köftlichen Reife, 
Bis den erguidenden Saft auch noch die Traube mir bot. 
20 
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Weh, e3 ijt die legte! Und neben der Iodenden Beere 
Schimmert das Laub jchon fahl, während e3 zittert im Wind. 
Sa, der Herbit ift da; bald geht’3 in der Runde and Sterben, 
Eins nad) dem Anderen jinkt, mählich verödet das Land. 
Aber e3 blieben in all dem Wechjel die Menjchengeitalten, 
Welchen das Schöne um mid) doch nur al$ Rahmen gedient. 
Seh’ ich fie nicht dort unten, die hohe Erjcheinung der Schloßfrau, 
Mie fie im weißen Gewand leuchtend die Wieje Durchwallt ? 
Shr al3 Verfünder voraus in bedächtig gemefjenem Tacte 
Zrippelt der fchneeige Spi, welcher jo treu an ihr hängt. 
Neben der Mutter jedoch, leichtfüllig, in reizendem Umriß, 
Reife das Köpfchen gejenkt, jchreitet die Tochter dahin. 
Und nun folgt nod) den Lieben behende der treffliche Hausherr, 
Um mit ihnen vereint recht fich des Morgens zu freu'n. — 
Abends ein anderes Bild! Großmütterchen naht jih im Rollitupl, 
Upollinifchen Haupt tritt auch der Sohn aus dem Haus. 
Alle gefellen fich jet zu trautem Gefpräd auf dem Kiesplag, 
Und mand) fchallender Laut tönt wohl herauf big zu mir. 
Uber wie jchöpf’ ich’3 erft aus, wenn Aug’ in Auge ich felber 
Weile mit ihnen, indeß freundlich ihr Wort mir erklingt! 
Ka, wie viel die Natur uns beut al3 Labe des Innern, 
Höchfte Beglüdung und Troft jpendet allein nur der Menih. — 
Ad, wie lange nod) währt’3? Bald fcheid’ ich und dies auch verfinkft mir, 
Nur die Erinnerung läßt nimmer den theuern Belik. 
Wenn mid) der Winter umdämmert, entfend’ ich hieher die Gedanfen, 
Während mir wehmuthsvoll zittert das jehnende Herz. 
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sm fühlen, fäulenreichen Saale 

Sap Kaijer Claudius beim Mahle 

Und Hob in feiner Diener Chor 

Den vollen Becher hoch empor: 
Ter goldne Tran, er gleicht dem Reiche, 
Der Dank für jeden Dienft der gleiche; 
Der beite, der mir felber fließt, 
Er ijt'3, der euer Amt verfüßt. 


Wohl weiß ich, daß den Völfern allen 

Nicht Roms Gefege gleich gefallen, 

Daß Nordens Froft und Südens Glut 

Nicht meine Saaten finden gut, 
Der Weit fi) wünfcht, es wär’ ihm Srieden, 
Der Dft, ihm wäre Krieg befchieden. 
Eins frommt den Ländern weit und breit, 
Tas übt vereint: Gerechtigfeit. 


Wer reicher einft, als er gefommen, 
Bom Schidjal wird hinweggenommen, 
Wer voller jeinen Sad gewann, 
ALS auf der Flur der Udersmann, 
Dent wünfch' ich, daß an Goldes Stelfe, 
Kryftallffar nicht, nicht filberheffe, 
ALZ feines Amtes rechter Lohn 
Der Becher fei aus rothem Thon. 
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Sie jchwenkten hoch die edle Schale. 

Nur Einer gieng verftört vom Mahle, 

Der geitern ftahl beim Abichiedafup 

Den Becher, Titus Pinius. 
Noch dient’ er waghaft mehren Kaifern, 
Bis nach verdorrten Rorbeerreifern 
Bei Galba’s Mord zum legten Schlaf 
Das Eifen ihm die Kehle traf. 
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Ren beſaß einen Künſtler aus Genieland, ein Renaiffance- 


x find. E3 verhätichelte ihn, bejubelte ihn, verlor ihn, unter- 
IE ichäßte ihn und vergaß ihn. Er hieß Hans Matart. Wie 
im Traume war er unter den Wienern gewandelt, die durchaus feine 
Träumer find. Aber fie find Mufifer nicht mit dem Ohre allein, jondern 
auch mit dem Uuge. So beraufchten fie fi) an Mafartz Farbenmufif, 
bi3_ man ihnen einen Kabenjammer einredete. Ernüchtert, wurden fie 
unwirjch, undanfbar wie nüchterne Leute und hatten nicht übel Luft, 
den vergötterten Sarbenzauberer unter die Decorateure zu verweilen, 
weil ihm bisweilen Beine zu furz und Arme zu lang gerathen 
waren! . 

Da kam der Tod und tippte den ;Farbenpoeten leife an: „Komm’, 
Du Träumer!“ 

E3 war am 3. October 1884. Seitdem find zehn Jahre dahin 
und ich mag e3 dem fonjt jo mild-[chönen Wiener Herbite nicht ver- 
gefjen, Daß er ung den lieben Träumer Hang genommen. 

ALS wär's heute, jo lebhaft ift mir noch jener umflorte, ftille Herbft- 
tag vor der Seele. Trübes Licht Fällt durch den hohen Fenjterbogen. 
Unter dem Baldachin liegt der Meifter im Sarge. Statt des magifchen 
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Pinjels halten die Hände das Ichwarze Kreuz; auf feiner Bruft Duftet 
ein Beilhenftrauß und das leichtgejenkte Haupt ift jo ruhig, daß man 
ordentlich begreift, wie al’ die Leute in leifem Gange den Katafalf 
umfreifen. Wedt ihn nicht auf, er jchläft eine Feitnacht aus! 

Ich fibe ftill abjeits. Dort lehnt fein lebtes Bild: „Der 
Frühling“... Aus der lenz- und liebesberaufchten Zandichaft leuchtet 
ein blondes Weib, daS dem durftigen Ritter den Quelltrunf reicht; 
blüthenjchwer neigt fichda8 Geäft über dieNymphe und ihren amorinen- 
haften Hofftaat. Hier ftehen die Lünettenbilder für dag Treppenhaus 
des Runftmujeums: NRaffael, Michelangelo, Tizian, Rubens, Holbein 
jchauen aus ihrem Goldgrunde in die Todtenfapelle Mafarts herein 
und die großen Namen Klingen mir unbewußt über die Lippen. 

Vor zwei großen Architekturbildern bleibe ich finnend ftehen. E3 
war ja fein deal gewefen: der bildenden Künfte Vereinigung in 
Einem Künftler — Renaiffance. 

Er liebte die Baufunft al® Schweiterfunft. In jeinen legten 
Sahren war diefe Liebe ftärfer geworden. Er hatte eine gothiſche Gruft— 
fapelle entworfen, welche Maler und Architekten entzücdte. Hier zgauberte 
er nun einen Nenaiffance-Balaft aus feiner Traumwelt vor Augen, eine 
ganz beraufchende Ardhitefturmalerei. Das blinft und funfelt und. dod) 
ift Alles am richtigen Plage. Auf dem Scheitel der hochjchlanfen Kuppel 
Ihwingt fi) ein Genienreigen, eine Krone aus köftlichen Srauen- 
leibern; ein Urthurm von blühender Phantaftif jchießt riefenlilienhaft 
in die Lüfte; zwilchen polychromen Säulenftellungen verdämmern 
MWandgemälde und Sculpturen, da8 Ganze iftein Märchen aus Mar- 
mor, Lafur, Gold und Farben, ala hätten es Allah-ed-ding Geifter 
auf ihren “Fittichen herangetragen ... 

Draußen am Gitter drängen Schaaren. Sie Alle wollen dem 
teuren Meifter noch einmal ing jtille Angejicht bliden.. 

Nicht Makart’3 Leben will ich wieder aufrollen, nur zum heutigen 
Anlaß zurüdbliden auf fein halbvergeffenes Werk, feine von Schön- 
heitskeimen durchſchwärmte Kunft, die unfer Kunftleben in Wien jo 
mannigfach befruchtet Hat. 

Bor der Zeit, die ihm beichieden, hatte er jich verzehrt; er ftarb 
an den Umarmungen feiner Kunft. Mit glühender Haft, fat todes- 
ahnend, von Gebilde zu Gebilde eilend, hat er fich die Gejtalten und 
Bilder, die ihn heimjuchten, von der Seele heruntergemalt. Erft wenn 
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fie auf die Leinwand gebannt waren, ließen fie ihn los, aber es kamen 
immer neue und neue, biß fein farger Leib zufammenbrad). 

Fünfzehn Jahre feines Lebens — fein Großfchaffen — gehörten 
Wien. Sein erjter Erfolg fällt Anfangs de8 Wiener Aufjhwungs- 
Bachhanales, welches im 1873er Kataklysma verjant. Mit den 
„Amoretten”, die al3bald im gräflich Balffy’ichen Schlofje Königs- 
baiden Unterjchlupf gefunden, gab Mafart, ein neuer Mann von der 
Palette, eine neue Note; die ihn erkannten, fagten einfadh: „Ein 
Maler!" Man Hatte fich ja erft jeit Piloty wieder an das Malen 
gewöhnt. Aber die „Amoretten” flatterten nur big an die Tempelthür 
des NAuhmes, erjt die „jieben Todfünden”, die wenige Wochen jpäter 
der Eröffnungs-Ausjtellung des Wiener Künftlerhaujes einverleibt 
wurden, brachen hinein. 

Eine fritifche Windsbraut ging über den Frühling dieſes Ruhmes, 
aber fie vermochte die Blüthen nicht herabzufegen. Ein bedeutender 
Maler fagte: „Es ift doch traurig, wenn Einem jo augenfällig bewiefen 
wird, daß man nur ein gewöhnlicher Menih ift.”“ Ein Zweiter 
meinte: „Sa, diefer Menjch ift ein Genie, aber feine Bilder taugen 
nicht3, fie find aus Hunderttaufend Sehlern zujammengefegt." Und 
ein Dritter rief: „Die Münchener haben NRedt, die Bilder find unan- 
tändig," worauf ein Vierter lachte: „Freilich, anjtändig find nun 
einmal die Todfünden nicht.“ 

In Wahrheit, dies Makart-Debut war eine Verwegenheit. Dan 
durfte verblüfft fein, daß ein junger Maler von ahtundzwanzig Jahren 
die allmächtigen Menjchenlafter mit ihren aberwigigen Bethörungen, 
hohnlachenden Triumphen, jtumpfen Sättigungen fo genial unbeliimmert 
darzuftellen wagte. 

Sa, da8 war es eben, der Maler malte, was er malen mußte. 
Wien behielt die Bilder nicht, aber den Meifter. Kaiferliche Huld gab 
ihm da8 Gartenjchlößchen neben dem Gußhaufe und den Pavillon 
dazu, wo fich der jtille Hans, um den e3 plöglich fo laut geworden 
war, ein Künftlerheim fchuf, da3 auf der Welt nicht jeinesgleichen 
haben jollte. 

Wie viele Stunden habe ich dort verträumt! Faft in feinen Raume 
der Welt ift mir fo fchönheitsraufchig zu Muthe geworden, wie big- 
weilen bei Mafart. Im Winter, wenn draußen Flocden wirbelten, blühte 
hier ein ewiger Kunftfrühling. 
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Noch ehe ich dort da8 enizüdende Blond-Quintett vor mir, 
welches der Meijter die „fünf Sinne“ benannte. Er hatte am felben 
Tage die Legte der Fünf vollendet. Sch ja ganz allein in dem ver- 
zauberten Raume, im Kunftboudoir oben, wo die Frauen fo gerne 
framten. Das Fahlliht des erjterbenden Wintertage® war mählig 
hereingejchlichen, und es fam mir vor, als follten die Leibesschönen 
Geftalten aug der Leinwand herauzfteigen, fo unheimlich lebens— 
täufchend leuchteten ie durch die Dämmerung: Die Honigblonde, wie 
fie begehrlich nach den Granatäpfeln langt, die Henna-Rothblonde, 
Goldgejchürzte, wie fie in den flüfternden Schilf Hineinhorcht, die 
Achblonde, wie fie mit genußfüchtigem Näschen an der Rofe nafcht, 
die Goldblonde mit dem Handfpiegel und die Dunfelblonde mit dem 
Buben anf der Schulter... .. 

So oft ich an dem grauen Bretterpförtlein vorübergehe, welches 
in den Vorgarten des ehemaligen Mafart-Ateliers führt, wo heute die 
Danenmaljchule Payer’s ihre Staffeleien aufgeftellt hat, muß id) an 
jene ftille Stunde gejpenftiichen Sarbenzaubers denfen, die mir unver- 
geßlicher geblieben al3 manche Feltnacht in der Gußhausftraße. 

Was war und [huf Mafart für Wien? Am heutigen Gedädht- 
nißtage mag die Frage hie und da wieder auftauchen, denn feit der 
Prachtichrein des neuen Runftmufeums anfgethan, aus welchem die 
Lunettenbilder des großen Coloriften hervorleuchten, haben fich ja viele 
Herzen dem Halbvergefjenen wieder zugemwendet. 

Meakart war ein belebendes, befeuerndes, in die Kreije Fünft- 
leriichen Empfindene und Echaffens fortreißendes Element. Sein 
Einfluß ging weit über den Künftler hinaus, welcher ihm in Wien 
recht eigentlich das Höhere Bürgerrecht in der Gejellfchaft verdanft, er 
erjtredte fid) auf die befigenden Kreife und blieb von da bis ins 
Bolfsherz fortwirfend. An der Wiener Geicdymadsreform, an der 
Wiederbelebung des Bedürfnifjes nach Schönem im Alltagsleben 
gebührt Mafart ein nicht zu unterfchägender Antheil — weit über das 
„Mafartbouquet“ hinaus. Das Atelier in der Gußhaugftraße bildete 
den Mittelpunkt einer unaufhörlichen, nicht nur künftlerifchen, fondern 
auch focialen Anregung. Wiener Frauenherrlichfeit fand dort fünft- 
lerischen und gejellfchaftlichen Eult: Runfthof und Minnehof in Einem. 
Mean dichtete nicht in Verjen, jondern in Farben zu der Frauen Preis 
und es gab blutjtolzge Modelle. Ein Künftlerleben auf Goldgrund! 
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Ein Jahrzehnt Wiener Renaiffance! Wo ift heute in Wien ein folcher 
Mittelpunft? Vorbei! 

Rajchlebig und von kurzem Gedächtniß find wir, aber den Seft- 
zug zu Kaijer8 Silberhochzeit hat doc) Keiner vergeffen. Er war dag 
Monumentalwerf Mafartz, eine gewaltige, lebendige Sresfe, worin 
der Meifter feinen Renaiffancetraum in Fleisch und Blut umfehen, in 
voller Pracht augleben konnte. Welcher Jubel, ala der Hleine bleiche 
Mann im ſchwarzen Rubenswamms, der Schöpfer, der Wiedererweder 
diejer marimilianeijchen Pracht, wie ein fiegreicher Feldherr der Kunft, 
von jeinem Sünftlerftab umgeben daherzog und bejcheiden den Hut 
Lüftete. Vorbei! 

Reich, überreich ift Mafart3 Lebenswerk, aber Wien hat, die 
Bildniffe ausgenommen, nur wenig davon behalten. Im wahren 
Sinne des Wortes war Mafart fein Bildnißmaler, obwohl er aud) 
als jolcher gefegnete Tage hatte. Er fchuf für Wien dag fünftlerifch- 
decorative Porträt, insbejondere das weibliche. Denn ftellen wir das 
fraftvolle Bruftbild Edmund Zichys in ungarischer Gala, die coloriftisch 
jo unbefchreiblich reizende Vorträtffizze des Grafen Hans Wilczef (in 
geftreiftem Puffencoftüm) und die an die großen Spanier gemahnenden 
Bildniffe der Hohenlohe’ichen Prinzen bei Seite, dann bleiben an 
Bedeutendem fast nur Frauenporträts. 

Er war ein malender Srauenlob. E83 gab denn aud) eine Zeit 
in Wien, wo alle rauen, die durch Neiz, Stellung und Belig Macht 
bejaßen, von ihm gemalt fein wollten. Man wendete ji) nicht an den 
Ähnlichkeitsmaler, man verlangte nicht da3 Individuelle, man wollte 
mafartifch geichaut und gemalt fein. Wußte doch alle Welt, dab ein 
leidliches Bildniß unter feinen wunderbaren Händen ein Bild ohne- 
gleichen wurde, deſſen Reiz fo unerfaßbar al8 unwiderjtehlich jchien. 
Soweit Schönheit des Weibes Seele, war Mafart ein Seelenmaler 
der Frauen. Übrigens auch darüber hinaus. Wer erinnert fi nicht 
an „Sudith“, die mit dem Holoferneshaupte aus dem Zelte tritt? Auch 
fie ijt ein Porträt. Wer hätte in diefe unheimlich aufleuchtenden, entjeglich 
ftarrenden Augen geblidt, diefen Schmerzengzug um den Mund gejehen 
und nicht da8 moralische Elend diefes Weibes begriffen? Selten ift ein 
GSeelenmaler beredter gewefen, als hier Mafart, der Schönheitämaler. 
Sch möchte diefe „Zudith" nicht in meinem Zimmer haben, ihre Augen, 
dieje tödtlich fascinirenden Augen würden mic) rajeıd machen. 


314 


Jede rau befam bei Mafart auf ihrem Bildniffe jo viel oder 
jo wenig, al3 fie brauchte, al3 fte vertragen Fonnte. Seine Bhantafıe 
war jo unerjchöpflich in bildnißhaften Hilfsmitteln, jo erfinderifch in 
entzüdenden Effecten, fo verblüffend in malerischen Wendungen, daß 
jeine weiblichen Bildniffe auch bei nur beiläufiger Ähnlichkeit alle- 
mal ein ungewöhnliches Interejje erwedten, die gemalte Berjon ihrer 
Umgebung und ihren Freunden gewiffermaßen neu erjchien und doc) 
diefelbe. Warum er bisweilen diejes oder jenes Gefiht mit Vorliebe 
vormahnm? Wer wußte dies? Er felber vielleicht nicht immer. Vielleicht 
reizte ihn irgend ein Zug, den jonft niemand beachtete, vielleicht ent- 
ſprach auch dieſes oder jenes Antlig einem typifchen Gebilde, mit dem 
er ji gerade herumträumte. 

Sieghaft jchreitet da8 Weib durd) Xeben und Werk des Meiiters, 
Nicht im Bildniß allein, jondern aud) in den großen Compofitionen. 
Niemand, jelbft aus der engiten Dafartgemeinde Hat je abgeleugnet, 
daß diefe al3 Hiftorienbilder dem Fritiichen Verftande jelten Stand 
zu halten vermögen, dem Auge jedoch die höchite äfthetiiche Befriedi- 
gung geichaffen Haben. Fast alle gingen in die Fremde. Die „jieben 
Todfünden“ find in Florenz, „Catarina Cornaro“ in der Berliner 
Nationalgalerie, der „Einzug Carl V." in der Hamburger Kunithalle, 
„Kleopatras Nilfahrt” in der Stuttgarter Galerie, „Dianeng Jagd“ 
in Amerifa, die „Abundantien” und den „Sommer“ haben Berliner 
Kunfthändler angefauft, die Najaden und Jagdfcenen aus dem ehe- 
maligen Palais Helfert find in Rußland, das „retchen” ijt nach 
London gegangen. Das kunfthiftorifche Mujenm bejigt eines der 
Ihwächlten Bilder Mafarts, die aufgebahrte „SIulia“, die heute 
gänzlich nachgedunfelt ift. Zwei Kleopatra-Bilder hat glüdlicherweife 
der befannte Kunftfreund Baron Leitenberger gerettet; jonft find 
Dumba, Miethfe, Aufpig u. |. w. im Befite von Mafartbildern. 

Der Berluft der großen Bilder für Wien fünnte leicht die nad)= 
malende Seder reizen. Allerdings find die meiften auf dem NRepro= 
ductionswege jo allbefannt worden, jo daß man nur eine Note aud der 
Farbenſymphonie des „Einzugs Carla V.”, der Kleopatra-Bilder, der 
„Catarina Cornaro“, des „Backhantenzuges” anzufchlagen hätte, 
um fofort da8 Ganze volltönig wieder vor das Uuge des Lejers zu 
zaubern. Ich möchte mich indeß nachmalend auf eine Compofition 
befchränfen, die in den legten Jahren des Meifters entitanden, nicht allein 
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coloriftisch, Sondern auch durch Linien- und Lichtführung eigenthümlich, 
gewillermaßen eine neue Entwidlungsphaje anzudeuten jchien, welche 
auözuleben Mafart freilich nicht mehr vergönnt war. E3 hätte ihm 
wohl auch an Kraft gefehlt, denn ijt auch in dem großen „Sontmer“- 
Bilde, von dem ich Sprechen will, noch feine Ermattung erfichtlich, fo 
iind doch Anzeichen einer joldden in dem darauffolgenden, Halb- 
vollendet gebliebenen „Srühling“ deutlich wahrzunehmen. 

Sm „Sommer“ führt ung der Künstler in eine Marmorhalle, 
vorn nach einem Gartenbaflin offen. Necht3 verjchließt ein dunfel- 
blauer Plüfchvorhang den Zugang nach den Innengemäcdern, ling ift 
jonniger Ausblid auf die Anlagen. Ranfenwerf ummuchert die reich- 
jeulptirte Architeltur; der Etein, in der Lichtipiegelung wie -Auf- 
jaugung mit dem Binfel förmlich herausgemeißelt, wirft nicht fo ftill- 
lebenhaft wie bei Siemiradzfi, aber malerifch ungleich freier. In diefem 
Raume, beffen Mitte in vollem Sonnenlichte badet, fehen wir zwei 
drauengruppen: eine fchachipielende und eine eben dem Babe ent- 
Itiegene. Beide find durch eine fchlanfe Schöne im Bademantel, welche 
ih dem Echachtifche nähert, miteinander verbunden. Die Schahdamen 
find brocatftrogende Renaiffance- Geftalten, coloriftiich blendend be- 
handelt und auch genügend individuell, um die Originale erkennen zu 
lafien. Sie geben fich, bereits erfrischt, jener edlen geiftigen Bejchäfti- 
gung hin, weldhe — man denfe an die Meifter Paolo Boi und Ruy 
Lopez — zur Renaiffance in Italien und Spanien berühmte Pflege- 
tätten gefunden hatte. In dem Contrafte, welchen die Gefährtinnen, 
deren feuchtiweißer Leib mit dem fonnigdurchleuchteten Fleifche nod) 
aus allen Boren Badeluft athmet, zu der in’ Schadhjpiel vertieften 
Öruppe bilden, liegt der Gehalt des Bildes. 

Unter den Badenden ift ein blutjunges Mädchen, da8 vorn anı 
Rande des Marmorbedens in der Stellung jener Venus fauert, weld)e 
durh ihre Rücanficht unsterblich geworden ift; eine andere Schöne 
entiteigt eben dem Wafier, einen amorinenhaften Bengel meifternd, 
ber gerne noch drinnen ftrampeln möchte, eine Dritte ftreift ihr 
Iißenbefeßtes Hemd über den Kopf und eine Vierte, die Hauptperfon, 
dehnt auf einem Prunflager die jchmeidigen Glieder. Ein heißpurpurner 
Vorhang mit überwallender Faltenpracht dient ihrem warmtönigen 
Leibe als Folie und Rahmen. Aus dem Burpurgrunde leuchtet die 
rothgoldene Haarkrone des ſchönen, die Nachwonne des Bades genie— 
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Benden Weibes; Tauben jchnäbeln auf dem Marmorfims, der Pfau 
wendet fein Köpfchen nafchhaft nach diejer Tsülle von Reizen und die 
ausgeftrecdte, Ichlanf abgebogene Hand der Schönen hafcht nach weißen 
Sommerfaltern, die fi) im Sonnenlichte tummeln. . . - 

Tritt bei den großen Compofitionen Mafart® vor Allem die 
Erjcheinungswirfung in ihr Recht, jo befiten die Mlittelwerfe, die 
Hleineren Bilder, bisweilen einen ganz entzüdenden Stimmungsreiz. 
So die „Siefta am Mediceerhofe”, welche auß der aufgelöften Bühl: 
mayer-allerie, ich weiß nicht wohin, gegangen; fo die „Zünf Sinne“ 
(heute noch bei Miethfe), fo jenes blonde Weib mit tiefen, ruhigen 
Augen aus dem Tageszeiten-Cyclus (früher bei Debelt), das, mit aus— 
gebreiteten Armen in fonnenjchwüler Aetherglorie jchwebend, den 
„Mittag“ verfinnbildlicht, jo das „Liebesgeheimnig“, die „Zwei 
Schweftern“ und Andere. Die fünftleriiche Ausbeute der Mafart’jchen 
Orientfahrt Hingegen vermochte die Erwartungen des Orientfennerd 
nicht voll zu befriedigen. Weniges reicht über das Studienblatt hinaus 
und da3 Großbild „Niljagd“ mit feinen Hyperichlanten Figuren 
bringt e3 zu feiner bedeutenden Wirkung. 

Gewiß, Mafart hätte, jchon ein berühmter Dlaler, nod) Manches 
nacdhzulernen gehabt, aber eine jo phänomenale Erjcheinung in der 
Kunftwelt läßt fich eben nicht mit dem afademischen Maßjtabe meljen. 
Wir haben denn aud) in ihm zwar feinen neuen Rubens, aber einen 
großen Künftler verloren, welcher, plöglic) in unfere Mitte verjeßt, 
wenn aud) manchen Irrthümern und Reizungen unjeres Kunjtklimas 
verfallen, der Hauptjache nach als eine glänzendfte Verförperung der 
Wiener Renaiffance betrachtet werden muß. Andere Zofung ift heute 
ausgegeben, andere Sterne gehen auf, Mafart’3 Geftirn Fonnte am 
Kunfthimmel eine Zeitlang verjchleiert werden, erlöfchen aber wird eö 
nimmermehr. Seine Balette, fein blinfendes Wappenjchild, ift für und 
nicht zerbrochen, e8 wird ein Wiener Wahrzeichen bleiben für immerdar. 
Großer, lieber, herzguter Meifter, nach jenen ewigen Sernen, wohin, 
wie der Glaube tröftet, Wünjche und Gebete reichen, rufen wir Dir zu: 
„Wir glauben an Dich!“ 
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I. £ieder. 
1. 

Fliege, Schwälbchen, fliege, Engel! Deinen Namen 
Grüß’ mein holdes Schägchen, Sollt’ mit Goldbuchftaben 
Bitt’ bei ihr im Haufe An ein Demanttäflein 
Um ein Meines Bläschen! Reich an Kunft man graben! 
Ohne Rob, jchön ift fie, Soll!’ in einem Käftchen 
Gleich dem Morgenfterne; Bon Rubin ihn halten, 
Schreitet, wie ein Engel Shm zu Ehren eig'nen 
Aus der Himmelzferne. Feiertag einſchalten! 
Frag' ich ſie: wie heißeſt, Dich muß ich erlangen, 
Wo nur wohnſt Du Süße? Dich muß ich erwerben — 
Winkt mit beiden Augen Oder ferne ſcheidend, 


Sie mir ſtille Grüße. Will um Dich ich ſterben! 
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2. 


Landabwärts ſich die Theiß ergießt, 
Und nimmer dann zurück ſie fließt: 
Mein Schatz gab einen Kuß mir heut' — 
Nehm' er zurück ihn, wenn's ihn reut! 


Ein Wetter zieht vom Weſten an, 

Mein Liebſter kommt vom Pußtenplan; 
Er lüftet ſeinen Hut von fern, 

Will ſich bei mir ſchön machen gern. 


Ei, lüft' vor mir nicht Deinen Hut, 
Daß ich ganz Dein bin, weikt Du gut. 
Nicht kauft' ich Dich nach Feilſcherbrauch, 
Ich pflückte Dich vom Roſenſtrauch! 


3. 


Auf dem Sims ſpielt Sonnenſchein — 
Bald weiht uns der Pfarrer ein, 

Und für alle Lebenszeit 

Bleibt dann unſer Bund gefeit. 


Wird mein Liebſter Hauswirth ſein, 
Füllt ſich Scheune, Stall und Schrein 
Mit Getreide, Rind und Gut, 

Und das Herz mit frohem Muth. 


Abend ſitzen wir vor's Thor, 

Er dann pfeift ein Lied uns vor, 
Und ich wieg' den Buben ein — 
Gott! wie wird das herrlich ſein. 


— — — 


4. 


Mutter, liebe Mutter, Du erzogſt mich gut! 
Noch, da ich als Knäblein Dir im Arm geruht, 
Sagteſt Du, ich würd' noch ein Soldat fürwahr, 
Ja wohl gar ein ſchmucker, ung'riſcher Huſar! 


319 


Hei, wie ſchön die Regimentsmuſik erſchallt, 

Wie ihr helles Klingen nah’ und ferne hallt! 
Kommet, Burfche! leilten wir den Kiriegereid, 
Wählen wir das Ihmude Reihahufarenkleid! 


5. 


Sm Böhmerwald, da traf uns harte Kampfesnoth, 
Bon vieler Ungarn Blut ward feine Erde roth; 
Der helle Tag felbjt nahm auf fich ein Trauerkleid, 
So fehr war er erfüllt ob ihrem Tod mit Leid. 


Bom Rojenftrauche weht Hinwelfend Blatt um Blatt, 
Die Urmen ließen dort ihr eben todesmatt. 

Wer wohl geleitet fie zur Friedhofgflur hinaus? 

Wer fchreibt die Namen auch auf ihren Kreuzen aus? 


Ein einzig Grab umjchlickt fie fünf und fech8 im Bund, 
Und feine Inichrift thut der Helden Namen fund; 
Ein nadtes Holzfreuz nur dort zum Gedäcdhtniß jteht -- 
Wohl weinen, weinen muß, wer dran vorübergeht! 


— — — 


6. 


Sieh' was raucht von ferne in der Eb'ne dort? 
Hei, das iſt der Eltern trauter Wohnungsort! 
Weit bin ich gewandert, lebt' in Luſt und Braus, 
Doch mein Herz, es flüſtert: beſſer iſt's zu Haus! 


Schwälbchen zieht im Spätherbſt in die Ferne weit, 
Stets doch kehrt es wieder in der Lenzeszeit; 
Schwebt ob Gärten, Wald und Eb'ne ein und aus. 
Ueberall doch zwitſchert's: beſſer iſt's zu Haus! 


Freien Muthes zieht ins Lager der Huſar, 

Sieht viel Land und Leute über Tag und Jahr, 
Pflücket manchen Liebes⸗, manchen Ruhmesſtrauß, 
Doch ſein Herz, es ſeufzet: beſſer iſt's zu Haus! 


— — —— 


II. kiederromangzen. 
—1. 
Vögleins Lockung. 


„Komm, komm herein, mein Vöglein, 
So wunderlieb zu ſchauen! 

Ein Häuschen ganz aus Silber, 
Sieh, ließ ich Dir erbauen. 

Das Häuschen iſt aus Silber, 

Die Thür aus Goldmetalle, 

Die Thür aus Goldmetalle, 

Das Tröglein aus Kryſtalle.“ 


„„Nicht bin daran gewöhnt ich, 
Im Gitterhaus zu wohnen, 

Ich bin gewöhnt alleinzig, 

Im grünen Wald zu thronen, 

Im grünen Wald zu thronen, 
Von Zweig zu Zweig zu ſchweben, 
Von würz'gem Fichtenſamen, 

Von hellem Thau zu leben.““ 


2. 
Burſch und Maid. 


„Nirgends gibt's ſo eine Tſcharda, wie vor Gran, 
Nirgends ſolch ein herzig's Mädchen, wie in Ban: 
Zuckerweiß der Schurz aus Leine, 
Scharlachroth der Schuh, der kleine, 
Steht ſo wohl ihm an!“ 


„„Nirgends giebt's ſo eine Tſcharda, wie vor Gran, 
Nirgends gibt's ſolch ſchmucken Burſchen, wie in Ban: 
Kurz das Haar, das blonde, feine, 
Bandgeſchmückt der Hut, der kleine, 
Steht ſo wohl ihm an!““ 


321 


— — 


3. 
Der Reiter und ſein Roß. 


„Kein Körnchen Hafer, noch ein Stämmchen Heu! 
Muß Dich nun tödten, Rößlein, lieb und treu. 
Dein Fell verkauf' ich einem Handelsmann, 

Nicht brauch' ich mich um dich zu ſorgen dann.“ 


„„Was hätteſt Du für Nutzen von dem Geld, 
Wenn Du nicht reiten kannſt durch Thal und Feld? 
Mein lieber Gaſtherr, ſchlag' mich nimmer todt, 
Von Gerſtenſtroh auch werd' ich ſatt zur Noth.““ 


„Mein Rößlein, mußt nicht gar ſo traurig ſein, 
Noch ſollſt Du kriegen Hafer, friſch und fein: 
Trag' mich zur Liebſten ohne Widerſpruch, 
Dann gibt ſie Hafer Dir aus ſeid'nem Tuch.“ 


— — 


4. 
Soldatenlieb. 


„Regen gießet auf die Stoppelerde: 

Komm, mein Röslein, ſteig' zu mir zu Pferde!“ 
„„Schatz, nicht kann zu Dir hinauf ich ſteigen, 

Wil Dein Rößlein nicht den Hals herneigen.”" — 


Nas vom Negen find noch alle Pfade, 
Bleiches Dirnlein wäſcht am Dltgeitade, * 
Klagt dabei der Mutter fchmerzbellommen, 
Daß man feinen Schag zum Heer genommen. 


„Zochter! wilch' die Thränen ab, die hellen, 
Sind im Dorf für Dich noch g’nug Sejellen.“ 
„„Sind noch, Mutter, gern doch Hab’ ich feinen, 
Muß mein ganzes Leben hier verweinen!““ 


° Dit = Nebenfluß ber Donau, im Süden Siebenbürgen? entipringend. 


21 
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5. 
Der Roßdieb. 


„Hei, wie viele Städt' und Dörfer ſchritt ich ab, 
Hei, wie viele leere Ställe es da gab! 

Nirgends fand ein Rößlein ich von hübſchem Wuchs, 
D'rum dem Feldpanduren ſtahl ich ſeinen Fuchs.“ 


„Herr Pandur! ich bitt' Euch, hört ein redlich Wort: 

Schießt nur nicht mein Rößlein unterm Leib mir fort!“ 
„„Sieh' mal, nennt der Betyar?) blos ſein Leben ſein, 
Nicht um dies doch bangt ihm, nur um's Roß allein!““ 


„Herr Pandur, ich ſtehe ganz Euch zu Befehl, 
Diesmal nur, ich bitt' Euch, ſeht mir nach den Fehl, 
Und ſolch' einen Goldfuchs ſtehl' ich Euch zur Hand, 
Wie nie ſeines Gleichen ſah das Unterland!“ 


6. 
Der Betyar*. 


Zugebunden find die Aermel meines Szür **, 
Sreund, nicht ahnt Du, was darin ich mit mir führ: 
Sn dem einen Bunder, Stahl und Feuerjtein, 
In dem andern blanfen Hundertguldenfchein. 


Wenn die öde Haide mich erfüllt mit Graus, 

Greif ich meinen Szür auf, geh’ ind Schentenhaus, 
Schaff' der Wirthin oder ihrem Töchterlein, 

Daß fie ihrem treuen Zecher bringen Wein. 


Und da jagen meine Neider fonder Fug: 

Der kann freilich zechen, weil er ftahl genug! 
Stahl ih auch, fo Titt dafür ich früh und fpat — 
Nachſag' mir kein Wörtchen ſelbſt das Comitat! 


* Betyär (fprih: bästjahr, mit Betonung ber erften Silbe) = Bagabund, Straudpieb. 
** Bauernmantel aus filzartigem Wollftoff mit Ärmeln und langem, breiten Kragen. 


— — — 
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III. Balladen und Vermandtes. 


1. 
Stefan Fogaraſi.* 


Stefan Fogaraſi ſteht am Fenſter ſinnend, 

Ihm zur Seite ſitzet ſeine ſchöne Schweſter. 

„Meine ſchöne Schweſter, haſt Du ſchon vernommen: 
Daß ins Türkenreich ich Dich als Braut verdungen, 
Dort als Braut verdungen Dich dem Türkenkaiſer?“ 
„„Lieber Bruder, Niemand brachte mir die Nachricht ... 
Gebe Gott mir lieber munt're Abendmahlzeit, 

Nach der muntern Mahlzeit leichte Leibeskrankheit, 
Und beim Morgenſchimmer dann ein mild Verſcheiden 
Und den Wunſch gewährte Gott ihr gnadenwillig, 
Gab ihr, wie ſie wollte, munt're Abendmahlzeit, 
Nach der muntern Mahlzeit leichte Leibeskrankheit 
Und beim Morgenſchimmer dann ein mild Verſcheiden. 


uu 
! 


D'rauf am dritten Tage kam der Türkenkaiſer: 

„Wo iſt mein vielliebes, mir verlobtes Mädchen?“ 
„„In den Blumengarten ging es Blumen bauen.““ 
Gleich da in den Garten ging der Türkenkaiſer. 
Aber weh! Die Blumen waren welk allalle, 

Und nicht nah und ferne fand er ſeine Feſtbraut; 
Rück ins Haus da wallte, wie er kam, den Weg er: 
„Wo iſt mein vielliebes, mir verlobtes Mädchen?“ 
„„Wohl im Maidgemache wechſelt ſein Gewand es.““ 
Schnell zum Maidgemach da ſchritt der Türkenkaiſer, 
Aber ach! Die Mädchen trugen alle Trauer, 

Und ſein liebes Bräutchen lag dort auf der Bahre. 


„Bolge, folg’ mir aus doch, Schwager Fogarali, 
Yolg’ mir aus das liebe, mir verlobte Mädchen! 
WIN ihm meißeln laffen weißmarmornen Steinjarg, 
Laß’ in Bakatihin ihn füllen big zum Boden, 

Laß’ aud) ganz umgeben ihn mit gold’nen Nägeln, 
Laß’ auch fechzig Söldner Trauer fteh'n am Sarge.” 
„nein, ich geb’ jie nimmer, großer Türfenfaijer! 
Sclbjt Taß’ ich ihr meißeln einen Sarg aus Marmor, 


Sprich: fo=gasra-fdji (alle vier Silben furz, beide a getrübt). 
21* 
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Auch in Bakatichin ihn füllen bis zum Boden, 
Und aud fechzig Söldner Trauer fteh'n am Sarge, 
Schlaf’ den ew’gen Schlummer fie bei ihren Eltern, 
Hier bei ihren Eltern in der Heimaterde!”" * 


— —— 


2. 
Bethlen's Schweſter. 


Sarofi ** und Bethlen *** ſaßen 
Traut beim Abendtiſch und aßen, 
Aßen, tranken froh im Bunde, 
Sprachen traulich Stund' um Stunde. 
Sprad da Sarofi die Worte: 

„Hört ein Wort am rechten Orte! 
Eurer Schwefter müßt Ihr jagen, 
Soll des Nachts fih nimmer wagen 
In den Stall zu meinem Knedhte: 
Früchte bringt das fchier nur jchlechte, 
Heimlich treibt fie mit ihm Liebe, 
Stört im Schlaf mein Pferd, das liebe!” 


„„Hört Ihr, nichts fteht feljenfeiter 
ALl3 die Tugend meiner Schwefter!”“ 


„Run, jo will mit Fauft und Eifen 
Khre Tugend ich erweijen!“ 

Hört da facht den Riegel fallen, 
Hohen Schuhes Tritt erfchallen, 
Zange Seidenhülle raufchen, 

Leis zwei Lofungsworte taujchen. 
Und fogleih da aus der Halle 
Ging er hin zum Pferdeftalle, 


* Korliegende Yallabe ijt eine3 ber älteften Producte des ungariihen Wollagenius, und 
zwar ftammt biefelbe nod) aus der Beit ber TürkenHerrichaft in Ungarn, baber fie einen werthpollen 
ethnologifhen Veitrag für jene Epode bildet. „Doch nit nur dom biftorifhen, fondern auch vom 
äfthetifhen Standpunkt ift diefe Ballade werthvoll. Die ftille Entjagung des Mädchens, bas weiß, 
daß ihr Bruder fie nicht zu retten vermag unb eben deshalb aus Zartlinn ign biezu aud nicht nöthigt; 
ihr Seufzer zu Gott, den fie um eine leichte Krankheit und einen fanften Tod bittet; die ſchmerzliche 
Erregung des Sultans, der ſeine Erwählte todt findet und ſie fortführen laſſen will, um ſie je 
glänzender zu beſtatten; der Widerſtand des Bruders, der bisher — wie es ſcheint, nur aus 
Zwang — nachgab, jetzt aber eher zu ſterben bereit iſt, als daß er ſeine Schweſter von Fremden in 
fremder Erde begraben ließe: all’ dies ſind ſehr GHaratteriftiihe und poetiide Momente Und wie 
einfady ud ficher fommt dies Alles zur Geltung!...." Paul Gyulat in: Magyar nepköltesi gyujte- 
meny = Sammlung magyarifcher Bollsdichtungen, III. Band, Seite 423. — Man beadte die in der 
Überjegung angewandten Stabreime. 

**8 Sprich: ſchaͤh⸗· ro⸗ſchi. 

“+ Zyrich: bäthelän. 
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Fährt den Knecht an rauher Worte: 
„Deffne jäh des Stalles Pforte!” 
„„Herr, kann öffnen nicht die Flügel, 
Frei ja ift Dein Roß vom Zügel: 
Define ich, wird’3 jäh entipringen, 
Nimmer wär’d dann einzubringen!“ “ 


Grimm da ftemmt er an den Rüden, 
Daß die Thüre lag in Stüden: 

Stund dort Anna Bethlen bebend! 

Und fein Schwert zum Stoß jäh hebend, 
Schligt’ er ihr die Seidenhülle, 

Daß ihr floß das Blut in Fülle... 


Und erfüllt von Schred und Graufe, 
Wanfte Anna da nach Haufe, 

Gieng zu Bett mit Schmerz und Sorgen. 
Kam die Schwäg’rin Hin am Morgen: 
„Anna, was ift Dir gefchehen?!” 
„„Schwäg’rin, halt Du das gejehen?! 
Bin des Nadhts ind Särtlein "gangen, 
Blicb am Rofenitraud) dort hangen, 
Riß mir ein die Seidenhülle, 

3loß da gleich mein Blut in Fülle. 
Schiwimm’ in Blut nun bis zur Behe, 
Und mir ſelbſt iſt ſterbenswehe!““ 


„Hörſt Du, Anna Bethlen! ſtelle, 
Stell' Dich vor die Hausthürſchwelle, 
Bitt' dort Gott, daß er verzeihe 
Deiner Sünden lange Reihe!“ 


„„Schwäg'rin, thu' mir nur das Eine! 
Waſche mich im Wermuthweine, 

Hüll' in Leine mich, in weiche, 

Send' nach Klauſenburg die Leiche, 
Daß an mir ein Jeder ſehe, 

Wie es armer Waiſe gehe!““ 








Eine kleine philoſophiſche Zundſchau. 


Von 
Anton Ganſer. 





Sinige Jahre ſind ſchon verfloſſen, ſeitdem wir unſerer Ge— 
—logenheit, in dieſen Blättern über die Philoſophie unſerer 

IA, Tage Bericht zu erftatten, untreu geworden find. — In 
diefem Zeitraume find indejfen auch feine hervorragenderen Werfe er: 
Ichienen, welche ung etwa anregen fonnten, zur Feder zu greifen; nur 
ein Werf müffen wir hier augnehmen: Die „Atomiftif des Willens“ 
von Robert Hamerling. E3 ift dies ein zweibändiges Werk, welches 
verdient, jorwohl von dem Philojophen von Fad), al® auch von dem 
gebildeten Laien gewürdigt zu werden. Der Titel desjelben jagt eigentlic) 
Ihon, was Hamerling jagen wollte, nämlich, daß er dag Weltprincip 
denkt, beftehend aus Willensatomen. Wenn Schopenhauer, dejfen 
Hauptwerf befanntermaßen betitelt ist: „Die Welt ald Wille und Vor— 
ftellung”, den Willen als Weltprincip aufitellte, fo zerlegt Robert 
Hamterling diefen „Willen“ in Atome und meint, au diefen fei die 
Weltericheinung zu erflären. 

Wir wollen hier in diefen Blättern in eine umfafjende Kritif des 
bedeutenden Werfes Hamerling’3 nicht eingehen, weil der Raum, der 
ung hier zu Gebote fteht, ung dies faum erlauben würde. Und jo wollen 
wir ung denn darauf beichränfen, einen Gedanken und eine Meinung 
Hamerling’3 hervorzuheben, welche wir, abgejehen von einer wijfen- 
Schaftlidhen Kritif des bedeutenden Werkes, ala bejonders mittheilens- 
werth betrachten. 
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Es ift ein Gedanke, den wir fchon vor vielen Jahren in diejen 
Blättern und zwar in dem, im Jahrbuche der Diosfuren 1878 erjchiene- 
nen Auflage: „Was follen und fünnen wir glauben?” zum Augdrude 
brachten; ein Gedanke, der alfo mit unferen eigenen Anjchauungen in 
voller Harmonie fteht. E3 ift der Gedanke, daß mit dem Sein jelbit 
Ihon ein Gut verbunden fei. Hamerling fagt in feinem Werfe, Capitel 
„Optimismus und Belfimismus"” wörtlih: „Schopenhauer und Hart- 
mann haben eö ziemlich leicht gehabt, weitläufig nachzuweijen, daß der 
unerfreulichen Dinge in der Welt und im Leben weit mehr feien, als 
der erfreulichen, und glaubten damit auch den Beweis geliefert zu 
haben, daß die Luft des Dafeing von der Unluft desselben bei weiten 
überwogen werde. Indem aber diefe Philofophen immer nur die äußer- 
lich veranlaßte Luft und das äußerlich veranlaßte Leid des Lebens 
gegen einander abwogen, überfahen fie Eines, und zwar das Wichtigite 
und Entjcheidendfte. Sie überfahen, daß Sein und Leben an und für 
fi, ganz abgefehen von der äußerlichen Geftaltung desfelben, als ein 
Gut und eine Luft empfunden wird.” — Rurz darauf heißt e8: 
„Das reine Seins- und Lebensgefühl des normalen Menfchen (jowie 
jedes lebenden Wefeng überhaupt) ift aljo feinesmwegs ein indiffe- 
tentes, welches erft von außen einen Luftinhalt befäme, jondern mani* 
feftirt fich ala natürliches, mehr oder weniger bewußtes Luftgefühl 
Ion dur) den Schauder alles Lebendigen vor dem Tode, 
vorder Bernihtung.” 

Wir nun haben in der oben citirten Abhandlung „Wa jollen 
und fünnen wir glauben?” jowohl, al3 auch in fpäter erfchienenen 
Abhandlungen einerjeit3 auf den Undanf des Gefchöpfes gegen den 
Schöpfer hingewiefen, injoferne, al3 die wenigften Menjchen dag Sein 
und die mit ihm verfnüpfte pofitive Quftempfindung in bewußter 
Weile zu würdigen geneigt find, und anderjeit3 wiejen wir darauf 
hin, daß in dem realen Sein (d.h. mit dem Dafein in der Erfcheinungs- 
weit) und in dem mit ihn verfnüpften Empfinden vom Sein aud) der 
jureihende Grund des Seing, d. 5. (alfo aud) das Dafein eines 
Seienden) enthalten ift und enthalten fein muß. 

Sowohl unfere, al3 Hamerling’3 Anfchauung ift richtig. Denn 
nur dann, wenn mit dem Sein überhaupt ein Gewinn verknüpft ift, 
hat e8 einen erfennbaren Sinn, daß e3 überhaupt ein Seiendes und 
ein reales Sein des Seienden gibt. 
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Dag wir — Menjchen — aber befähigt und vollberechtigt find, 
ung ein Urtheil über dag eigene Dajein und über dag Seiende felbit, 
aus dem unfer eigenes Dajein entjprungen ift, zu bilden, wurde von 
ung wiederholt logisch bewiefen. Wir fünnen nicht3 anderes fein, ala 
dazjenige, au8 dem die ganze übrige Erfcheinungswelt entitanden: ift 
und immer wieder entfteht, und Diejenigen, welche mit eijerner Con— 
jequenz fefthalten und feithalten wollen, daß man vielleicht aus phyfi- 
faliichen und chemischen Kräften oder Stoffen mehr des Wiffenz- 
werthen heraugerperimentiren fönnte, al3 wir in unferer Empfindung 
und in unjerem Bewußtfein von uns und von den Dingen überhaupt 
wirklich finden, fünnen wir eines Beljeren nicht belehren; fie jchaffen 
indefjen mitunter in mancherlei Art Nüblicheg — die Wahrheit 
werden fie auf diefe Art und Weije nicht herausfinden, volle Erfennt- 
niß nie erreichen. 

Wir haben dem Gedanken, daß ein wirklich Seiendes, bliebe c3 
immer einfam und felbftgenüggam (außermweltlidh gedadht) nur 
unfelig fein könnte, jo, daß ein außerweltlich Seiendes oder Sein- 
fünnendes ohne Weltichöpfung (ohne die Schöpfung der Vielheit und 
ohne Entwicklung zu realen Dajeinzformen), ein innerer Widerjprud) 
jein würde, weil ungeadhtet aller Bollfonımenheit des Principes jelbft, 
das Sein desjelben nır ein fchmerzliches fein Eönnte, vielfach Auzs- 
druck verliehen und fagten: „Aus dem Schmerze entjpringt die 
Sehnjudt, aus der Sehnfudht die Liebe, auz der liebe — 
das Leben!” 

Der wahre Gedanke aljo, daß dag Seinkünnende im Sein 
wirflic) eine Befriedigung findet, ja, daB dag Seinkünnende wirklich 
nur ein folches ift (jich aljo ſelbſt jegt), weil mit dem wirklichen 
Sein ein Gut verknüpft ift, findet auch bei Hamerling feinen 
Ausdrud, wa wir bier mittheilen und bejonder8 hervorheben 
wollten. 

Sn der That ift diefer Gedanke und dieje Erfenntniß die einzig 
mögliche Grundlage einer wirklichen transcendentalen Xogif, 
d. 5. einer Xehre, welche nicht nur lehrt, Daß es Kräfte und Materien 
gibt, fondern welche auch lehrt, warum e3 folche gibt, und wa3 fie 
in Wahrheit bedeuten. 

Berjchiedene äußerft wichtige Probleme philofophiicher Korichung 
werden in Hamerling’s interejjanten Werke berührt, geiftreich beiprochen 


und behandelt; die Löjung manches philojophiichen Kinotens gelingt 
aber auch Hamerling nicht vollftändig. Die Fragen (Capitel: „Un: 
endlichfeit und Endlichfeit”, „Einheit und Vielheit”): wie fommt das 
Unendliche zum Endlichen?, oder, wie fommt die Einheit zur Vielheit? 
— bleiben ziemlich ungelögt. Hamerling jagt da wörtlid): „Die Spaltung 
der ewigen Einheit in die Atome ift nicht al® Vorgang zu begreifen, 
der in die Zeit fällt, überhaupt nicht ein Vorgang, der fich mit ange- 
mefjenen Worten Har machen ließe. Wir haben feine Worte dafür, nur 
Bilder und Gleichniffe. Die ewige Einheit teilt fi) und theilt fich nicht, 
vervielfacht jich und vervielfacht fich nicht, ift Eing und Vieles und 
im Vielen jelbjt da3 ewig Eine zugleich. Nahe zu bringen ift die Sache 
nur dem, der fie in lebendiger Anschauung ergreift oder deifen Genüth 
fie in ihrer religiöfen Yorm mit müyftifcher Begeifterung erfüllt.“ 

„Ein Vorgang, den man nicht als in eine beftimmte Zeit fallend 
fich denfen kann, ift von Ewigfeit her, und ich hege in der That die 
Ueberzeugung, daß mit dem Sein aud) feine Wirklichkeit von 
Ewigkeit her geiwejen, daß der Zerfall der Einheit in eine Vielheit, 
welche die Einheit nicht aufhebt, fondern von ihr durchdrungen bleibt, 
von Ewigkeit her beftanden habe, und dafs der Wechjel der Bildung 
von Weltkörpern aus der Weltätheratummaffe (mit allen Entwidlungen 
des Lebens bis in3 Kleinfte) und der Wiederauflöjung eben diejer 
Syfteme in ihre indifferenten Urelemente und Urfräfte nie begonnen 
hat, aber auch nie aufhören wird, die unendliche Zeit und den unend- 
lihen Raum zu erfüllen.” 

Diefe Anfchauungen Hamerlingd muß man als richtige bezeichnen 
— ob man aber diefen Dingen nicht dod) noch näher fommen kann? 
— Aud) ohne Myftif? 

Nun, in einigen no vor dem Hamerling’jchen Werfe von ung 
erjchienenen Schriften* haben wir den Verjuch gewagt, die Sache, um 
die es fich hier handelt, denfenwollenden Menjchen noch näher zu 
bringen. Wir fünnen hier den Inhalt diefer Schriften, welche einen 

* Diefe Schriften find im Laufe mehrerer Jahre bei Leufchner & Qubenstyg, Univerfitätsbucd: 
handlung in Graz, erfchienen, und ihre Titel lauten: 

„Die Entftehung der Bewegung.” 

„Das Ende der Bewegung.” 

„Alles reale Sein entiteht al Act eines intelligenten Wollens.” 

„Die Freiheit und das Uebel.“ 


„Schule und Staat.” 
„ner reine Gottesbegriff.“ 
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Bandfüllen würden, ſelbſtverſtändlich nicht wörtlich wiederholen, ſondern 
nur auf dieſe unſere Abhandlungen hinweiſen. Doch aber wollen wir auch 
hier dem geneigten Leſer in Kürze unſere Anſchauung, welche wahr— 
ſcheinlich die richtige, alſo reine Wahrheit ſein wird, mittheilen. 

Es ſind hauptſächlich zwei Punkte, welche ins ſchwerſte Gewicht 
fallen, und — wenn man einer richtigen Anſchanuung über das Weſen 
des Weltprincipes wirklich nahe kommen will — vollſte Würdigung 
erheiſchen. Der eine beſteht erſtens in der Einſicht, daß ein real ſein 
ſollendes Weltprincip zwei Attribute beſitzen müſſe, von denen das 
eine wirkliche Kraft, nämlich ein gegenſätzliches Streben ſein 
muß, welches eben dadurch, daſs es gegenſätzlich auf einen X-Punkt 
ſich bezieht, ſich zu berühren, ſich eventuell zu durchdringen, ſich 
etwa auch zu überwinden vermag, und zweitens in der weiteren 
Einſicht, daß das andere Attribut eine innere, ſelbſt nie irgend eine 
Form bildende, alſo rein inte nſive Fähigkeit ſein muß, und zwar die 
Fähigkeit, vorzuſtellen. Iſt das erſte Attribut das Realwerden— 
Könnende, ſo iſt das zweite Attribut die intenſive, rein geiſtige Vor— 
ſtellung des Seinkönnenden von ſich ſelbſt. 

Dieſes Attribut theilt ſich wieder in ein Vorſtellungsvermögen 
(Imagination) und in ein Erkenntnißvermögen, welches in verſchiedene 
Verſtandesfähigkeiten ausäſtet, im Vereine mit der Empfindung des 
Seienden von ſich ſelbſt (alſo mit der ſich auch immer mehr und mehr 
entwickelnden Vorſtellung von ſich ſelbſt) aber die Vernunft iſt. 
Es iſt das rein Geiſtige, welches immer nur ein Vermögen, eine Fähig— 
keit iſt, und, da es nie ſelbſt zu irgend einer realen Form wird, auch 
nie inductiv darſtellbar oder auch nur nachweisbar ſein kann. 

Das ſich ſelbſt ſetzende (von nichts Anderem abhängige) Sein— 
könnende wird dadurch, daß es — als Gegenſatz auf einen X-Punkt 
tendirend — ſich berührt (oder durchdringt), ſich ſelbſt gegenſtänd— 
lich, indem es im Subjectpunkte (in jenem Punkte, bei dem es ſich 
berührt), die Vorſtellung von ſich ſelbſt beſitzt. 

Wir müſſen uns das wirkliche Atom als jenen inneren Gegen— 
ſatz denken, der im Berührungs- oder Schneidungspunkte die Vor— 
ſtellung (wenn auch noch ſo dunkler Art) von ſich ſelbſt beſitzt. 

Dieſe und nur dieſe Anſchauung von dem Weltprincipe als 
dem Realſein-Könnenden entſpricht allein einem wirklichen Weltatome, 
aus dem ſich Dinge entwickeln können. 
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E3 ift dies der eine Bunft, von dem wir oben |prachen. Der 
andere betrifft num die weitere Einficht, daß in einem unendlichen, 
eigentlich noch raum= und zeitlofen AU (bejtehend aus einer unendlich 
großen Anzahl von folchen wirklichen [einfachen] Atompunkten), no d) 
irgendwo ein Bunft vorhanden fein muß, wo eine VBorjtellung eintritt, 
welche den Anlaß bietet zur Umwandlung der einfachen Potenzen 
(der Willeng- oder Atompunfte) in reale Dafeinsformen. Eben 
die logijch nothwendige Annahme einer irgendwo vorhandenen 
— wir mödten fagen — Gejammtvorftellung höherer Art aller 
Willenz- oder Atompotenzen (einfacher Natur oder Wefenheit) zwingt 
ung zur Hypoftafirung des perjönlichen Schöpferg; denn fchon die 
Wirfungsart des einfachen Willensatomz ift eine gewiffermaßen 
perfünliche. Wir jagen „perjönliche“, deßhalb, weil nur durch den 
Umstand, daß gegenfägliche Strebungen auf die intenfive VBorftellung 
zu tendiren vermögen, auf die Vorjtellung des Seienden von fich jelbft, 
die Wahrnehmung und die Empfindung entjtehen (oder über- 
haupt vorhanden fein) fünnen, dieje aber das eigentliche Krite- 
rion einer Realität überhaupt find. Empfinden kann immer nur 
ein „ISch”, refpective jenes Seiende, welches vermöge feiner logijch 
nothwendigen Fähigkeiten fic) auf fich jelbjt zu beziehen vermag. 

Auch dag Urweltatom, injoferne ang ihm die Entwidlung beginnt, 
müſſen wir uns als ein beinahe unendlich Eleines, wenn aud) einfaches 
Individuum vorftellen oder denfen, denn nur aug einem jolchen kann 
durch Verjebung, Bertheilung, Anhäufung Feinfter Potenzen eine 
Entwidlung überhaupt und ingbejonder8 auch eine Steigerung der 
Grundfähigkeiten in den fich fort entwidelnden Dajeinzericheinungen 
gedacht und verftanden werden. 

Wir laden den geneigten Xefer ein, die vorftehenden Stellen 
wiederholt zu lefen: fie enthalten einfach die volle Wahrheit, die 
rihtige Einficht über das Weltprincip und feine Wirfungsart. 

Wir haben in unferen vorher erwähnten, in Graz erjchienenen 
Schriften und Abhandlungen näher dargethan, was die „Kräfte“ find, 
wie „Stoffe” entjtehen (au3 den einfachen Atompotenzen), ferner, daß 
die Borftellungen von Raum und Zeit nur der ji als Ich denfende 
Wille falten fann und wie er dies kann, wie Steigerung der Empfin- 
dung und der Fähigkeiten möglich wird ꝛc. ꝛc. — wir fünnen hier nicht 
in die VBeichreibungen des Werdend und Vergeheng genau eingehen, 
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möchten aber den Lejer um Eines bitten, nämlich, fich felbft nicht etwa 
immer durch die Thatfache des Vorhandenfeins gar vieler und gar 
mancherlei Kräfte und Materien beirren zu laffen im reinen Denken. 
Alle diefe taufenderlei Erjcheinungen phyfiicher, chemifcher und über- 
haupt materieller Natur — fie find alle in legter Inftanz nichts ala 
Seinspotenzen, einfache Dinge, in denen aber immer und überall die 
Grundbedingungen des Seienden und des Seins in irgend einer Form, 
in irgend einem Grade, jelbjt vorhanden find. So mannigfaltig die 
Welt auch) zu fein Scheint — ihr Kern ift immer und überall derfelbe: 
das Weltprincip! Ein Weltprincip, welches fich zwar zu theilen ver- 
mag, immer aber doch die innere Einheit bleibt. 

Diejes ift ein Einheitliches, ein Ewiged. E3 bewegt fich aber 
immer zwijchen zwei Zuftänden, deren außerweltliches Sein uns unzu- 
gänglich ift. Die unendliche Vielheit der einfachen Weltatome ift der _ 
eine Zuftand des Seienden; die innere Logische Einheit de8 Seienden 
ift der andere. Zwilchen diejen beiden, inductiv nie nachweisbaren 
Zuftänden des Logijch-Seienden bewegen fich Welten in unendlicher 
Zahl; Bewegung felbjt aber ift Zeben, in ihrer inneren Wejenheit 
die Thätigleit des Ewig-Einen. 

Soweit reihen unjere möglichen Erfenntniffe und fie reichen aus 
zur Liebe, zum Sein und zum Schöpfer. Bon ihm geht alles Sein und 
Werden aus, zu ihm fehrt alles Gemwordene zurüd. 

Das volle Bewußtfein, die volle Empfindung der Thatjache 
des Lebens fann ung vollen Troft gewähren in allen Lagen des inner: 
weltlichen Dafeins, e3 fann ung auch Troft gewähren über die Zukunft 
und etiva darüber, daß wir weder die Wege, die wir wandeln, nod) 
daß wir dag Band, weldyes ung immer mit dem Schöpfer jelbjt ver- 
fnüpft, vollflommen genau fennen. 

Derjenige, der wahr zu empfinden vermag, empfindet ic) ala Theil, 
aber al3 Theil eines Ganzen und au Ewigen. Scheint derMenjch aud) 
faum ein Atom des Ewigen zu fein — er ift egdoc, und das wirklich 
Seiende ift ewiges Licht, erwiges Leben. Wir jchliegen mit den Worten: 

Der Menfch, 
Dom Schatten ift er ein Traum. Naht ihm aber ein Kichtftrahl, 
Hottgefendet, jo ift der Tag ihm hell, lieblich das Leben. 


Bindar. 
_—oßooo— 
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Beifebilder. 


Bon 


Alfred Friedmann. 





Hordcapfahrt. 


Wir fommen her aus Niflheim, 

Der Unterwelt im Norden; 

Wie wunderjchön ift doch dag Heim, 
Das und im Süd geworden. 


Wir Ichifften um fo manchen Fjord 
Mit wunderlihem Namen. 
Umpfiffen hat ung Weft und Nord, 
Daß, heil, wir Sprachen „Amen“. 


Die „Mira“ war ein ftattlid) Schiff, 
Doh kam fie 658 ing Rollen! 

Wir fah'n den Fels, wir fah'n das Riff 
Des Led, hätt! Ran es wollen! 


Doch Ran, die Aegir’sgattin trug 
Auf Schultern, alabaftern, 
Uns dennoch janft und treu genug 
Borüber an Dreimaftern, 


Dreimafter, Banzerfchiff und Boot, 
Berwehrt mit nur drei Segeln, 

Sa’ın wir im Früh- und Abendrotd — 
Salut ward nad) den Regelır. 
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Wir ftanden an der Walfiichbay, 
Da roch es ſchlimm nad) Thrane! 
Die Möve zog mit heiſ'rem Schrei 
Auf ihrem Flügelkahne! 


Wir haben ſie mit rothem Lachs 
Wie Brombeern leicht zu haben, 
Gefüttert nah der Erdenax', 
Wo man uns bald begraben! 


Denn Woge rechts und Woge links 
Am Nordcap ſchlug den Bug uns, 
Doch dank dem wackern Captain gings 
Gut aus! Die Schaumkron' trug uns! 


Die Mittnachtsſonne ſah'n wir auch 
Am fahlen Horizonte, 

Eine Seele ſchien's unterm Todeshauch, 
Die nicht leben, nicht ſterben konnte! 


Wie ſchön iſt's, eine fremde Stadt 
Beim Wiederblick zu ſehen! 

Wir wurden nimmer Drontheims ſatt 
Und Tromſös Wimpelwehen! 


Im Norden Großſtadt, Hammerfeſt, 
Mit Deinen rothen Dächern, 

Bei uns wärſt Du ein Fiſcherneſt, 
Wir grüßten Dich mit Bechern! 


Wie liegſt Du, eine nord'ſche Maid, 
An Deiner Bucht, o Molde! 
Vorſchnell verſchwören will kein Eid 
Dein Wiederſeh'n, Du Holde! 


Wie ſteigſt Du, Bergen, wunderbar 
Empor an Fels und Hügel; 
Klettrer, zu Dir, wär' ich ein Aar 
Erhüb' ich oft die Flügel. 


Die ſtaub'gen Glieder tauchten wir 
In manche Wunderwelle, 

Nordland, nach Jahren brauchten wir 
Gleich wunderthät'ge Stelle! 
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Doc gibts vielleicht Fein Wiederichau'n; 
Nicht, weil wir Muth nicht haben, 
Rein, weil vielleicht in Hela’3 Grau’n 
Sie uns verfargt, begraben! 


Nun, jei’3 wie’3 fei; ob ih an Nadıt 
Hel’3, Baldur’3 Licht muj8 glauben: 
Was ich zu eigen mir gemadt, 

Das kann fein Gott mir rauben! 


Und was ich wie mit Runenfchrift 
In Emigfeit gegraben: 

Nicht Freundeslob, nicht Feindesgift 
Kann etwas ihm anhaben! 


Berborgen an de3 Nordcaps Stein 
Hab’ ich mich eingetragen, 

Die Götter wifjen’3 wo, allein, 
Sie künnen’3 allein zerjchlagen! 


Km Süden aber, unbelfannt, 
Will ich die Kalt ertragen, 

Und ftill verfcheiden, ungenannt, 
Nach mir beichiednen Tagen! 


Was einjt gejchaut, Iebt heiter fort 
In nornenheil’gen Tagen, 

Bis fie am lebten Reifeort 

Zur Ruhe mich getragen. 





Am Mälarſee. 


Übern Mälarfee der Dampfer flog — 
Drei Mägpdelein baden am Ufer; 

Ad, weißer und weiter die Surche 309, 
Die Mägdelein ftörte fein Aufer. 


Sie jchmiegten die Leiber, jchneeig und weiß, 
In die ölglatten Schimmernden Wellen; 

Mir aber ward jchwüler, mir aber ward heiß —- 
Slieg, Möve, den Gruß zu beitellen! 


Die Blonde frag’, ob fie Schwanweiß genannt, 
Mit mir am Lande will leben; 

Die Braune, die ih als Allwiß erkannt, 

Db fie Herz und Leib mir will geben? 
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Und die Rote, die dritte, geheißen Alrun, 
Die möcht’ ih am Liebften umfaſſen, 


Und wollt’ fie mir nur ein Liebes thun, 
Gern würd’ ich die andern zivei lafjen. 


Doch am Ufer liegt fein Schwanentleid, 
Den badenden Elfen zu rauben, 
Walfüren nicht finds zu meinem Leid, 
Ericheinend wie flatternde Tauben! 


% % 
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Schon fern liegt der Ort, da ih Elfen doch 

An dem Mälar fah nedifch fi) winden, 

Ein Dampfband verbindet der Hütte mich noch, 
Und aud) diejes will eben verfchwinden! 
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Aus Paris. 


Von 


Joſephine Freiin v. Knorr. 





1. 
Collection Apiber.* 


O welcher Glanz, o welcher Schimmer! 
Im Roth des Sammts die Waffen glüh'n, 
Als würde noch beim Feſtgeflimmer 

Des jungen Ritters Helmgold ſprüh'n. 


Als käme aus des Meiſters Schmiede 
Des Schloſſes wunderbare Zier; 

Wie zum Turnier, zum Minneliede, 
So freudenvoll iſt alles hier! 


Die gelben Schüſſeln Gubbio's glänzen 
In ihrem Perlenmutterſtrahl; 

Als gält' es noch ihn zu kredenzen, 
Prangt Benvenuto's Prachtpokal. 


Hier liegt kein Roſt, der Flor der Zeiten 
Wird wie von Roſenhauch erhellt 

Und durch die ſonn'gen Säle ſchreiten 
Die Herr'n und Frau'n der großen Welt. 


— —ñ — 


* Diefe berühmte Sammlung wurde 1893 veräußert. 
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Im „Musée de Cluny“. 


O könnten reden die Tapeten 
Und könnte ſprechen das Geräth, 
Zu denen, die den Raum betreten, 
Zu uns, den Nachgebor'nen ſpät! 


Ich möchte huldigend mich neigen 
Bor ihr, der Dame „au licorne*, 
Mid anzuschließen ihrem Reigen 
Und Streicheln ihres Thieres Horn. 


Sch möchte jeh'n Marquifen fchweben 
Auf diejes Teppich Blumenflur, 
Den Takt zu holden Weifen geben 
Den Heinen Schuh der Bompadour. 


Db auch die Farben rings verglühten, 
Lebendig blieb der Dinge Geift, 

AZ Sei, ihr Eigenthum zu hüten, 

Bon Unfichtbaren es umkreilt. 
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Wlärchen. 


Bon 


Henrica®..... 


Rice kleine Achmalbe und der Wetterhahn. 


E3 ftand einmal ein jchönes Landhaus, abjeit? von der großen 
Heerjtraße, in einem lieblihen Thale. In den warmen Sommer- 
monaten und jelbjt noch im Herbfte war dort Leben genug, aber dann 
zog Alles fort zur Stadt, Gefinde und Herrichaft, Pferde und Hunde. 
Das Geflügel wurde verzehrt und die Tauben im Taubenjchlag den 
Bauernkindern der Umgegend gejchenkt. Dann war Alles todtenftill 
und der neugierige Wetterhahn auf dem Thürmchen drehte fich umfonft 
jtöhnend um und um; er fonnte im Lauf der Zeit die Tage zählen, 
wo er ein menfchliches Geficht gefehen oder eine halbwegs annehmbare 
Ansprache gehabt hatte. Ia, es famen aber noch jchlimmere Zeiten 
für ihn: er roftete ein und entdecdte mit Entjeßen, daß er fich nicht 
mehr drehen fonnte. Die langen öden Wintermonate waren fürchter: 
ih! — Da, in den allereriten Frühlingstagen, hörte er plößlich ein 
Zwitjchern, und eine junge Schwalbe flog um ihn herum. 

Sie habe fich von ihrer Schaar getrennt, erzählte fie ihm, und 
fuhe nun eine Unterkunft, die nächfte Dachlude jcheine ihr ganz 
geeignet. Daß der Wetterhahn felig war über diefen Befuch, fan man 
fich denken; er fprad) ihr eifrig zu, doch ja hier ihr Neft zu bauen. Sie 
that eg auch. Das Feine mitleidige Herz hatte fchon im erjten Augen: 
blicfe dem Einfamen entgegengejchlagen. — So waren denn Beide ein- 
ander bald fehr gut, und der Wetterhahn vergaß feine trübjeligen Ge- 
danken, wenn ihm die Schwalbe von ihren Reifen und von Allem, wa? 
auf der Welt Hinter feinem Rüden gejchab, vorplauderte. 
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Und fie — ja fie hielt ihren Wetterhahn für — Gott weiß wie 
— ftandhaft und treu. Schaute er fie doch immer gleich zärtlich au 
und wendete den Bli nicht von ihr; ja, manchmal feufzte er jogar, 
das Hang wie Mufif. Aber ihr Glüc follte nicht lange dauern. Die 
Leute famen wieder da8 Haus zu bewohnen, unten im Hühnerhof 
wurde es lebhaft, und eines Tages fam ein Mann mit Zange und 
Pinfel, der drehte und zerrte an dem Wetterhahn und fchmierte ihn 
endlich tüchtig ein. Da gejchah etwas, das der armen Schwalbe einen 
Stich in’3 Herz gab. Bligfchnell Hatte fih der Wetterhahn gedreht 
und num fchaute er Hinab in den Hof, zu dem Taubenjchlag, wo die 
Täubchen jo freundlich girrten. So ging’3 nun Tag für Tag. Er blickte 
immer wieder hinunter zu den jchönen Tauben. Und fchön und vor- 
nehm jahen fie freilich aus in ihren lichten Federkfraujen, deren fanfte 
Sarben in der Sonne jchillerten. Kehrte er fi) dann mandmal um, 
und die Feine Schwalbe freute fid) eines freundlichen Blicke, jo horchte 
er dabei doch nur auf das, was ihm die Täubchen da unten von Zicbe 
und anderen Schönen Dingen vorgirrten. 

Uber der Herbit kam wieder und der Wetterhahn hörte mit 
Staunen an einem fchönen Septembermorgen eine Stimme hoch über 
ihm, die fang: 


„Siebft Du nicht die Blätter fallen, 
Herbftlich gelb, vom Eichenbaum 
Hörft Du nicht die Dögel wallen 
Nah des Südens Wonnetraum? 
Klingt da nicht in Deinen Herjen 
Etwas, wie von Wiederfehn? 
Konnten meiner Sehnfucht Schmerzen 
Ganz an Dir vorübergebn ?” 


Aber die feine Schwalbe, der das Lied galt, antwortete nid)t 
— fie blicftte unverwandt auf den Wetterhahn: „Ich fol fort,“ fagte 
fie, „ich fol fort! Haft Du’s gehört? Einer, der mid) liebt, ift gefoınmen 
mich zu holen.“ Den Wetterhahn padte aber plöglich ein unfäglicher 
Schreden vor den langen einfamen Wintertagen, die er fich nicht mehr 
ohne die Kleine Schwalbe gedacht. „Du willft mich verlaffen?" ſagte 
er in feinem fanfteften Ton. „Wir jollen nicht mehr Freude und Leid 
teilen, wie wir e3 bisher gethan?" 
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Und die Schwalbe jauchzte auf: „Nein, nein, wenn Du es willft, 
joll e3 immer fo jein; ich bleibe bei Dir!“ 
Aus der Terne fam es flagend noch einmal: 
„Klingt da nicht in Deinem Berzen 
Etwas, wie von Wiederjehn ? 
Konnten meiner Sehnfucht Schmerzen 
Sanz an Dir vorübergehn ?“ 


Aber umfonft. Und wirklich die beiden folgenden Tage war der 
Wetterhahn noch ganz gerührt und erfreut über ihr Bleiben. Am 
dritten Tage famen dieTauben zu Befucd auf da3 Dad, und am vierten 
Zage mußte der Wetterhahn doch hinunter jchauen, um zu wiffen, wie 
ihnen der Ausflug befommen. So gings nım wieder Tag um Tag, 
und wenn die Heine Schwalbe ja einmal einen leijen Vorwurf wagte, 
wurde er verdrießlich. 

E3 wurde falt und fälter. Die Leute im Haufe fagten, der erfte 
Schnee werde bald fommen. Eines Abends Tehrten fie Alle wieder zur 
Stadt zurüd, und aud) die Schönen Täubchen famen fort — jehnfüchtig, 
hoffnungsvoll, fah die Kleine Schwalbe nad) dem Wetterhahn. Nun 
mußte er fich doc) wieder zu ihr wenden: aber nein! Der Treulofe 
ichaute noch den Tauben nad), jo lange er konnte. Traurig jenkte fie 
das Köpfchen, und der falte Nordiwind pfiff über dag Dad) dahin, und 
die eriten Floden fielen. 

Am nächsten Morgen fam dem Wetterhahn die Kleine Tröfterin 
wieder in den Sinn — ja e3 war ein wohlthuendes Gefühl, nicht jo 
ganz verlafjen zu fein. Er blickte nach dem Neft — aber dort regte 
und rührte fi) nichts. — Die Heine Schwalbe war todt. Der erfte 


Froſt — .. ... 


Vom Vergeſſen. 

Es war einmal eine junge Maid, und die hatte ihr Herz an 
Einen gehängt, aber der Eine liebte das Mädchen nicht mehr — viel- 
leicht hatte er's nie gethan. Sie wußte es ſelbſt nicht recht. Die 
Menſchen aber, ſtatt Mitleid mit ihr zu haben, lachten und gaben ihr 
den guten Rath, den Liebſten zu vergeſſen. Da ging ſie in den Wald 
und klagte den Bäumen ihr Leid. Die aber wiegten bedächtig die 
Wipfel und rauſchten: „Die Menſchen werden ſchon Recht haben — 


312 
Du fjollft ihn vergeffen — aber da8 geht nicht fo leicht." Und der 
Kufuf rief, und fie fragte den Kufuf: „Sag’ mir, wie viel Jahre muß 
ich warten, bi8 ich ihn vergefje?" Und der Kufuf rief und rief und rief, 
und fie hätte danach wohl Hundert Jahre leben müljen bi8 zum Bergefien. 
Sie war aber dem Kufufsrufe gefolgt und einen Bach entlang 
gewandert, der ihr durch den Wald entgegeniprang. Plöglich hörte 
fie ein Glödchen Eingen, und fiehe da — fie war am Urfprung des 
Baches bei der Klaufe eines frommen Bruders Einfiedel angelangt. 
So fagte fie denn: „Frommer Vater, mein Morgen- und Abendgebet 
hab’ ich vergefjen und all’ meine Pflichten verjäumt, weil ich bei Tag 
und bei Nacht nur an Einen gedacht! Der aber denkt nicht mehr an 
mich, und fo ift mein Unglüd bejchlojfen, wenn Du mir fein Mittel 
weißt, ihn zu vergeffen.” Der Einfiedler bedeutete ihr, er wilfe wohl 
ein Mittel, das ihr unfehlbar und augenbliclich Helfen würde, aber fie 
müjje die Kraft haben, e8 anzumenden. Und er holte aus feiner Be- 
haufung ein Kleines Gefäk wie ein Fingerhut, aus Harem Kryftall, 
füllte e8 an der Quelle und reichte es ihr: „Leere die bi3 zum 
Grunde,” fagte er, „dann wirft Du ihn vergeffen haben, den Du 
liebft, und wa8 Du um ihn gelitten haft, wird dahin fein wie eine 
Schneeflode im Sonnenfcein; und alles Glüd, alle Freude, die Dir 
andere Menjchen bereitet haben mögen, wird Dir nun wie verflärt 
vor Augen treten. Zrinfft Du aber nicht, wa8 ich Dir gab — fo fann 
ih Dir nicht helfen, jo Tann Dir Niemand auf Erden helfen, und 
Du mußt weiter durdh’8 Leben wandern, ohne Deinen Kummer zu 
vergefjen.“ 

Schweigend jtand fie, hielt das fojtbare Gefäß in ihrer Hand 
und regte fich nicht — nur ein paar große Thränen rollten langfjanı 
über ihre Wangen herab in’3 Moos zu ihren Füßen und blitten dort 
im Schein der Abendfonne. — Schweigend reichte fie dann dem Ein- 
fiedler feine Gabe und ging gejenkten Hauptes fort, den Weg, den jie 
gekommen. Der fromme Mann blickte ihr nach, nidte und fagte traurig: 
„So dacht’ ich mir’3 gleich!“ 

Aber dort wo ihre Thränen da8 Moos berührt hatten, blühten 
die Schönsten Vergigmeinnicht von der Welt. Vielleicht hat der fie 
gepflücht und auf den Hut gefteckt, um den da8 Mädchen geweint. 


— — 





Gedichte 


Alfred Grafen Wienburg. 


Am flillen Weiher. 


Hier am Weiher hilfumfchloffen 
Und umringt vom dichten Wald, 
Für ein Wild, das wundgefchoffen, 
Sft’3 der rechte Aufenthalt. 


Hier erfchweigt der Haud) der Winde 
Und die Fluth in ihrem Ruh'n 

Regt fich nur, wenn Hirih und Hinde 
Einen tiefen Zug draus thun. 


Graue Felfen niederbliden, 
Wo das ftille Wafjer Hart 
Und die greifen Fichten niden 
Mit dem langen Flechtenbart. 


Stämme fteden tief im Moofe, 

Die kein Frühling mehr belaubt 
Und die welfe Wafferrofe 

Neigt Schon tief ihr jchiweres Haupt. 


Nichts will hier die Ruhe ftören, 
Als der Specht, der Leije Elopft 
Und die Stille läßt es hören, 

Wenn das Harz vom Baume tropft. 
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— —— 


Alles rings verſinkt in Schlummer 
Und mir fällt das Auge zu — 
Wundes Herz mit Deinem Kummer, 
Schlaf' ein Weilchen, ſchlaf' auch Du! 


Moderleuchten. 


In Waldesmooſen Auch in mein dunkel 
Seh'n wir bei Nacht Umflortes Sein 
Ein Glüh'n und Gloſen, Fällt ſolch Gefunkel 
Wie Gold im Schacht. Noch oft herein. 


Wie lockt's den Späher Folg' ich dem Schimmer 
Und blinkt ſo ſtolz Bethörten Blicks, 

Und ſieht er's näher, Iſt's nur Geflimmer 
Iſt's morſches Holz. Vermorſchten Glück's. 


Alarheit. 


Wie ſchau'n heut' alle Gipfel her 
So klar im weiten Bogen, 

Wie iſt vom grünen Wipfelmeer 
Heut' aller Dunſt verflogen! 


Das macht, der Herbſt iſt eingerückt 
Und will das Laub verfärben — 
Die Klarheit, die mein Aug' entzückt, 
Verkündet auch ein Sterben. 


Drum ſeh' ich Alles klar und wahr 
Und nah' im weiten Runde — 
Vielleicht wird's auch in mir ſo klar 
In meiner Sterbeſtunde. 
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Gedichte 


Martin Greif. 


Beſuch im Gebirge. 


Gipfel, die in Wolken ragen, 
Bäche, die zur Tiefe jagen, 

Und verwachſen mit den Wänden, 
Wälder, die in Wildniß enden. 
Näher, wo die Almen locken, 
Ruheloſe Herdenglocken — 

Zieh' ich, liebes Alpenthal, 
Wiederum in dir einmal? 


Meben der Gergmelt. 


Alpenmwände jteigen auf Tiefer vom Gekfüft hervor 
Mit befchneitem Gipfel, Geht ein Bach zu Falle 
Nur im Klettern reicht hinauf, Und erfüllt das Alpenthor 
Dunkler Föhren Wipfel. Mit lebend'gem Schalle. 


Oben Stille immerdar, 
Unten ewig Rauſchen: 
Bergesweben, wunderbar, 
Dürft ich ſtets dir lauſchen! 


— — — 


I. 


Hinter bergumichlung’nem Sügel, 


Ohne Regung ruht der Ser, 


Manchmal nur aus jeinen Spiegel 


Schnellt ein Fifchlein in die 


Zannen und behang'ne Fichten, 


Nah’ entjtiegen Dort dem M 


Sammt dem Firnenfchnee, dem lichten, 
Spiegeln fi) in feinem Schooß. 


Sehet die Muthige, 
Wie fie verfiimmert 
Kriedht an der Berg 
Sie, die geichaffen, 
Gipfelnd zu ſteh'n. 
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Aer Bernfee. 
IL. 


Zwiſchen Felſen eingeſchloſſen 

Liegt der Bergſee blank ergoſſen, 
Merklich kaum im weiten Kreiſe 
Höh'. Regt er ſich, wie athmend leiſe. 

Von dem Hange blum'ger Wieſen 
oos, Bis zum Zug gethürmter Rieſen, 
Spiegeln Nähe ſich und Ferne, — 
Nachts durchzittern ihn die Sterne. 


— — — 


Rie Bergföhre. 


Sahr um Sahr jo 
Hat fie die langen 
Stürmenden Winter, 
Ohne zu zagen, 
Schauernd durchlebt. 


wand, 


Eh' ſie erſtarkt noch, 
Schlagen ihr Schauer 
Eiſiger Flocken 

In das noch ſchwache 
Junge Gezweig'. 


Auch da es Frühling 
Wurde und Sommer, 
Kehrte noch immer 
Ihr der Lawine 
Drohender Sturz. 


Mählig wohl beuget 
Selbſt ſich die zähe 
Standhafte Heldin 
Vor den Gewalten 
Ihres Geſchicks. 


Aber den Firnen 
Nimmer gefügig, 
Trotzt ſie als letzter 
Grünender Zeuge 
Eiſigem Tod. 


—2 





(Erinnerungen 


von 


Johanna WBopf. 
(Aus dem Ungarifchen von Antonie v. Töply.) 


— — — — — 


Am Lanudachſee. 


De ch will e3 nicht verfuchen, die Gegend zu befchreiben, dazu 
SR F gehört ein mächtigerer Pinſel; ein Pinſel kühn wie die zum 
ERS Himmel ftrebenden Bergesriefen, weich und fchmiegfam, wie 
der trügerifchen Seen fanfte, anziehende, Tiebliche Fläche. Anaftafiug 
Grün, der Poeta laureatus der Alpenwelt, wußte e3, wie diefe 
Ihäumenden Gebirgsbäche, diefe raufchenden, dunklen Tannenwälder, 
aus denen fich die fahlen Häupter der Berge erheben, auf ihren 
zerflüfteten Gipfel dei braunen, fronenartigen Horft des Aares tragend, 
zu behandeln jeien. Ja, Adler bedarf es hier, Adler des Geiftes, auf 
deren Fittichen die Phantafie emporgetragen wird, dahin fein menjch- 
(iher Fuß gelangen fan; der Sonne näher, in die gebirgige, feljige 
Heimat der Ulpenrofe, wo die Kuft reiner, freier, grüner die Tanne, 
weißer der Gifcht der Wallerfälle, der Himmel, der fich im Kelche des 
blauen Genziang jpiegelt, Elarer, tiefer blau ift al3 bei ung! 
Ich gebe mich zufrieden damit, fo gut al möglich die roman 
tiichen Begebenheiten in wildromantijcher Gegend, die ich mit erlebte, 
wiederzugeben, und werde hochbefriedigt fein, wenn meine Teder die 
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verjchiedenartigen Eindrüde ebenjo lebhaft zu jchildern vermag, als 
diefelben fich unauslöfchlich in die Tiefe meiner Seele eingruben. 

An einem wolfenlojen, Haren Morgen fuhr ich mit einer Gejell- 
haft über den Gmundener See, auf dem prächtigen Kahn der 
berühmten rau Neptun; diefe, jo benannt nach ihrem Boote, ift eine 
der ficherften unter den Auderern, ihr Boot eines der beliebteiten und 
jo berühmt, wie bei uns etwa der „Kohinoor“. Der Traunftein 
erglühte noch im Scheine der aufgehenden Sonne, ihm zur Seite 
erheben fich die grünen Halden der Himmelreichwieje und des Grün- 
berges, während vor uns das Höllengebirge, ferner das Liebliche 
Zraunfirhen und die gleich einer Camee aus Smaragd fich dar- 
bietende Heine Injel Ort, mit ihren weißen Kirchen, das bezaubernd 
Ihöne malerische Bild vervollitändigen. In der Tiefe des See's 
icheinen fich die Gebirge und Felſen fortzufegen, fo daß man manchmal 
in Schluchten Hinabfieht. Am jenfeitigen Ufer ftiegen wir aus, um zu 
Fuße in die Nähe des Kabenfteines zu gelangen, an deifen grünendem 
Abhange, gleich einem „Meerauge” in einer Höhe von 1800 Fuß der 
fleine Qaudachjee liegt. Der Weg führt durch Schluchten und Thäler, an 
braujenden Bächen, dann wieder an blumenreichen Wiefen vorüber; 
an einzelnen Bunkten eröffnet fich eine herrliche Ausfiht auf den 
Gmundener See, den Traunftein, Sonnftein und fonftige Berge. 

Ein interejjantes, weißhaariges englijches Fräulein, deren Züge 
und Gejtalt noch immer die Spuren einftiger ungewöhnlider Schön- 
heit trugen, war auch von der Partie und wollte durch ihre häufigen 
Augrufe, wie „beautful“ und „indeed splendid“, gleichfam bezeugen, 
das fie ihrem Bädeler Glauben jchenfe, und thatjächlich fchön finde, 
was Ichön ift. 

Troß aller diefer vorbereitenden Schönheiten der Gegend, 
fonnte ich einen Auzruf der Bewunderung nicht unterdrüden, al3 wir 
nad) dreiftündigem Marfche zu der Kaudacjalm famıen, und der Kleine 
Laudadhfee vor unjeren geblendeten Augen erjchien. 

Am tannbewachjenen Fuße des wildromantifchen, abenteuerlic) 
geformten SKabenfteines, der an mander Stelle fteil abjtürzt, an 
anderen wieder vielfach gezadt ift, breitet jich der |maragdgrüne, Kleine 
See aus, welchen im Halbfreife des Traunfteins riefige Fable Arme, 
und der oben erwähnte Kaßenftein einschließen. Der ganze See ilt 
höcdhitens jo groß, als jener des Stadtwäldchens in Budapeft, aber 
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welche Farbe, Klarheit und Form, welcher Rahmen und welch’ eine 
Vegetation umgibt denfelben! Auf der Wiefe, in der Nichtung der 
Alm, überrafchte ung der Anblid eines Friedhofes, welcher inmitten 
diejer blühenden Natur einen ergreifenden Eindruck machte. 

Näher fommend jahen wir aber, daß es nur Bauınleichen waren, 
Baumftrünfe, welche um fo geifterhafter aus der grünen Umgebung 
hervorleuchteten, je jchärfer die höherfteigende Auguftfonne mit 
blendendem Glanze den Unterjchied zwifchen Todtem und Lebendem 
ericheinen ließ. 

ALS wir auf die Alm famen, labten wir und mit Milch, frifcher 
Butter und Schwarzbrot, und unterhielten ung mit der hübjchen 
Sennerin, weldje jehr bejchäftigt war, da fie die Arbeiter für den 
fommenden Zag zur „Heumahd“ erwartete. 

Nachdem wir ung ausgeruht hatten, machten wir ung auf, um 
Cyclamen und Himbeeren zu juchen, welche in der Umgebung des 
See3 überall röthlich Hervorleuchteten. Das englifche Fräulein hielt jehr 
interefjante botanifche Vorträge, welche fie bei Entdedung jeder neuen 
Pflanze mit unverfiegbarer Beredfamfeit fortfegte. Dann lagerten wir - 
una im Graje, der Alm gegenüber und ergösten ung, den Rüden den 
Bergen zugewendet, an dem ruhigen, idyllifchen Bilde. Ein jolches 
mag wohl Beethoven vor jich gejehen haben, ala er feine Baftoral- 
Symphonie [huf. Tas obligate Gebrülle der Kühe, da8 Medern der 
Ziegen und fonftige Staffage und Begleitung fehlte auch nicht. — Da 
plöglich zitterte der ungewöhnlich lange ansgehaltene Ton eines Jagd- 
hornes durch die Zuft. Ueberrafcht jahen wir umher; neue Klänge 
folgten, auf welche num fchon da8 wachgerufene Echo antwortete. 
Raum war der lebte Ton, gleich einem Seufzer verflungen, als aus 
dem Didiht des Waldes, auf dem Wege zur Alm eine aus vier 
Sliedern beitehende Gejellihaft trat. Drei Männer und eine Srau, 
deren weiße Hutbänder im Winde flatterten, doch verriet der grüne 
NRof und das rothe LXeibehen fofort die Bemwohnerin der Umgebung. 
Nachdem fie auf der Alm angefommen waren, febte der eine der 
Männer, der feinem Anzuge nach zu urtheilen, ein Priefter war, jein 
Spiel auf dem Inftruumente fort, dejjen Klänge da3 Echo treu und 
rein wiedergab. 

Dadurch ward unfere Neugierde Schon wachgerufen, al3 aber das 
Mädchen fich neben ihn jtellte, eine Jchlanfe Geftalt von mittlerer 
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Größe, und eine Scala zu fingen begann welche, nachdem fie fich zur 
größten Höhe und Stärke ihrer Stimme erhoben hatte, in dem zartejten 
Bianiffimo erjtarb, da jprangen wir alle von unferen PBläben auf, 
jelbft der phlegmatijche Oberft blieb nicht zurüd. Wer kann da3 fein? 
Welch’ eine Flangvolle, reine, mächtige Stimme! Eilen wir zur Alın 
zurüd, e3 dürfte ohnehin Schon an der Zeit fein, mit der Zubereitung 
des Roftbratend und der anderen mitgebrachten Speifen zu beginnen. 

Ung der Alm nähernd, gewahrten wir zur Seite des Weges eine 
interefjante Gruppe, ein junges Mädchen ftüßte die eine Hand auf die 
Schulter eines braunbärtigen, hübfchen Mannes, während die andere 
Hand ein alter Herr in der jeinigen hielt. Hinter diefer Gruppe jtand 
ein Briefter, deffen Züge wir nicht unterjcheiden konnten. Al3 wir an 
ihnen vorbeifamen, wendeten fich alle vier infolge des Geräujches 
unferer Schritte um, zuerst fiel mir der Briefter auf. Die dunklen, 
brennenden Augen in dem jugendlichen blaffen Gefichte erfchredten 
mich beinahe. Welch’ ein Antlit war dies! Und welch’ eine elaftijche 
Ichöne Geftalt! In den durchgeiftigten Zügen prägte fich die ganze 
Leidensgefchichte von Kampf, Leidenschaft und Entjagung aus. 

Der Oberjt erfannte jofort, wer und wa3 die Gejellfchaft jei, 
indem er mir zur Seite trat, flüfterte er in farkaftiichem Tone, „das 
ift ein alter Schullehrer der Umgebung mit feiner Tochter; der Priefter 
ift der Kaplan des Ortes, von dem jungen Manne aber wüßte ich 
nicht zu jagen, ob er der Bräutigam oder Bruder des Mädcheng fei. 
Thatjache jcheint mir jedoch, daß der Kaplan und das Mädchen in 
einander verliebt find“. 

„Sie juchen überall Romane,“ antwortete ich, indeß jchien der 
Gefihtsausdrud des Caplans, als er fich ung zuwandte, die Anficht 
des Oberften zu beftätigen. 

Das Mädchen feste fich auf eine Bank, dem See zugewendet, 
und ließ ihre Hände, welche von jeltener Schönheit waren, verfchlungen 
im Schoße ruhen. Der junge Mann blätterte in einem grünen Skizzen: 
buche, das er aus der Tafche gezogen hatte, während der alte Mann 
und der PBriefter im Gefpräche fich in der Flur der Almbütte nieder- 
ließen, wojelbft wir jchon einen Tifch occupirt hatten, während der 
andere mit Milchgläfern und Brot bededt war. 

Der Oberft ließ fich fofort in ein Gefpräch mit den beiden 
Sremden ein, aus deren Dialect entnahm ich, daS fie Bewohner der 
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nädjiten Umgebung waren, und e3 erwies fi) auch, daß der Oberft 
richtig geurtheilt Hatte, denn der Alte war jeit zweiunddreißig Jahren 
Sculmeifter in einem Dorfe des Salzlammergutes; der brünette 
junge Mann, fein Sohn, ein Zandichaftsmaler, der vor Kurzem aus 
Münden nach Haufe gefommen war; das Mädchen, feine Tochter, 
unter neun Kindern das jüngjte, etwas fränkflich, und, wie er mit 
gerührter Stimme Hinzufügte, „da8 Nejthoderl“, und „dies der 
Herr Kaplan De3 Dorfes, ein ungewöhnlich guter Mufifer und präc)- 
tiger Eänger”, Jeßte der Alte Hinzu, den jungen Mann gleichjam vor: 
jtellend, welcher dem Gefpräche geringe Aufmerkfjamfeit jchentte, 
\ondern in Gedanken verjunfen, nad) dem See blidte, der in feiner 
ruhigen Schönheit vor ihm Tag. 

Die Engländerin hatte jofort ihr Sketschbook hervorgefucht, fic) 
auf einem Steine zurechtgefeßt und mit der Sfizzirung des fich ihr 
darbietenden Bildes begonnen; während die Gemahlin des Oberften, 
(achend und pifant wie immer, die Ärmel aufftreifte und zum Kochen 
ſah. Ich, die ich der Gefellfchaft eine Zwiebelfuppe zu bereiten ver- 
iprochen Hatte, und auf der Alm weder Zwiebel noch Eier befommen 
fonnte, jeßte mich voll Verdruß zu den Herren; um Doc etwas zu 
jagen, frug ich den Caplan, ob fich nicht eine Sage oder befondere 
Gefchichte an den lieblich |chönen See fnüpfe. 

„Sa wohl,” jagte der Angeredete, den meine Frage aus tiefem 
Sinnen zu rütteln jhien; „ja, und zwar eine Gefchichte,“ der junge 
Mann erröthete leicht, um gleich darauf noch bläffer zu erfcheinen, 
„eine Gefchichte, die joeben auch meine Gedanken bejchäftigte.“ 

„Ob, bitte, erzählen Sie diejelbe" — bat id). 

— „Erzählen fie dem Fräulein nichts, fie fürchtet ſich vor 
Gefpenftern, außerdem ſind Feuilletons ....“ 

— „Dieſe Geſchichte gehört zu den Bergen und zu dem See, wie 
der Duft und die Farbe zur Blume“, ſetzte der Caplan mit unſtäten 
Blicken fort, ohne die Zwiſchenrede des Oberſten zu beachten, „es iſt 
eine einfache und traurige Geſchichte, wie alles, alles hier einfach und 
traurig iſt, die rauhen Berge, die dunklen Nadelwälder, die boden— 
loſen, trügeriſchen Seen.“ 

Während der Prieſter ſprach, kam das junge Mädchen langſam 
näher und ſtützte ſich auf die Lehne der Bank, hinter dem Rücken ihres 
Vaters, unbewußt richteten ſich die Blicke des jungen Mannes auf das 
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in janfter Röthe erglühende Antlit, defjen braunes glänzendes Augen: 
paar mit jchlecht verhohlener Leidenschaft an den ftolzen. bleichen 
Zügen des Erzählers hingen. 

„Hier auf der Alm”, begann der Briefter, „wohnte eine Sennerin, 
ein einfaches, unfchuldiges Kind, fchön wie die Sonne und gut wie 
deren Wärme. Sie hatte auch einen Geliebten, den Senner von Der 
Meieralm, ein braver, aber leidenschaftlicher Burfche, der wegen feiner 
Eiferfucht in der ganzen Umgebung berühmt war. E3 wagte fich auch 
fein anderer Burfche auf die Laudachalm, außer er hatte dringende 
Geichäfte dafelbft, denn fie mußten, daß der „rauhe Mathes”, wie er 
feiner Wildheit wegen genannt wurde, e3 nicht gerne fah, wenn man 
fein Liebchen bejuche. Dies war jedoch dem jungen Caplan in der 
Srünau unbefannt,* hier bebte die Stimme de3 jungen Mannes ein 
wenig, „und er begann troß feines Schwures zu fühlen, daß er auch 
nur ein Menjch fei, und daß da3 Dogma nicht im Stande jei, das 
Herz und in dem Herzen die Empfindung zu tödten. Der Grünauer 
Saplar ging oft zur Laudakhalm hinauf, ruderte auf dem grünen 
See, und wenn es ihm gelang, „Schön Noferl”" zu überreden, nahm 
er fie mit. „Schön Roferl“ war treu, aber weldhe Frau fan ganz 
widerstehen, wenn fie fieht, daß fie aufrichtig, heiß, wahnfinnig, zum 
Sterben geliebt wird? So aud) „Schön Roferl”, welche fi nicht nur 
im Kahne wiegen ließ, den der Eaplan leitete, fondern aud) durch 
feine Worte, und eine Tages, als vielleicht der Gipfel de8 Traun- 
jteins prächtiger glühte, und der See da unten in noch tiefere Schatten 
gehüllt war, warf der Capları dag Ruder weg, und jchloß „Schön 
Roferl* in die Arme. Doc faum Hatte er fie umjchlungen, faum 
hatten feine Lippen das Antlitz des beftürzten Mädchens berührt, als 
ein heiferer, wie von einem Wahnfinnigen ausgeftoßener Schrei 
ertönte, darauf ein Geräufch, ald ob ein fchwerer Körper in das Wafjer 
fiele. Indeß wurde der See immer dunkler, die Schatten ftet? tiefer; 
dag Mädchen trachtete fic den Armen des Priefterd zu entwinden, als 
eine kräftige Hand den leichten Kahn erfaßte und denjelben mit einem 
furchtbaren Fluche umfippte. Darauf folgte ein entjegliher Kampf 
dort unten in den fchäumenden Wogen, der plöglich entfejjelte Sturm 
warf die Ringenden zeitweife an die Oberfläche, und die dunklen 
Geifter der Berge konnten mitanjehen, wie der Caplan fich bemühte, 
da3 junge Mädchen zu erfaffen, um e3 zu retten. Aber fein Bemühen 
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wurde ftet3 vereitelt, die ftarfen Arme des „Rauhen Mathes" ftießen 
ihn zurüc, Sobald er fich der jchrwimmenden lichten Geftalt näherte, 
bi3 endlich der Haarfträubende Kampf mit dem Berfchwinden der 
Kämpfenden in der bodenlojen Tiefe jein Ende fand. — Das ift Die 
Sage vom Laudadhjee.“ 

Der junge Mann erhob fich und jah bewegungslos hinab in die 
Tiefe; die Wangen des Mädchens färbten fich durch die Erregung 
noch höher, während wir anderen till und fchweigfam auf die Gegend 
blickten. 

Auf uns alle hatte es einen eigenthümlichen, ich möchte ſagen, 
faſt unangenehmen Eindruck gemacht, daß gerade ein Prieſter dieſe 
traurige Geſchichte erzählte, ein Menſch, der dem Anſcheine nach ſelbſt 
ſchwer gegen ſeine Leidenſchaft ankämpfte, und inmitten des traurigen 
unlösbaren Conflictes ſtand, der oft zwiſchen Pflicht und der Neigung 
des Herzens beſteht. 

Die muntere Erſcheinung des Oberſten machte die Befangenheit 
ſchwinden, die ſich unſer bemächtigt hatte, indem er die Geſellſchaft 
aufforderte, ihre Taſchenmeſſer hervorzuſuchen, da Gabel und Meſſer auf 
der Alm kaum zu finden ſein dürften, und der in Milch gekochte, 
dampfende Roſtbraten ſchon auf dem Tiſche ſtehe, ebenſo die Milch— 
ſuppe, dieſe aßen wir in Ermanglung von Tellern, gemeinſam aus 
einer Schüſſel, zum großen Ergötzen der geiſtreichen Engländerin. 

Zu Ende der Mahlzeit verſchwanden der Caplan und das 
Mädchen unauffällig, und einige Minuten ſpäter unterbrach ein 
herrlicher Geſang unſere Unterhaltung, die ſich noch immer um die 
traurige Sage des See's drehte. — Erſtaunt ſahen wir umher, und 
erblickten in der Mitte des grünen See's den kleinen rothen Kahn, in 
demſelben ruderte der Caplan ſtehend, während das Mädchen und ihr 
Bruder die beiden Endſitze eingenommen hatten. 

Niemals noch ſah ich ein maleriſcheres, lieblicheres, durch ſeine 
Harmonie feſſelnderes Bild! Im Hintergrunde des Katzenſteins ein 
riſſiger, ſteiler, drohender Firſt, überfluthet vom goldigen Lichte der 
Sonne, welche auch über den See einen glitzernden Streifen goß, 
während der mächtige Traunſtein, der an ſeinen unteren Theilen mit 
dunklen Nadelwaldungen bedeckt iſt, auf den übrigen Theil einen 
geheimnißvollen, nebelartigen Schleier breitete. — Der grüne See in 
der magiſchen Beleuchtung, das rauſchende Blätterwerk und Tannen— 


23 


354 
didicht, welche den Rahmen des See’s bildeten, auf dem zitternden 
Spiegel des Tautlojen Wafjers, der Heine Kahn mit den drei 
malerifchen Geftalten, die herrlichen ineinander verjchmelzenden 
Stimmen, die jebt erichollen und Schubert’3 Wanderer vortrugen, und 
zwar mit meilterhaftem Ausdrude und tief empfundener Leidenfchaft, 
bildete ein jo ergreifendes Ganzes, dem ich nicht zu widerftehen ver: 
mochte — Thränen ftiegen mir in die Augen, und in der Tiefe meiner 
Seele erwachte ein Gefühl der Andacht, wie ich e3 lebhafter Jelbjt in 
der Kirche nicht empfunden hatte. Das Mädchen Hatte einen jelten 
\hönen Sopran, defjen Wirkung ein zeitweiliges Bibriren der Stimme 
noch erhöhte. Manchmal ging fie in ein Tremolo über, aber Diez Elang, 
als ob die Macht der Gefühle fie überwältige, die Stimme jchwantlte, 
die zu Hoch gefpannte Saite erzitterte. Der prächtige, volle und mächtige 
Bariton des Laplanz verjchmolz liebevoll mit der Stimme Des 
Mädchens, während der tiefe Ba des Malers für fich, aber mit vor- 
theilhafter Ruhe den Gefang begleitete. 

Die Klänge erftarben, tiefe Stille trat ein, da ertönte noch ein- 
nal die Stimme des Caplans, verzweiflungsvoll, Teidenfchaftlich: 


„Dort, wo Du nicht bift, dort ift das Klüd.“ 


Die Gejellihaft war Hingeriffen, man überhäufte den alten 
Schulmeifter mit Complimenten und Zobreden; der arme Alte begann 
fofort mit bereitwilliger Nedjeligkeit zu erzählen, daß der Kaplan ein 
ausgezeichneter Mufifer jei, der Sohn wohlhabender, vornehmer 
Eitern, der fich die Noten Eiftenweife bringen Laffe; feine arme Tochter 
jollte eigentlich gar nicht fingen, da die Werzte fagten, Lunge und Herz 
fei angegriffen, darum habe fie eine fo engelgleihe Stimme, weil fie 
nicht mehr lange auf Erden wandeln werde. Sie pflegen in der Kirche 
miteinander zu fingen, deshalb feien ihre Stimmen fo gut zujammen- 
geichult. 

Sch horchte faum auf den Nedeftrom, nur jo viel begriff id), 
daß fich vor mir ein Drama der Hoffnungslofigfeit und Verzweiflung 
abjpiele. 

Die Engländerin veranlaßte nun die Almreferl zum Singen, 
und der muntere, unnachahmliche Jodler machte auf mich einen beinahe 
unangenehmen Eindrud, er jtand in jo grellem Gegenjage mit den 
traurigen Bildern, die meine Seele erfüllten. Doch konnte ich mid) 
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eines Lächeln® nicht erwehren, ala die Nejerl folgendes „Almliedi“ 
lang: 
„S’ giebt falfche Haar’, 
S’ giebt falfche Zahn’, 
Aber a’ falfch’s Grüble im Bädle 
Dat noch niemand gefeh’n!” 


Still feßte ich mich in die Nähe des Ufers und betrachtete den 
Kahn und die langjfam rudernde Geftalt — den blafjen Caplan. 

Der Maler hatte den Kahn verlaffen, der ftetig dem dunfleren 
Theil de See’3 zufteuerte und fih in dem Schattenfchleier barg. 

Der junge Maler näherte jich mir, gerade in dem Augenblide, 
alg die Engländerin mir ihre unvollendete Skizze zeigte, nicht ohne 
Abjicht fagte ich: 

„Wie Schade, daß Sie diejelbe nicht beenden konnten, ich hätte 
Shnen diejelbe entwendet, um ein Andenfen zu haben.“ 

„Wenn Fräulein jo gütig jein wollten, eine Skizze anzunehmen, “ 
unterbrach der Hinzutretende Maler, „fo will ich fofort dag jchöne Bild,” 
Dabei zeigte er auf den See, „in feinen Umriffen aufnehmen, obwohl 
meine Zeit furz bemefjen ift, und ich nur unvollfommen im Stande 
jein werde, die Landichaft auf dem Papiere darzuftellen, jo dürfte 
die Zeichnung doch treu genug ausfallen, um ein Andenken an den 
heutigen Tag zu bieten.” Seine Stimme wurde immer leijer, und er 
beugte fi, um eine welfe Cyclame aufzuheben, die meinem Bouquet 
entfallen war. Dann fegte er fich ruhig mir zur Seite und begann zu 
zeichnen, die Eyclame aber gab er mir nicht zurüd. 

Ich juchte den Kahn, doch war er verjchunden, ich fonnte auf 
dem ungetrübten Spiegel des See’8 feine Spur von demjelben 
entdeden. Eben wollte ich mich mit einer Trage an den Maler 
wenden, als plößlich ein Lied ertönte, welches ich überall eher zu 
hören erwartet hätte, ala hier in der primitiven Natur von den Lippen 
jo einfacher Leute. Auch der Kahn erjchien wieder, Halb von der 
Sonne beleuchtet, Halb in Schatten gehüllt, die Injafjen desjelben 
jtanden aber jegt nebeneinander, Hand in Hand, während die Sonnen- 
ftrahlen auf ihren belebten Zügen jpielten, und von ihren Lippen 
mit tiefer Innigfeit vorgetragen, Edmund Michalovicz’ herrliches Lied 
ertönte: 
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„Beftorben war ich vor Kiebeswonne, 
Begraben lag ich in ihren Armen, 
Erwedet ward ich von ihren Küffen, 
Den Bimmel fab ich in ihren Augen!“ 


Das ungefünftelte, einfache, Herzergreifende Lied Elang jo füß, 
warm, bejeeligend aus den Kehlen der beiden begeilterten Sänger, 
daß e3 mir fchien, ala hätten fie alles Irdifche vergeflen, den Schwur, 
alle Schranken, dag geiftliche Kleid und die VBorurtheile, um fi) nur 
eineg zu entjinnen, de ewig waltenden Genius im Weltall, des 
unbefchränften Nedytes des Herzens, nämlich der Liebe, welche heiligt, 
erhebt und wenn fie wahr, tief und innig ift — befreit, bejeeligt. 

Gefefjelt, wie in dem Banne eine® Zaubers ftand ich dort; 
gleich Seufzern mit unbeichreiblicher Schwermuth im Augdrude waren 
die lebten Töne verflungen, al3 der Oberft mit der Bemerkung auf 
mich zutrat, daß e3 Zeit wäre, aufzubrechen, um vor Einbruch der 
Dunkelheit in das Thal zu gelangen. | 

Eilig nahmen wir unjere Hüte; der Maler überreichte mir mit 
tiefer und eleganter Verbeugung die gut gelungene Skizze, und mit 
einem legten Blide auf den grünen See, auf dem fich der Kahn mit 
den beiden Liebenden näherte, drüdten wir dem alten Schulmeijter 
und feinem Sohne die Hände und fchieden tief bewegt vom LZaudachfee, 
der meinen Anjchauungen nach nun zwei Gejchichten hat. 


Taffe. * 


Unter meine zahlreichen Eigenthümlichfeiten und Yehler zähle 
ich auch jene eines mit Neugierde gepaarten Sntereiles für meine 
Mitmenjchen im allgemeinen. Begegne ich auf der Straße einem 
anziehenden, auffallend betrübten oder heiteren &efichte, fofort 
erwacht diefe Neugierde, und nicht einmal geichah e8, daß ich, zum 
Troße aller Regeln der Etiquette, im Gehen innehielt und der einen 
und anderen Berfon nacdjjah, die meinen Blid auf fich gelenkt, meine 
Aufmerffamfeit erwedt Hatte. Ich liebe es, die Menfchen wie die 
Bücher zu durchblättern, flüchtig zu ducchfehen; und wie die Biene im 


* Tafie, eine rufliiche Abkürzung für Natalie. 


357 

Sluge den Blüthenjtaub fammelt, raf) einen Glanzpunft ihres 
Charakters, eine individuelle Eigenthümlichfeit zu erjpähen. Doch wird 
diefe meine Neigung durd mein Naturell nicht unterjtüßt, denn troß 
aller Neugierde und des großen Juterefjes, ift e8 mir nicht gegeben, 
feiht nähere Befanntichaft zu fchließen, wenn deren Zuftandefommen 
von mir abhängt, und jo fommt e3, daß ich an vielen Büchern — 
pardon, wollte jagen Menfchen — vorübergehe, ohne daß ich den 
Muth zum Blättern fände. Sehnjüchtig betrachte ich den jchönen Ein- 
band, bemühe mich, den Inhalt zu errathen, und bleibe dabei ftehen. 

Während der erjten Tage meines Aufenthaltes in Gmunden 
feffelten zwei hochgewachjene, in tiefe Trauer gehüllte Damen meine 
Aufmerkfamfeit, päterhin trafen wir ung zwei-, dreimal des Tages, 
wir fahen uns feit in die Augen, aber von feiner Seite wurde ein 
Schritt zur Annäherung unternommen. Die eine derfelben von fünig- 
licher, hoher Geftalt, hatte jo clafjisch fchöne Züge, war aber fo bleich, 
daß fie unwillfürlich jeden Vorübergehenden zur Bewunderung zwang, 
dabei aber den Eindrudf einer von ihrem Biedeftal herabgeftiegenen 
Statue machte. 

Ihr braune Haar war einfach, nach griechifcher Art zurüd- 
gefämmt, und ließ Die herrlihe Stirne in ihrer ganzen Schönheit 
erstrahlen, der Mund umfpielte ein eigenthümlich anziehender findlicher 
Bug, der auf den ftarren, gleichjam fteinernen Ausdrud der großen 
blauen Augen und der beinahe abjtoßenden Düfterheit der ganzen 
Erfheinung in etwas mildernd einwirfte. Die ganze Geftalt, deren 
Bewegungen ruhig, harmonijch waren, umfchlofjen fehwarze Gewänder 
und ber vom Hute abfallende Kreppfchleier umjchwebte fie gleich einer 
dunklen Wolfe. Ich hörte fie niemals ein längeres Gefpräch führen, 
obwohl wir uns täglich im Speifejfaale de3 Hotel Bellevue trafen, 
manchmal wandte fie fich an ihre Begleiterin und wechfelte mit der- 
felben einzelne Worte in franzöfiicher Sprache, apathiich, müde Hang 
die Stimme, Dod) jo metallifch und tief, daß mir ummwillfürlich einfiel, 
welh jchöne Atftimme fie haben müffe, und wie fchön ihr Gejang 
wäre, wenn fie — auch ein Herz hätte. Uber das war eben die Srage, 
ob fie wohl eines habe? Oder vielleicht hatte fie eines gehabt, und es 
war im Bujen erjtarrt in Folge eined großen Schmerzes, welcher ihr 
ganzes Seelenleben zerftörte, nichts zurüclaffend, al3 eine Marmor- 
ftatue über einem Grabhügel. 
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Auf meine Nachfragen erhielt ich die Auskunft, daß fie eine 
ruffifche Gräfin wäre, deren Gemahl, ein engliicher Xord, vor einigen 
Sahren in der Schweiz geitorben fei. Die andere Dame aber, welche 
mit der Gräfin ein wenig Ähnlichkeit hatte, fei ihre jüngere Milch- 
ichweiter und Gefellfchafterin. Dies war alles, was ich über da3 
Schidjal der beiden Fremden in Erfahrung bringen konnte. 

Mehrere behaupteten, daß die beiden Grauen manchmal Abends 
bei Mondenfchein in ein Boot ftiegen, und ganz allein auf den See 
hinausruderten, einmal wollte man die Gräfin fingen dehört Haben, 
und zwar follte fie einen herrlichen Sopran befigen, wie einer der 
Zouriften behauptete, daraus erjah ich aber, daß das Ganze Dichtung 
fei, denn, wer in fol tiefem Tone fpricht, kann unmöglich eine 
Sopranftimme haben. 

So verftrih Tag um Tag. E3 fchien, ala ob e3 zwilchen ung 
einen feelifchen Berband, einen magnetischen Rapport gäbe, vermöge 
dejlen wir ung unter den Taufenden von Eurgäften Gmundenz immer 
mit den beiden intereifanten ruffiichen Frauen trafen, wenn ich irgend 
einen größeren Ausflug unternahm. Bei der Dichtelmühle auf der 
Ebenjeer Kunftftraße, am Kalvarienberge u. |. w., überall famen wir 
zujammen und freuten ung gegenjeitig fichtlich darüber, obwohl wir 
nie ein Wort wechlelten. 

Sch hatte die räthjelhafte Sphinzgeftalt jo lieb gewonnen, mich 
jo an diejelbe gewöhnt, daß ich feine volle innere Befriedigung empfand, 
wenn ich fie irgendiwo nicht antraf, al3 fehlte mir gleichjam etiwag zu 
meinem vollftommenen Wohlbefinden. 

An einem trüben Morgen machten wir und auf, ich und meine 
liebe Befannte aus England, Diiß Angela, um den Traunfall zu fehen; 
wir warteten das fchöne Wetter gar nicht ab, da wir befürchteten, daß 
die in Folge der ftarfen Regengüfje angefchwollene Waſſerfluth ſinken 
möchte, wodurdh der Anblick, nach dem ich mich lange fehnte, an 
Schönheit verlöre. Miß Angela nahm ihr unvermeidlichesSketschbook 
und den Feldjefjel, ich aber wappnete mid) mit der beften Zaune, dachte 
an meine liebjten Freunde, an den trauten häuslichen Kreis, um der 
Anziehungskraft des Wafferd nicht zum Opfer zu fallen, welches auf 
mich einen beinahe unmiderftehlichen Einfluß augübt. 

Unfer Wagen rollte auf der nur zu fehr civilifirten, ungewöhn- 
lich gut gepflegten Straße dahin und dies, in welch’ einer Gegend! 


369 


Al3 Hielte ich ein ungeheures KRaleidoffop in Händen, in fo rajcher 
Abwechslung boten fich immer fchönere, immer herrlichere Bilder dar. 
Gleich im Beginne leuchtet von der Anhöhe durch den dunklen Wald 
die Billa Nettenbacher, Befit der föniglih hannoveranilchen Familie. 
Dem Fuße des Berges entlang raujcht die bald wildfchäumende, bald 
fanft Schmeichelnde, aber immer in taufendfachem Grün Spielende Fryitall- 
belle Traun dahin, fchlängelt fich, brauft und läuft durch da8 
Therefienthal, in welchem die zahlreichen Gebäude der großen Baum- 
wollipinnerei eine Eleine Colonie bilden. 

Wie die einzelnen Perlen des NRofenkranzes durch die Finger, 
glitt durch anderthalb Stunden Bild um Bild an ung vorüber. Das 
der Traun entlang ziehende Gebirge ift bald fahl, bald wildromantijch 
mit ungeheueren Waldungen bededt. Hie und da wird das Thal fo 
enge, daß man am Endpunfte angelangt zu fein meint; doch eine 
Iharfe Wendung und den Bliden bietet fich eine ruhige, eine der 
iwdyllischeften Gegenden dar. Herrlich grüne Wiefen, Moogteppiche, in 
denen feine Fußipur zu fehen ift, Tiebliche Bergabhänge umkoft von 
(ifpelnden, Haren Wellen, die fich Teile von Stein zu Stein fortwinden; 
während aus der Ferne die fchneeigen Häupter der in die Wolfen 
reichenden Bergriefen herüberwinfen. Inmitten diejer Umgebung liegen 
die hübfchen, netten Dörfer Oberweis, Laafirchen, Eichberg, Steirer- 
mühl mit der großen Papierfabrik, und endlih: Traunfall. Schon 
aus großer Entfernung hört man ein ftärferes Naujchen, welches 
in dem Maße zunimmt, al® wir die jchmalen Stufen vom Hügel 
berabfteigen, doch ift vom Wafjerfall noch nicht3 zu fehen. Es zeigen 
fi nur die Dächer der verfchiedenartigiten Holzbuden, Schuppen, eine 
Mühle und das Gafthaus, aus dem fofort der dienstbefliffene Wirth 
tritt. Da wir ung aber nach Erquidung für die Seele jehnten, fo 
beachteten wir den guten Mann gar nicht, fondern gingen weiter, den 
Brüdenweg aufwärts, bi wir den längs der Berglehne fich Hin- 
ziehenden Steig erreichten. Ein prächtiger Anblid® bot fich unferen 
Bliden. Wie beinahe nach der ganzen Xänge des Traunthales, bildet 
auch hier das Flußbett die Breite des Thales, und das Waſſer, welches 
ſich durch dunkle Felsſprünge zwängt, fällt rauſchend in das tiefer— 
liegende Becken, an deſſen moosbedecktem Geſteine es mit ſolcher 
Farbenpracht zerſtiebt, daß das Auge davon geblendet wird, während 
die ganze Umgebung ein feiner, kühler Staubregen erfüllt. 
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Mutter Natur hatte bisher die Sonne hinter einem Wolfen: 
Ichleier verborgen gehalten, um, gleich einem gefchiten Regiſſeur, 
deren Strahlende Erfcheinung im geeigneten Augenblide um fo wirt- 
famer zu gejtalten, und jeßt, da wir ergriffen von den fi) ung dar- 
bietenden Schönheiten daftanden, brach fie plöglich hervor und ftreute 
taufend Regenbogen über den prächtigen Wafjerihwall. Wir ftiegen 
weiter aufwärts. Die Traun bildet hier eigentlich mehrere Fälle von 
ftet3 zunehmender Schönheit, derjenige, an welchen wir nun gelangten, 
machte auf mich einen bejonderz tiefen Eindrud. Steile, hobe, 
maleriſch gruppirte Seljen verzweigen fich auf die abenteuerlichite Art; 
bie und da Liegen zur Vervollitändigung des phantaftiichen Bildes 
moo8bededte Baumftämme, an welchen die mächtigen weißen und 
grünen Fluthen und die zahlreichen Wafferjpiele in abwechzlungs- 
vollen, bunten Bögen vorüberraufchen. 

Mit Angela, die jchon die Niagarafälle gejehen hatte, ergüßte 
fich Lächelnd an dem, was mich, die ich noch nie Schöneres fah, zu 
Thränen rührte. Aber Miß Angela fand und genoß das Schöne, 
obzwar fie bereit3 Schönere3 gejehen hatte, verringerte nicht den Ein 
drud durch Vergleiche, denn, fagte fie, der Kolibri ift in feiner Art 
eben jo prächtig, wie der fchönfte Arras, obwohl er winzig Flein ift. 

Nun war noch der dritte Theil übrig, die Krone des Wajjer- 
falles, Mi Angela hielt mir jcherzend die Augen zu, und führte mid) 
jo auf dem fchmalen, frummen Pfade, damit der Anblid mich auf ein- 
mal, in jeiner ganzen Bollfommenheit überrajche. 

„Now!* rief fie, und aufblidend, fchrie ich beinahe laut auf. 
Gleich einer gewölbten Mauer ftürzte das Waller in zwei Farben, 
theil3 dunkelgrün, theilg weiß wie fließendes Glas herab, und auf dem 
hölzernen Stege, der zu dem Häuschen führte, welches über dem alle 
errichtet war, jtand — eine hohe, jchwarze Geftalt, mit marmor- 
bleichem Gefichte, die Augen weit geöffnet, und dieje ſahen ſehnſüchtig, 
zärtlich, zugleich aber auch jchaudernd in den braufenden, [häumenden 
Sicht. — Sie ftand da mit frampfhaft verfchränften Händen, und 
hinter ihr eine andere Srauengeftalt, wie zu ihrem Schuge mit weit 
auggebreiteten Armen, fie angftvoll betrachtend. 

E3 waren meine beiden rufjiichen Tsremden. 

Was alles auf dem blajjen Gefichte zu lefen ftand, dag Fonnte 
man nur mitempfinden, tiefbedauernd mitempfinden, aber nicht nieder: 
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ichreiben. Da erblickte ung die Gefellichaftsdame und, al3 wären wir alte 
Befannte, rief fie ung um Hilfe an, verzweiflungsvoll die Arme gegen 
Himmel erhebend. Wir näherten ung leije, ala die Gräfin plöglich rüd- 
Iing3 niederfanf, Wir waren jchon ganz nahe, ein Sprung und wir 
fonnten die Ohnmächtige mit den Armen ftügen, worauf wir fie in dag 
Bretterhäuschen trugen. Der Führer wurde jofort in das Gafthaus ge- 
jandt, um einige Kopffiffen zu holen, ich wollte die Bewußtlofe mit 
Wafjer beiprengen, die Gefellichafterin z0g aber rajch meine Hände 
zurüd. „Das ift nicht erlaubt,” Jagte fie in franzöfifcher Sprache, „dies 
widerfährt ıhr Häufig nach großer Gemüthgerregung — nun wird 
fie zwei, drei Stunden fo liegen, nichts börend, nichts jehend, und 
e3 ift weder gejtattet, noch auch möglich, fie zum Leben zuritd- 
zurufen.“ 

E3 ift wohl felbftverftändlidh, daj3 wir die unglüdliche Frau 
nicht hier, über dem Wafjer, allein mit dem armen Mädchen zurüd- 
lajjen konnten, welches ihre Seelenftärke fichtlich verließ, denn Thränen 
traten ihr in die Augen und fie brad) in leidenfchaftliches Schluchzen 
aus. Inftinetiv, als ahnte fie die Theilnahme, welche ich für fie 
empfand, neigte fie den Kopf auf meine Schulter und weinte, weinte 
lange, während ich mich bemühte, fie, joweit e3 mir möglich war, zu 
tröften. 

„Hätten Sie Tafja früher gefannt!” jchluchzte fie, und ihre 
Stimme nahm einen unbefchreiblich weichen Augdrud an, als fie den 
Namen Tafja ausjpradh. „Wenn Sie wüßten, wie gräßlich e3 ift, fie 
jo jehen zu müffen, fie, die dazu geboren war, um zu berrfchen und 
glüdlich zu fein.“ 

„Was war ed, das dieje fchredliche Krankheit verurjachte?“ 
fragte ich theilnehmend. 

„Was?! Wenn ich es erzählte, würden Sie e8 nicht glauben, 
denn Sie werden foldje Schlechtigfeit bei Menfchen nicht voraugfegen! 
Aber ich will eg doch erzählen, e3 wird mir wohl thun, nad) vielen 
Sahren, die Gefchichte diefeg bejonderen Lebenzlaufes, unter deffen 
Schidjalsjchlägen wir beide gebrochen find, Tafja und ich, wieder zu 
erzählen. Es ift auch feine Indiscretion dabei, denn Tafja jteht feit 
langem allein in der Welt.“ 

Und dort im Heinen Holzhäuschen, im Getöje des Wafferfalles, 
jegte fich das jchöne rujjische Mädchen zu Füßen ihrer Herrin, Mip 
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Angela und ich ließen ung ihr zur Seite nieder und mit melodijch 
flingender Stimme begann fie ihre Erzählung. 

„Graf W... off, Tafja’3 Vater, war einer jener verjchwende: 
riichen, augjchweifenden ruffischen Edelleute, unter deren Händen die 
Schäbe eines Kröjus felbft verfchwinden, fich in größtes Elend ver- 
wandeln. Mit vierundzwanzig Jahren war der Graf fchön und jo arm 
wie eine Kirchenmaus. Da entjchloß er fich zu einem Schritte, den ihm 
die Verzweiflung eingab, er, der ftolze Ariftofrat heiratete ein 
ältliche3 bürgerliche Mädchen, die nach dem Xode ihres geizigen 
Bater3 einige Millionen zu erwarten Hatte. Diejeg arme reiche 
Mädchen war eine nahe Verwandte meiner Mutter, und als fie nad) 
dreijährigem Märtyrerthum, nach ZTaffa’3 Geburt ftarb, verfügte fie 
am Xodtenbette, daß die eben geborene Waife meiner Mutter zur 
Pflege übergeben würde. Und fo gefchah es auch. 

Ih war damals zwei Monate alt, und meine Mutter nahm das 
Kind ihrer unglüdlichen Verwandten nicht nur an, fondern wurde ihm 
in des Wortes voller Bedeutung Mutter, denn wir nährten uns 
gemeinfam an dem einfachiten, edeljten und beften Herzen. Tafja’s 
Vater genoß indeſſen das Leben in vollen Zügen, heiratete die ſchöne 
Tochter eine Barons, die fich einige Zeit der Gunft des Kaijers 
erfreut hatte, Doch, nachden aud) fie bald gejtorben war, begab fich 
der Graf in das Ausland, befuchte berühmte Bäder und fpielte, fpielte 
jo lange, biß er wieder gänzlich verarmte. Rouge et noir war, wie 
ich glaube, de3 Grafen einzige Neigung, und Diefe begleitete ihn big 
an das Grab. Während diejer Zeit wurden Tafja und ich in einem 
berühmten rufjifchen Klofter erzogen. Meine theuere Mutter Hatten 
wir in unjerem zehnten Lebensjahre verloren, und fo blieben wir 
gegenfeitig auf ung angewiefen. Wir liebten Niemand in der Welt, 
weil uns eben nie ein Menfch näher getreten war. Wir Iebten fo voll- 
fommen für einander, daß aud) im Klofter feine unjerer Mitjchülerinnen 
unjere Herzen gewinnen fonnte, wir ftanden mit allen auf gutem Fuße, 
aber ein feiteres Freundjchaftsband verfnüpfte und mit feiner. So 
verging Iahr um Jahr, Tajja erwuch® zu einer idealen Schönheit, 
und ihre Stimme, welche jchon in der Kindheit die Aufmerkjam- 
feit aller auf fich lenkte, bildete fich wunderbar aus, diefelbe war fo 
tief und biegjfam, Fang ſo hell und Tafja fang mit fo tiefer Empfin- 
dung, daß Die Klofterfapelle ftet3 überfüllt war, wenn eg befannt 
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wurde, daß Gräfin W... off während der Meffe ein Solo fingen 
werde. 

Sahre hindurch hörten wir nicht8 von dem Grafen, denn die Koften 
unferer Erziehung wurden durch ein fleines Capital gededt, welches 
auf Zaffa’8 Name lautend, fo angelegt wurde, daß es dem Grafen 
unerreihbar war. Doch drang der Auf von der Schönheit und der 
herrlichen Stimme feiner Tochter zu feinen Ohren. Eines jchönen 
Morgens erjchien er, und war jo entzücdt von der bezaubernden 
Erjcheinung feines Kindes, daß er ihr Anfangs, Gott verzeihe e8 mir, 
beinahe den Hof machte. 

Er führte ung fofort nad) St. Vetersburg, und führte feine 
Tochter bei Hofe ein, wo fie natürlich die glänzendften Erfolge auf: 
zuweilen Hatte. 

Eine Schaar von Berwunderern und Bewerbern umgab alsbald 
Zaffa, wo immer fie fich zeigte, der Graf aber begann feine Tochter 
zu überreden, fich zu verheiraten. Noch heute ift eg mir ein Räthjel, 
woher der Graf das Geld nahm, um die Koften unferer lururiöfen und 
vornehmen Lebenzweife zu deden. Tafja hatte ihrem Water ein für 
allemal erklärt, fie werde nicht ohne Liebe heiraten. „Dann werde 
Opernfängerin,“ antwortete ihr der Water, „ich bin der Eojtjpieligen 
Rolle eines Mentor müde.” Wir verjtanden ihn fofort. Er jah in 
Tafla nur das Werkzeug, dazu berufen, feine gejellfchaftliche Stellung 
zu heben, feine zerrütteten Wermögensverhältniffe zu verbeffern. — 
Da wurde der Graf frank, die Aerzte fandten ihn über den Winter nad) 
Nizza, und und nahın er natürlich mit. Nicht jo Franf, um dag Bett 
hüten zu müffen, ging er feine eigenen Wege, und wir wieder, uns 
jelbft überlaffen, richteten unfere Lebengweije nach Gutdünfen ein. 
Wir theilten unfere Tage zwifchen dem Meere und der Mufil. Tajia 
hat fchon in ihren Kinderjahren eine verhängnißvolle Vorliebe für dag 
Waffer, und aud) jet ift fie im Stande, ganze Tage in einem Fleinen 
Boote auf dem Wafjer zuzubringen. Waren wir nicht auf der See, jo 
fonnte fie an derfelben ihre Zeit verträumen. Stundenlang ergößte fie 
fich an den Schönheiten des Meeres; ftill faß fie dort aufihrem “Feld: 
ftuhle und jah dem Spiele der Wellen zu, zeitweilig ihr Entzüden in 
einem choralähnlichen Gefange offenbarend. Wie jchön war e8 zuzu- 
hören, wenn die herrlichen Töne über ven Wafjerjpiegel zitterten und 
die metallvollen Klänge die Einjamfeit belebten. — Indeß, wenn e3 
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da3 Wetter erlaubte, fuhr fie am liebften im Boote; bei einer Diejer 
Bartien wäre uns beinahe ein Unglüd zugeftoßen, wenn ji) nicht zu: 
fällig ein junger Engländer, welcher uns fchon lange mit Aufmerkjam- 
feit gefolgt war, in der Nähe befunden hätte und ung zu Hilfe geeilt 
wäre. So lernte Taffa ihr Gejchic fennen, am Waffer, durch’3 Waſſer, 
das in ihrem Leben eine verhängnißvolle Rolle jpielte. Der junge 
Engländer war auffallend jchön, ein würdiger Sohn des blonden 
Albion, doc war Lord Edwards H. nicht nur jchön und reid), 
Sondern überdie3 ungemein einnehmend und geiftvol. Doch wozu 
lange erklären, was ohnehin ganz natürlich ift, die beiden jungen 
Leute verliebten fich fterblich in einander. — D, die herrlichen 
Morgenftunden am Meere! die glüdlichen, wonnigen Tage; ach, jene 
liederreichen, dufterfüllten Abende auf den von NRofen umranften 
Marmorftufen der Billa d’Aftil“ 

Nachdem fie diefe Erinnerungen ausgefprochen, jchiwieg fie tief 
bewegt und unwillfürlich fielen mir Dantes unfterblicfe Worte 
ein: „Nessun maggiore dolor che ricordarsi del tempo felice, nella 
miseria®.* 

„Der Graf empfing mit Vergnügen den reichen Bewerber, ver: 
zögerte aber, aus nr unbefannten Gründen, die Verlautbarung der 
Verlobung, doch erfreuten fich die Liebenden eines fo wolfenlojen 
Glückes, daß diefe Verzögerung nicht im Stande war, ihre Ruhe zu 
ftören. 

Während Tafla ihre glüdlichften Stunden verlebte, trat ihr Vater 
in immer intimere Beziehungen zu einem antipathifchen, rohen, aber 
jehr reichen Grundbefiter Klein-Rußlands, bei dem der nur äußere 
Anftrid von Erziehung um fo auffälliger ward, alger, nach häufigerem 
Beilammenfein, nicht im Stande war, die ftrengen Regeln der befjeren 
Umgangsform zu beachten, jeden Augenblid in Derbheiten ausartete 
und Die Larve eines Gentleman vorzulegen vergaß. E3 war ein häß- 
licher, nachläffig gefleideter Mann, defjen Geldftolz den Menjchen ala 
jolchen erjt nad) der erften Million gelten ließ. Aber — mit Entfeßen 
bemerkte ich es — Taſſa ſchien ihm ſehr zu gefallen, und e8 bedrüdte 
mic) eine unerflärliche Angft, eine böjfe Ahnung, vermehrt durch das 
ih in vollfommener Sicherheit, im Vollbewußtfein feines Glüces 
lebende Paar.“ 


* E8 gibt feinen größeren Schmerz, als fi im Elende glüdlicher Zeiten zu erinnern. 
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Das Mädchen jchauderte zufammen und jeßte nach kurzer Baufe 
ihre Erzählung fort. „Noch jebt ift mir der Morgen lebhaft in Erinne- 
rung, an welchem der Graf mit wirrem Haare und unordentlich ge- 
fleidet, in Tafjad Zimmer taumelte, und dort gerade zu den Füßen 
jeiner Tochter zufammenbradh. Wa3 mag wohl damals in dem Herzen 
de3 alten Mannes vor fich gegangen fein, vielleicht war e8 der erfte, 
einzige Augenblid, in dem er fühlte, daß er Vater fei, der einzige, in 
dem er fein jchönes, reines, edles Opfer bedauerie. Er umjchloß Die 
Knie feines Kindes und Schluchzte lange in diefer Stellung. — Tafjas 
Antlig wurde todtenbleich, eine innere Stimme mag ihr zugeflüftert 
haben, daß fie an einem Wendepunfte ihres Lebens ftehe. 

Nachdem fich der alte Mann aufgerichtet hatte, fagte er Tafia, 
daß fie niemals die Gattin Lord Edwards werden fünne, fondern R., 
jenen reichen Grundbefiger, heiraten müfje. Den nun folgenden Auf- 
tritt fann ich nicht befchreiben, was alles gejhah und gejprochen 
wurde, wie viele Thränen floffen, weld eines Ausbruches der DVer- 
zweiflung ich Augenzeuge war, davon willich fchweigen. Das Wejent- 
liche war, daß Graf W. . . off feine Tochter im Kartenfpiele ver- 
loren hatte und Baron FR. eine folch ungeheuere Summe fchuldete, 
dafs in Bezug der Schäßung ihres Werthes — hier lächelte das 
Mädchen bitter — die arme Taffa fich nicht beklagen konnte, fie war 
um hoben Preis verjchachert worden. 

Der Bater Ddictirte feiner Tochter den Abjagebrief an Lord 
Edward3. — Mein Gott! Hätten Sie das Mädchen damals gefehen. 
So lange ich Tebe, vergeife ich den überirdiichen Schimmer nicht, 
welcher damals auf ihrem Antlige Teuchtete. Nur auf den Gefichtern 
fanatifcher Märtyrer kann foldh ein geifterhafter Schein wahrnehmbar 
fein. — Tafja beherrfchte Scheinbar der Gedanke, daß fie an ihren 
Bater eine Schuld abzahle, Leben um Leben gab. — Noch am felben 
Zage wurde die Verlobung feierlichjt befannt gegeben... . Die nun 
folgenden Begebenheiten find mir in ihren Details unbekannt und aud) 
Zafja erfuhr diefelben niemals, jedenfall® hatte Lord Edwards be- 
griffen, daß nicht da8 Mädchen, fondern deffen Vater al Berfafler 
des Briefes zu betrachten fei, doch war ihm der Vater feiner Geliebten 
heilig, er fonnte fich alfo nur an den Nebenbuhler halten, den er wahr- 
Icheinlich auch gefordert hatte; aber genug an dem, am vierten Tage 
fam ftatt Baron K. ein Brief, und zwar ein fehr höflicher Brief, in 
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welchem der Baron die Schuld des Grafen ala getilgt erklärte, und 
auf Tafja’3 Hand unter der Bedingung verzichtete, daß fie die Gattin 
Zord Edwards werde, da er, Baron ., fein Glüd nicht auf Koften 
desjenigen Taſſa's machen wolle. Der Graf zerbrach fich vergeblid) den 
Kopf, um das Näthfel zu löfen, K. war abgereift und jein zufünftiger 
Schwiegerjohn beobachtete ein vollfommenes Schweigen darüber, was 
blieb ihm alfo übrig, ala feine Einwilligung zu dem fchönen Bunde zu 
geben. Nad) Empfang der nothwendigen Dispenfen wurde die Hoc): 
zeit in aller Stille begangen, worauf dag junge Baar, welches fo große 
Hinderniffe überwunden hatte, nach Italien abreifte, nicht ohne mir 
vorher, nad) Ablauf von zwei Monaten ein Rendezvous in der Schweiz 
zu beftimmen, wo fie das ganze Jahr zu verbringen gedachten. 

Der Herbit nahte heran und ich verlebte die zwei Monate bei 
einer befannten Samilie in Nizza, danıı reifte ich in die Schweiz, und 
war wieder mit derjenigen vereint, die meines Lebens einziger Zweck, 
meine Stüße, meine einzige Liebe war, denn Sie müfjen wiljen, dajs 
ich außer Tafja niemalg Jemand geliebt habe. In meinem Herzen gab 
e3 feinen Raum für ein anderes Gefühl, jo ganz wurde es von einer 
unbegrenzten Anhänglichfeit und Liebe zu Taffa erfüllt. Diefelbe hatte 
fich oft jcherzend Darüber geäußert und behauptet, ich fei in fie verliebt. 
Sit wohl möglich. Ich Hatte meine Empfindungen niemals analyfirt, ich 
war in ihrer Gewalt. 

Sie können fich vorstellen, welch fchöne, glüdliche, unvergeßliche 
Beiten nun folgten. Wenn je eine Frau geliebt, verehrt wurde, jo war 
es Zajfa! — Manchmal jcheint eg mir, ala ob für ein ganzes 
Menfchenleben Fein größeres Ausmaß an Glüc beftimmt fei, ala Tafja 
in diefem einen Jahre genoß, und daß fie auch jo zu den Auserwählten 
Gottes gehöre. ALS fich der Jahrestag der Trauung näherte, wurde 
beichlojjen, da Seit an dem Wafferfalle bei Schaffhaujen zu begehen. 
Da noch feines von ung den Rheinfall gejehen hatte, jo begrüßten wir 
freudig den Vorichlag Xord Edwards.” 

Das Mädchen verftumnite, ftand auf, glättete die Haare der 
Scdlafenden, breitete jorgfältig den Plaid über fie aus, jegte fich dann 
wieder und jprach mit unterdrücdter Stimme weiter: 

„Wir reilten langjam, in aller Bequemlichkeit die taufendfachen 
Schönheiten der Gegend bewundernd. Nie ſah ich Lord Edwards 
liebevoller al3 während der legten Zeit. Oft, wenn ich zufällig in 
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Tafja’3 Zimmer trat, wo fie von der Reife ermüdet auf dem Lager 
ruhig eingefchlummert war, fand ich Lord Edwards vor der Schlafenden 
Ktehend, in ihren Anbliet verjunfen, während über fein blafjes, edles 
Antlig Thränen riefelten. E3 fiel mir auf, daß er jchlecht ausfah, doc) 
dachte ich, e3 jei die Folge der Beforgniffe um feine Gattin, deren 
Sejundheitszuftand allerdings nicht der bejte war, doch hatte das 
Unwohlfein einen natürlichen Grund, und dag glüdliche Baar ſah mit 
jüßem Hoffen der fchönen Zukunft entgegen. 

Die Feier des Eleinen Felted war jchön, Lord Edward war 
zärtlicher und verliebter denn je — nur in einem Punkte konnten fie 
ih nicht einigen, er wollte nämlich unter dem Wafferfalle durchgehen, 
und Tafja ließ es nicht zu. Der Führer verficherte zwar, daß viele 
das Heine Wagniß unternähmen, und daß wirklic, feine Gefahr dabei 
jei, aber Tafja hielt mit liebevoller Aengftlichfeit den Arm ihres 
Gatten mit dem ihrigen feft. Es gefchah das erjtemal, daß Lord 
Edwards nicht nachgab. Die Herbitionne ftrahlte mit vollem Glanze 
auf die. Schäumenden Wogen nieder, und ließ diejelben im taufendfachen 
Regenbogen erglänzen, ald Lord Edwards mit dem Führer unter dem 
Valle verfchwand. Minute um Minute verftrich, der Führer fehrte 
zurüd — Lord Edwards fahen wir nicht wieder! .... 

Der Führer jagte jpäter unter einem Eide aus, daß der Lord 
ih abfichtlich, mit Entfchlofjenheit unter den Wafjerfall geftürzt habe, 
eine Ausfage, der wir feinen Glauben beimafen, da wir dachten, daß 
er fich auf diefe Art rechtfertigen wolle.“ 

„Zafja“, jegte das Mädchen fort, „am Wochen hindurch nicht 
zum Bewußtfein, alö fie genag, fchictten fie die Ärzte nach Italien, fie 
erholte fi nur fehr langfam. Mit der Zeit, da ihre körperlichen 
Kräfte zunahmen und fie fic) wieder für ihre Angelegenheiten zu inter- 
ejliren aegann, bat fie mich eines Tages, ihr die Briefe zu geben, Die 
während ihrer Krankheit eingelaufen waren. E83 war in Venedig, fie 
aß auf einer Terraffe, die fich gegen das Meer öffnete, ich übergab ihr 
da3 ganze Bündel Briefe, unter denen bejonder® einer dird) feine 
Größe auffiel, er machte den Eindrud, als enthielte er irgend ein 
Document, derfelbe war einige Tage nach) dem Unglüdsfalle in Schaff- 
haufen eingetroffen. 

Sch wurde für einige Minuten durch Geichäfte abberufen, und 
(ieh Tajja allein, zurückehrend fand ich fie ohnmädhtig auf dem Boden 
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bingejtredt. In ihren frampfhaft gefchloffenen Händen hielt fie den 
oberwähnten Brief. Ic Ia3 denfelben, jobald ich Zeit fand. — E3 
war ein Vertrag, ein gräßlicher Vertrag, verjehen mit den Unter- 
Ihriften Zord Edwards und Baron R.’3, laut welchem nad) Art 
amerikanischer Duelle, derjenige, welcher die Jchwarze Kugel ziehen 
würde, Taffa wohl zur Gattin nehmen konnte, Doch war er verpflichtet, 
am Jahrestage der Hochzeit zu Sterben. 

Mit richtigem Zartgefühl Hatte Lord Edwards diefen Ausflug 
zum Wafjerfall am geeignetiten gehalten, die That zu vollziehen, denn 
er dachte jo am leichtejten feiner Frau glauben zu machen, daß jein 
Tod die Zyolge eines böfen Zufalles fei. Aber jener Dämon, Baron R., 
begnügte fich nicht mit einem Opfer, und rächte fich fchredlich, ald er 
den Vertrag an Tafja fchickte, denn aus jener Ohnmacht erwachte fie 
ganz verändert, fie ward nicht gerade wahnfinnig, aber ſchwermüthig, 
fie duldet Niemand um fi, außer mir, |pricht wenig, fang nie wieder, 
und für das Waffer hat fie eine fo frankhafte, fanatifche Vorliebe, daß 
fie von Ort zu Ort pifgert, wo e8 Wafferfälle, fchäumende Bäche, 
Seen und Flüffe gibt. Als fehe fie in jeder Welle die Züge des Ge- 
liebten, verjenkt fie fi in den Anblid des Waffers; und id) folge wie 
ein Schatten der armen verdammten Seele und fchaudernd fühle und 
ahne ich, daß einmal aud) ihr dag Wafjer zum Grabe werden würde. 
Zafja ift jegt fünfundzwanzig Jahre und feit vier Jahren Witwe. — 
Können Sie fich unfer Leben vorftellen? 

„And Graf W... off? frug id. 

„Starb vor zwei Jahren in Monaco, ob auf natürliche WVeife, 
oder in Folge Selbftmordes, fonnten wir nicht erfahren.“ 

„Und befümmert fich die Kamilie Lord Edwards nicht um Die 
Witwe?“ 

„Sie bezieht eine Jahresrente, das iſt alles, da das Vermögen 
auf Lord Edwards Bruder überging.“ 

Tief bewegt ſchloß ich das arme Mädchen in die Arme, deſſen 
ganzes Leben nur eine lange Kette von Aufopferungen war... 

Da bewegte ſich die Gräfin, ihre Gefährtin warf uns einen 
bittenden Blick zu, damit wir uns entfernen möchten. 

„Sie würde erſchrecken, wenn ſie Fremde ſehen würde“, flüſterte 
mir das Mädchen in das Ohr, obwohl ſie ſich zu ihnen hingezogen 
fühlt und ſie liebt. Aber jetzt fürchte ich für ſie neue Eindrücke.“ 


369 


Ich Füßte nochmals das liebe Mädchen, worauf wir ung ent: 
fernten. 

Mit Angela hatte ihr Sketschbook gänzlich vergefjen, und feine 
von ung fprach ein Wort ehe wir nach Haufe famen. 

Al3 wir an meinem Hausthore vom Wagen ftiegen, fahen wir 
und an, und Miß Angela fagte ernjt, vielleicht mit Bezug auf ihr 
eigenes Xeben: „Sie liebte und ward glüclich, ihr Gefchic hat fich 
erfüllt, bedauern wir fie nicht.“ 
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Aus J. T. Runebergs 
„Fühnrich Itahl und ſeine Kriegsgeſchichten“. 


Dem Schwediſchen nacherzählt 


von 


Gottfried v. Kinburg. 


J. 
Wilhelm v. üchwerin. 


Und Oberſtlieutenant von Traube ſtand 
In Sorgen ſchwer: 

„Da müßte ein richtiger Höllenbrand, 
Kein Zitt'rer, her! — 

Schon rückt mir das feindliche Heer heran, 
Wohl dreimal ſtärker als wir rückt's an; 
Und ich ſoll mich ſchlagen und opfern 

Im Nothfall den letzten Mann. 


Und hätt' ich bei meinen Kanonen noch 

Einen Veteran, 

Einen Mann, der Blut im Gefecht ſchon roch, 
Eine Landſturmfahn! 

Doch es iſt ein Jüngling, ein Graf Schwerin, 
Ein ſechzehnjähriger Benjamin! — 

Was hilft mir ein ſolches Herrchen 

Bei'm Sturme der Batterie'n?” 
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Er ritt mit Angft zu ihm hin und bot 

hm die Hand zum Gruß: 

„Sshr wißt, daß ich mich um Leben und Tod 
Seht Schlagen muß; 

Gewiß ift der Tod, wenn Shr jchlecht beiteht, 
Do nicht der Kranz, wenn hr vorwärts geht; 
Nur zwilchen Leben und Sterben 

Sebt habt hr die Wahl, wie Ihr jeht.” 


„Ihr bleibt da fo ruhig im Schladtjturm fteh’n! 

So ein Rohr, das ſchwankt! — 

Doc Habt hr mir folchen noch nie gejeh'n, 

So, daß mir bangt. 

Sebt bedenkt Euch einmal, Herr Graf! — Dann jagt, 
Ob wirklich fo fühn Ihr und unverzagt, 

Daß Euer blühendes Leben 

Am blutigen Reigen Ihr wagt?” 


„Herr Oberftlieutenant! Mit Schwert und Hand, 
Sm Silberhaar 

Noch bringt hr König und Vaterland 

Euer Leben dar; 

Mir lacht das Leben im Morgenlicht, 

ch jah das zwanzigite Jahr noch nicht: — 

Ich will Doc) jeh'n, wer mir’3 wehrt jeßt, 

E3 zu weihen der heiligiten Pflicht!“ 


Da blidte der Grei den Süngling an 

Mit Luft und Stolz: 

„Shr fchießt wie ein Meifter, junger Mann, 

hr fchießt durdh’3 Holz! — 

Kein Ihwantendes Schilfrohr nenn’ ih Euch mehr, 
Euch führte mir Gott al3 Helfer Hieher! 

Denn der Muth, nicht die Armfraft 

Bleibt jchließlich die ficherjte Wehr.” 


Schon kämpfte der Rüngling in Schladtfturms Weh'n 
Seinen eriten Kampf. 

Schon wichen die Seinen, ihn jah man jtehn 

In Dualm und Dampf. 

Kühn Stand er und feit im Kanonengeipei, 

Lud ſelbſt fein Gefhüg und fo für Drei; 
Heimfchict’ er mit blut’gen Köpfen 

Einen Schwarm von Rofafen dabei. 
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Seht ruhte der Kampf und fturmfchritts ſprang, 
Er hin mit Groll, 

Und jchrie und mahnte, daß rings mit Klang 
Sein Ruf erjcholl. 

Hei, war da3 mit einmal ein andres Bild! 
Rings jauchzte von Neuem der Rampfjchrei wild, 
Und der Tod mit bleichem Gefichte 

Schritt abermals jhredlich durch's Thalgefild. 


Und Traube mit Stolz und mit Vaterglüd 
Sah zu von fern: 

„Da3 nenn’ ich in Wahrheit ein Meifterjtüd 
Von dem ſchmächt'gen Herrn. 

Nie hätt' ich's geglaubt, und Knall und Fall 
Jetzt ſteht er am Thore der Ruhmeshall: 
Ich ſehe den prächtigen Knaben, 

Weiß Gott, noch als Feldmarſchall.“ 


Doch der Tag war zu Ende, mit ihm die Schlacht; 
Da brachte Schwerin 

Glückſtrahlend zurück bei ſinkender Nacht 

Seine Batterie'n. 

Und wie er nun kam zur Redoute herein, 

Da grüßte das Heer ihn mit Vivatſchrei'n, 

Und gerührt in offene Arme 

Schloß Traube den wack'ren Wardein. 


Der Heldenjüngling! Sein Ruhm flog auf 
Zu Sonnenhöh'n. 

Wie ſtolz begann er den muth'gen Lauf, 
Wie hoffnungsſchön! 

Ach, daß er ſo frühe ſchon ſterben muß! 

O wehe, daß noch vor Mondenſchluß 

Die trauernden Kriegskameraden 

Das Geleit ihm geben zum letzten Gruß! 


Einen Feiertag, einen Strahlenblick 
Des Ruhms, jedoch 

Gewährte das grimmige Kriegsgeſchick 
Dem Tapf'ren noch, 

Bevor den Buſen ſo unerſchreckt, 

So jugendlich voll noch und unbefleckt, 
Der Tod mit mähenden Händen 

Auf's blutige Lager geſtreckt. 
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E3 war an dem Tag von Oramais, 

Senem Unglüdstag, 

Wo unfer Kriegäheer im Lorbeerreis 

Dem Geihhid erlag. 

Da jtrahlte am Helliten des Sünglingg Muth, 
Da pie fein Geihüb, da zielt’ er fo gut, 

Da dampfte dag Erz der Kanone, 

Beipritt mit ftrömendem Blut. 


Da jah man ihn finfen erfhöpft dahin, 

Doch noch zugefehrt 

Den Feinden mit ruhigem Redenfinn 

Zum Kampf das Schwert; 

Dann fprang er empor, dann fprang er voran, 
Durch die ftarrenden Lanzen brach er fih Bahn, 
Erreichte umjauchzt die Seinen — 

Und lag al& Held auf dem Plan. 


So fhloß er mit Glanz feinen Mövenflug 
Ueber’3 Thatenmeer — 

Mit jechzehn Jahren, jedoch genug 

Für Ruhm und Ehr! 

Ach, wer den Reden der Herrn gelaufcht, 

Die jelbft von Kränzen des Ruhms umraufcht, 
Der weiß es, mit diefem Jüngling 

Hätt' Jeder mit Freuden getaufcht. 


Nur fechzehnmat lachte des Lenzes Blau 
Dem edeln Schwerin, 

Doc trauerten Greife in Yoden grau 

Mit Schmerz um ihn; 

Dod Standen um feine Bahre gereiht 

Die edeliten Kämpen zum lehten Geleit — 
Kein Dann in dem Heer, der dem Helden 
Nicht eine Thräne geweiht. 


Keine Klage, fein rührender Grabjermon 
Erflang dabei, 

Daß der Held fo frühe gegangen fchon 
Im Blüthenmai. — 

Doch Vegejad pries jeine Sünglingsichaft, 
Ein zweiter Gen’ral feine Mannestraft, 
Und herab von Traubes Auge — 

Quoll Seltener Traubenfaft. 
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II. 


die Kraut vom Einödhof. 


Vom Gold des Sonnenuntergangs noch zitterten die Wälder, 

Und roſig ſanft umwob der Glanz des Abends rings die Felder. 

Vom Schweiß des Tages müd und matt ein Trupp von Burſchen kam, 
Nach Tageslaſt und Tagesmüh'n nach Haus den Weg er nahm. 


Fürwahr nach Laſt und Müh'n, wovor es Manchem möchte bangen, 
Denn todt lag eine Feindesſchaar und eine war gefangen. 

Sie zogen in den Kampf hinaus beim frühen Morgenſchein, 

Doch Dämm'rung ſchon und Nacht brach bei der Wiederkehr herein. 


Und öde nächſt dem Erntefeld, wo ſie die Schlacht geſchlagen, 
Und trauervoll am Heerweg lag ein Hof in jenen Tagen; 
Und eine finn'ſche Jungfrau ſah, indem ihr Buſen flog, 

Wie friedlich zog vorbei die Schaar, und friedlich weiter zog. 


Ihr Blick war der des Suchenden: — wer weiß, woran ſie dachte? 
Ihr Angeſicht war röther als das Abendroth es machte, 
So ſtumm und ſprachlos lauſchte ſie, ſo voll von Angſt und Gram, 
Daß jeden Pulsſchlag unruhvoll im Herzen ſie vernahm. 


Jedoch vorüber ſchritt der Trupp; ſie ſah ihn ohne Klage. 
Sah jedem Krieger ins Geſicht mit einer ſtummen Frage; 
Ach, einer Frage, ängſtlich ſchen, doch hoffnungsvoll dabei, 
Und heimlicher als heimlichſte Gedankenmelodei. 


Doch als der Zug vorüber war des Trupps nun allzumal, 

Da zuckte ſie zuſammen wild vor tiefer inn'rer Qual; 

Doch blieb ſie ſtumm, begrub ihr Haupt bloß in der ſchnee'gen Hand, 
Und Thränen netzten perlengleich der Lilienwangen Brand. 


Da kam die Mutter: „Hör', mein Kind! Du brauchſt noch nicht zu weinen, 
Bald werden Dir die Tage hell des Glückes wieder ſcheinen. 

Er, den Du da mit Schmerz geſucht, und nicht mehr wiederfandſt, 

Er iſt nicht todt, er denkt des Tags, wo Du den Kranz ihm wandſt. 


Ich rieth's ihm an, doch blindlings nicht und dumm Gefahr zu laufen, 
Ich ſagt' es ihm ins Ohr, als weg er zog mit ſeinem Haufen. 

Aus Zwang bloß zog er mit hinaus, aus Kampfluſt wahrlich nicht, 
Er that noch nicht auf Haus und Hof, auf Dich noch nicht Verzicht!“ 
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Erichroden jah das Mägdlein auf aus fchmerzlichen Gedanten, 
Man fah'3, wie jeine Hoffnungen in Nacht und Nebel janten. 
Sie blidte nad) dem Feld der Schladht Hinunter an den Strand. 
Und eilte ftumm und fpradjlos Hin, bis fie dem Blick entſchwand. 


Und jchon vom tiefen Blau begann die Nacht herabzuthauen, 

Und fohliehwarz lagen ringsumher Gebirg und Wald und Auen. 

„Mein Gott, wo bleibt fie? — Tochter, fomm doch! Noch blüht Dir dag Glüd, 
Bor morgen noch ift wiederum dein Bräutigam zurüd.” 


Und langfam fam die Tochter jebt, und ftumm des Wegs gegangen, 
Die Augen waren thränenleer und thränenleer die Wangen; 
Sedoc die Hand, zum Gruß gereicht, war falt wie Nachts der Wind, 
Und bleicher war da3 Angeliht al3 Nachts die Nebel find. 


„Laßt graben mir mein Grab anjegt! Laßt Kranz und Bahrtudh Holen! 
Bom Wahlplat hat fich fchimpflich weg mein Bräutigam geftohlen. 

Er hat an fi) und mich gedacht, o wie bin ich betrübt! 

Berrath hat er am finn’schen Heer, am finn’schen Volk geübt. 


ALS Xene famen, er nicht mit, da durft’ ich um ihn Flagen, 

Da glaubt’ ich noch, er läg’ al3 Held, al3 Mann im Feld erfchlagen. 
Mein Schmerz war groß, doc war er füß — ich hätt! ihn ftill beklagt, 
Beflagt mit achtzig Jahren no, und grau und hochbetagt! 


Wohl Hab’ ich ihn mit Schmerz gefucht, ihn meines Glüdes Lüge! 
Doch Keiner der Erjchlagnen trug die mir jo theuren Züge. 

Set will ich nicht3 mehr von der Welt des Truges und der Notd — 
Er lag bei jenen Todten nicht, dD’rum wünfdh' ich mir den Tod.” 


ee — 





Das Rind in der Weltliteratur. 


Eine Htudie 
von 


Ferdinand Groß. 


DR ae n diejen Zeilen joll ein Bild davon gegeben werden, wie Die 
TR dichtende Kunst fich zu dem Kinde verhält. Machen wir 
den Verſuch, in dieſem Sinne eine Rück- und Rundſchan 
halten, ſo fällt uns vor Allem auf, daß nicht zu jeder Epoche das 
Kind in gleicher Weiſe aufgefaßt wurde. Um dieſe Thatſache zu 
illuſtriren, braucht man nur daran zu gemahnen, daß es in Frankreich 
eine Zeit gab, in welcher die Kinder weder in der Poeſie, noch in der 
Wirklichkeit eine hervorragende Rolle ſpielten. Es war die Zeit, aus 
welcher Talleyrand berichtet, daß er kaum eine Nacht unter dem— 
ſelben Dache mit ſeiner Mutter und ſeinem Vater geſchlafen. Die 
Sprößlinge galten als eine Art Ballaſt, mit dem man fertig zu werden 
trachtete, ſo bequem es eben möglich war. Allerdings auch in Epochen, 
in welchen das Kind ſeine Herrſchergewalt eingebüßt hatte, flüchteten 
immer diejenigen, welche den Zauber kindlichen Weſens nicht miſſen 
wollten, in irgend einen Winkel künſtleriſcher Hervorbringung, wo 
jener Zauber ein Heim gefunden. Während Watteau der leicht— 
lebigen, graziöſen Eleganz ſeiner Tage Farben lieh, malte Simeon 
Chardin die Freuden des häuslichen Herdes, und er wendete alle 
Feinheit ſeines Pinſels daran, die Mutter feſtzuhalten, welche ihr Kind 
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fümmt oder es dag Mittagsgebet heriagen läßt: Immer und über alle 
Irrthimer hinweg fiegt die Heilige Dreifaltigkeit: Water, Mutter, 
Kind. Wlan darf behaupten, daß Roujjeau durch feinen „Emil“ Die 
Stinder in Frankreich wieder in Mode brachte. Geboren wurden nad) 
wie vor Kinder, aber man beachtete fie nicht viel. Dean ließ fie erziehen 
wie Puppen, die Liebe hatte damit nicht3 zu thun, die Poeten hüteten 
fich wohl, fie zu verherrlichen. Uebrigeng nahm aud) in der Antife das 
Kind feinen breiten Blaß in der Literatur ein. Wus alter Zeit, um zwei 
Sahrtaufende zurüd, tönt feierlich ein Wort zu ung herüber, innig, 
ergreifend in jeiner Einfachheit, dag Wort des Lehrer vom See 
Senezareth: „Zafjet die Kleinen zu mir fommen.“ So viel Liebe in jo 
anjprudjgloje Form zu Heiden — fein Späterer hat ed vermodht! 
Uns Deutichen liegt begreiflicherweije am nächften die Frage, wie 
unjere zwei erjten Claffifer fich zu den Kindern verhielten. Goethe 
behauptet auch hier den Vorrang. In feiner großen, Jachfälligen Weile 
feiert er dag Kind, ohne es zu fäljchen, er bewährt ji) eben den 
Großen wie den Kleinen gegenüber al® der Meijter der höchiten 
Wahrheit. Entzüdend in wohlabgewogener Realijtit Klingt e8, was 
Werther aus dem Heim LXotteng berichtet, die Schilderung, wie Lotte 
ihren ſechs Geſchwiſtern Schwarzes Brot jchneidet, wie in dem Dante 
eines jeden ein Charakter jich deutlich ausfpricht, und wie der liebeng- 
wirdige Zwilchenfall dann fchließt: „Die Kleinen Jahen mic) in einiger 
Entfernung jo von der Seite an, und ich ging auf das Jüngfte los, 
das ein Kind von der glüdlichjten Gefichtsbildung war. Es z0g fidh 
zurüd, als eben LZotte zur Thür hinausfam und fagte: Louis, gib 
dem Herrn Better eine Hand! Das that der Kırabe fehr freimüthig, 
und id) konnte mich nicht enthalten, ihn ungeachtet feines Kleinen Rotz— 
näschens herzlich zu küfjen“ ... Ergreift es uns tief, zu erfahren, wie 
der tragifch veranlagte, fir das Unglück geborene Jüngling von des 
Kinderwejens unergründlicher Macht überwältigt wird, jo wirft e8 auf 
ung wie ein erfrifchender Lufthauch, Goethe diejes Welen in jo 
gejunder, marfiger, jchlichter und liebengwürdiger Weije verfünden zu 
hören. Wir vernehmen die Stimme des Meifters in derfelben Ton- 
fage, wenn wir hinhorchen, während fein Gög mit dem Knaben Karl, 
dem reizend vorwißigen Jungen, plaudert. E38 ift da3 eine der Dichte- 
ritchen Acußerungen, die jedem Deutichen geläufig find, aber troßdem 
eitirt werden müffen, wenn charakteriftifche Beipiele gegeben werden 
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jollen ... Belfanntlid) will Karl dem ritterlihen Vater durchaus 
jagen, wa er gelernt hat und jchwäßt von Dorf und Schloß Sart- 
baujen, al3 wäre nicht fein Vater der Leibhafte Befiter, und verräth in 
Einem Athem das Küchengeheimniß, daß die Mutter Lammsbraten mit 
weißen Rüben Toche. „Weißt Du’3 auch, Herr Küchenmeifter?" — 
„Und für mich zum Nadtifch Hat die Tante einen Apfel gebraten.” — 
„Kannit Du fie nicht roh effen?" — „Schmedt fo befjer... .“ 

Bei Schiller find die Kindergeftalten mehr von Neflerion 
getragen, nicht jo aus dem Vollen und Ganzen genommen. Ich Ichweige 
von der Heinen Infantin Clara Eugenia, weldhe im „Don Carlos“ 
auftritt; fie fommt ebenfo wenig in Betracht, wie die Kinder in Grill- 
parzer’3 „Medea“, welche nicht? anderes zu thun haben, al3 fich vor 
ihrer Mutter zu fürchten. Verhältnigmäßig am naivften hält Schiller, 
dem ja im Allgemeinen die Naivetät mangelt, den altflugen Bauern- 
jungen in „Wallenfteing Yager“. Meift baut er das Kind philofophifch 
auf. So in dem „Das Kind in der Wiege“ betitelten Diftihon: 


: „Blüdlicher Säugling! Dir ift ein unendlicher Raum noch die Wiege, 
Werde Mann, und Dir wird eng die unendliche Welt.“ 


In dem Gedichte „Der jpielende Knabe“ ermuntert er dag Kind, 
jih’3 wohl jein zu laffen in der Mutter Schoß, denn nur zu rafch 
werde die Zeit der Sorglofigkeit vorüber fein. Er fann nicht umhin, 
jeinen angeborenen Neigungen entjprechend, weiter auszuholen, aus 
dem Bejonderen hinauszutauchen ing Allgemeine: 


„Spiele, liebliche Unfchuld, noch ift Arfadien um Dich, 

Und die freie Natur folgt nur dem fröhlichen Trieb; 

Noch erfchafft fich die üpp’ge Kraft erdichtete Schranfen, 

Und dem willigen Muth fehlt noch die Pflicht und der Swed; 
Spiele. Bald wird die Arbeit fommen, die hag’re, die ernite, 
Und der gebietenden Pflicht mangeln die Luft und der Muth.“ 


In Walter Tell ift Schiller glüdlicher ala jonjt bei dem Verfuche, 
eine Kindergeftalt auf die Scene zu bringen. Aber ans Nhetorifche 
jtreift troßdem die Ausdrudsweife des Kindes: 


„Der Dater trifft den Dogel ja im $lug, 
Er wird nicht fehlen auf das Herz des Kindes.“ 


379 
Bei Heinrich Heine Elopfen wir vergebens an. Das einzige Mal, 

wo er anhebt: „Mein Kind, wir waren Kinder“, dient ihm diefe 
Apojtrophe nur al® Vorwand, um zu einer feiner bitteren Schluß- 
pointen überzugehen. Er hat feine Kinder gehabt und, wie e8 jcheint, 
feine geliebt. Das ift aber eine Ausnahme, denn im Großen und 
Ganzen kann fich die deutfche Voefie nicht genug darin thun, das Kind 
von allen erdenklichen Seiten zu betrachten, und gerne verfündet fie in 
volliten Klängen die Freude am Kinde, eine Freude, wie fie typijch 
Theodor Storm ausgefprochen hat. Er betrachtet feine ziwei Jungen 
und fingt: 

„Die Schatten, die mein Auge trübten, 

Die legten, fcheucht der Kindermund; 

Ich feb’ der Heimatb, der geliebten, 

Zukunft in diefer Augen Grund.” 


Für viele unjerer Poeten liegt die Berfuchung nahe, die Kinder 
in Bufammenbang zu bringen mit der Religion, ihren Tröftungen und 
Satzungen. Paul Gerhard, der evangelifhe Sänger, und der 
Holländer Soft van der Vondel wetteifern miteinander, das durch 
den Tod verflärte Kind in frommen Lauten zu behandeln. Oft gelingt 
e3 einem Dichter, religiös empfindend das Kind darzuftellen, ohne 
deshalb in augenverdrehende Srömmelei zu verfallen. Ein fchöneg 
Gedicht des Ungarn Kohann Aranyi: „Bete, Kind“ führt fprechend 
den PBoeten vor, der für fich allerdings die Urjprünglichkeit des 
Glaubens verloren hat, feinem Knaben jedoch empfiehlt, betend die 
Hände zu falten. Er jagt den Sohne: 


„Wenn Du einft das ganze Elend fiehft, 
Dem die Ehrlichkeit verfallen ift, 

Wenn fich feitwärts Tugend und Dernunft 
Drüden vor der dummen, böfen Zunft: 
Leg’ den Klauben, eh’ dich Neid verblende, 
Auf die Waage, und fie fteigt gelind, 

Salte fromm die lieben, Fleinen Hände, 
Bete, bete, mein geliebtes Kind.” 


Losgelöſt von allen religiöfen Banden erjcheint das Kind bei der 
überwiegenden Menge von Dichtern, welche fich der Menjchenfnojpe 
freuen, ohne den Glauben mit ing Spiel zu ziehen. 
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Ludwig Uhland rettet fich aus der Bedrängniß, die ihn um- 
fettet, zu eines Kindes Unfchuld; er fieht Frohgemuth in die Welt, aber 
wenn ein Schatten heraufzieht, flüchtet er zum Glauben: 


„Du famjt, du gingft mit leichter Spur, 
Ein flücht’ger Haft im Erdenland; 
Woher? Wohin? Wir wiffen nur, 
Aus Hotteshand in Hotteshband.“ 


An diefe Probe darf man wohl die finnigen Berje Auguft Silber: 
ſteins anſchließen: 


„Wenn ein Kindlein faltet fromm die Hände 
Und die Mutter lehrt ihm ein Gebet, 
Durch die Schöpfung, bis zum fernſten Ende, 
Ein gar heilig ſüßes Schauern geht! 


Denn die Liebe zieht zur ew'gen Liebe, 

Und das Beil, es waltet Nacht und Tag — 
Ob erfüllt, verfagt das Slehen bliebe, 

Herz, jet ftill, wer weiß, was frommen mag!“ 


Was für ein köftlich erfreuendes Ding ein Kind fei, preift 3. ©. 
Seidl, der niederöfterreichiiche Dialectdichter, indem er behauptet, 
Zwillinge müfje man doppelt fo gern willtommen heißen, wie ein Ein- 
zelnes. Eine Frau jchickt einer anderen Kinderwäfche, ein Häubchen 
nnd ein Rödcdhen, zum Gefchent, und jchreibt dazu: 


„Drum nimm! Und gab’ da KHimmiel 

Gar Zwoa, — fchier follt ma’s glaub’'n! — 
So gib dent Dan’'n halt’s Roderl, 

'n Andan aber V’Haub’n.“ 


Nobert Hamerling nedt ein Frauenziimmerden: „Und fomit 
ein Vlebel zwar, aber nod) ein Feines“, allein troß der Nederei hat er 
fein Behagen daran: 

„Springft mit jilberbellem Gruß 
Du berein zur Tbüre, 

it's, als ob ein Sommenblig 
Durch die Stube führe.” 
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Als ein Dichter, der Föftliche Epifoden aus dem Kinderleben zu 
erhaichen weiß, documentirt Friedrich Hebbel fich in: „Der Klirjchen- 
trau". Das Kind, „blond und fein, ein Rocenföpfchen, dag Faum 
vier der Jahre hat“ — ift für die Mutter Eier holen gegangen. Dieje 
trägt eg num behutjam. Die Krämerin hat ihm Kirfchen gejchentt. E3 
möchte davon nafchen, aber — welches Dilemma! — wenn e3 Die 
Hand zum Munde führt, läßt e3 die Eier fallen, und diefe zerbrechen. 
Nun büct es fich, Ipiät die Lippen — aber damit geräth die Kleine 
erit recht ins Unglüd, eine Kataftrophe würde erfolgen, wenn die 
Erihrodene nicht wie fetgebannt ftehen bliebe: 
„Denn die Eier wollen gleiten, 
Und fie bält fie nur noch feft, 
Weil fie beide unwillfürlich 
Gegen Leib und Bruft gepreßt. 
Lange wird es zwar nicht dauern; 
Bellt der erfte Meine Hund, 
Sährt fie noch einmal zufammen, 
Und fie rollen auf den Grund. 
Doc da fpringt, den Küchenlöffel 
In der mehlbeftaubten Hand, 
Ihr die Mutter rafch entgegen, 
Und das Schicfal ift gebannt.“ 


Hebbel läßt ung tiefen Bid thun in feine Einderfreundliche 
Seele, wenn wir ihn vernehmen: 

„Kinder find NRäthjel von Bott und fchwerer als alle zu löfen, 

Aber der Liebe gelingt’s, wenn fie fich felber bezwingt.“ 


Sn dem Epos „Mutter und Kind“ fchildert Hebbel ergreifend, 
was das Kind den Eltern bedeute. Ein reicher finderlofer Kaufherr in 
Hamburg macht einen armen Knecht und eine Magd zum Ehepaar und 
Ihentt ihnen Grund und Boden, mit der Bedingung, ihr Erftgeborenes 
müßten fie ihm überlafjen, er werde e3 adoptiren, um einen Erben zu 
haben. Sobald dag Erftgeborene da ift, können Vater und Mutter fich 
nicht von ihm trennen, ja die Mutter ftiehlt fozufagen ihr Kind und 
will dafür allen Befit laffen und in die Arbeit zurüdfehren. Zur Beit 
verzichtet der Kaufherr auf feine Rechte, und der jungen Mutter bleibt 
der heftigfte Schmerz eripart. 
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Unter den Kindern berricht eine erfchredend große Sterblichkeit. 

Darum ijt’3 begreiflich, daß wir immer fürchten, da8 Kind, das und 
entzüct, könne ung in der nädhiten Stunde entrijfen werden. Oder foll 
das nicht Furcht, jondern Wunich, ja Hoffnung fein? Ijt’3 nicht beifer, 
das Kind wird von der Erde genommen, ehe e3 deren Bein und Qual 
fennen lernt, ehe e8 irgend eine Enttäufchung erfahren hat? Nifolaus 
Lenau geht jo weit, für ein ihm theueres Kind geradezu den Tod zu 
erbitten. Die Kleine fchläft; durch den Schleier des Schlafes Tächelt fie 
wie die Rofe ftill durch das Abendgedüfte. Der Dichter betet zum 
Schlafe: 

„Wiege ſie ſanft, und lege Deinem Bruder 

Sie, dem ernſteren, leiſe in die Arme, 

Ihm, durch deſſen dichteren Schleier 

Uns fein CLächeln mehr ſchimmert. 

Denn mit gezücktem Dolche harrt der Kummer 

An der ſeligen Kindheit Pforte meines 

Cieblings, wo der Friede ſie ſcheidend küßt und 

Schwindet auf immer.“ 


Lenau, der melancholiſche Deutſch-Ungar, legt die ganze Schwer—⸗ 
muth ſeiner Individualität in das Kinderweſen hinein. „Kinderwuchs 
und Abendſchatten“ erinnern ihn als weltſchmerzlich bewegten Wanderer 
daran, „wie ſich ihm die Sonne neige“. 

Juſtinus Kerner ſchließt ſich denen an, welche in frühem Tode 
einen Schutz vor des Lebens Ungemach finden. Doch miſcht ſich bei ihm 
in dieſe Auffaſſung einer der üblichen geiſterſeheriſchen Züge ein: 

„Ich blick' Dir nach mit Sehnen, 
Du Blüthe! fortgeweht, 

Doch fließen keine Thränen, 
Weil es Dir wohlergeht.“ 

Friedrich Rückert tritt uns mit einem ganzen Cyklus von 
„Kindertodtenliedern“ entgegen. Er lobſingt das Schickſal der früh— 
zeitig Abberufenen, aber keineswegs aus peſſimiſtiſcher Weltanſchauung: 

„Einſt hab' ich Märchen zum Einſchläfern Dir geſungen, 
Nun haben Dich in Schlaf geſungen Engelzungen. 

Um zu erwachen dort, biſt Du hier eingeſchlafen; 

Fahr' wohl! Im Sturme ſind wir noch, Du biſt im Hafen.“ 
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In einem fo auffallenden jcheinbaren Gegenjabe Kindheit und 
ZoDd zu einander jtehen, muß doch jeden Dentenden der Anfaug an da3 
Ende gemahner. Holbein vergißt auf feinem „Zodtentanze” nicht da 
Kind, das da Elagt: 


„® weh, liebe Mutter mein, 

Ein fchwarzer Mann zieht mich dahin! 

Wie magft Du mich fo verlafjfen? 

Soll ich tanzen und fann noch nicht gehen?“ 


Piyhologiih muß es von hohem nterefje fein, zu beobachten, 
wie das Kind davon berührt wird, wenn e& den Tod zum erften Dale 
von Angeficht zu Angeficht fennen lernt. In einem ergreifenden Gedichte: 
„Am erften Sarge“ jchildert Wilhelm Jenfen diefe große Begegnung. 
Er läßt einen Knaben erzählen, wie eined® Tages „in Jchwüler Juli- 
zeit“ der Mitjchüler zu feiner Rechten gefehlt habe. Der Lehrer theilt 
zum Schluffe der Stunde mit: Heinrich Wolf jeiNacht3 vorher geftorben, 
wer ihn jehen wolle, der müffe noch heute fommen; die Eltern Tafjen e3 
fagen. Die Knaben verftehen nicht recht: 


„Todt war er — todt — was war’s? Sie wußten’s faum, 
Doch lag es feltfam auf den Kinderwangen, 

Wie Neugier halb und halb wie heimlich Bangen. 

Nur mir war’s fo, als ob der warme Strahl 

Des Sonnenlichts mit faltem Slor verhangen, 

Und drinnen fühlt’ ich’s, dag zum erftenmal 

Ein Schauer durch die warme Welt gegangen.” 


Zu den Dichtern, welche den Kindern das frühe Sterben als eine 
Art von Glüf gönnen, gehört auch Leffing. Der „Zocdhter eines 
Treundeg, die vor der Taufe ftarb“, feßte er die Grabfchrift: 


„Bier liegt, die Beate heißen follte 
Und lieber fein als heißen wollte.“ 


Nachdem fein Kind geftorben, gibt er ihm zerrijjenen Herzens 
Recht, daß e3 von diejer Welt nichts wiffen wollte. Am 3. Jänner 1778 
Ichreibt er an Ejchenburg: „Ich ergreife den Augenblid, da meine Frau 
ganz ohne Befonnenheit liegt, um Ihnen für Ihren gütigen Antheil zu 
danken. Meine Freude war nur zu furz. Und ich verlor ihn jo ungern, 
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diejen Sohn! Denn er hatte jo viel VBerftand! Glauben Sie nicht, daß 
die wenigen Stunden meiner Baterfchaft mich jchon zu fo einem Affen 
von DBater gemacht haben! Ich weiß, was ich jage. — War es nicht 
Berjtand, daß man ihn mit eifernen Zangen auf die Welt ziehen 
mußte? Daß er fo bald Unrath merkte? — War e3 nicht Verftand, 
daß er die erfte Gelegenheit ergriff, fich wieder davonzumadjen? -—“ 
Und zwei Tage jpäter an Karl Lejfing: „Ich Habe nun eben die trau- 
rigjten vierzehn Tage erlebt, die ich jemals Hatte. Ich lief Gefahr, 
meine Frau zu verlieren, welcher Verluft mir den Reft meines Lebens 
jehr verbittert Haben würde. Sie war entbunden und machte mich zum 
Bater eines recht hübfchen Jungen, der gejund und munter war. Er 
blieb e3 aber nur vierundzwanzig Stunden und ward hernadh das 
Opfer der graufamen Art, mit welcher er auf die Welt gezogen werden 
mußte. Oder verfprad) er fich von dem Mahle nicht viel, zu welchem 
man ihn jo gewaltjam einlud, und fchlich fich von felbft wieder davon?“ 

Durd) die Weltliteratur geht ein tiefes Mitleid mit der menjd- 
lichen Ereatur. In allen Tonarten erklingt das düftere Lied, daß der 
Tod bejjer jei ald das Leben; gepriejen wird, wer fchon als Kind 
abberufen worden. Aus dem Altertum, das fonft dem Kinde nur eine 
geringe Stellung im Gedichte einräumt, tönen über die Jahrtaufende 
hinweg Stimmen zu ung herüber, welche frühen Kintertod preifen. In 
„Dedipos auf Kolonos“ Läßt der Chor fich vernehmen: 


„Licht geboren zu fein, o Menfc, 

ft das höchfte, das größte Wort; 

Doch, wofern Du das Ficht erblidft, 

Acht’ als Beftes, dDahinzugehen 

Wieder, von wannen Du famft, im Slugichritt.“ 


Nach demjelben Ziele weifen die Worte des Euripide2: 


„Anı Neugeborne müßte man lautflagend fich 
Derfammeln, die fo großem Weh’ entgegengeb’n; 
Heftorb’ne aber, welche von den £eiden ruh'n, 
Hlüdwünfchend und frohlodend hingeleiten.” 


Einem antiten Wolfe wird nachgejagt, daß e3 über jede Geburt 
weinte, über jeden Sterbefall frohlodte. Wir Modernen drüden die 
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Trauer über den Verluft eines Aftes an unferem Baum in anderer 
Form aus. Eduard dv. Bauernfeld ift unjer Dolmetjch: 
„Ein Kind, fo hold, fo rein, voll Hottesgnade! 
Du wirft dereinft ein Menfch wie wir; ’s ift jammerfchade!“ 


Stanz Grillparzer jchreitet in ähnlichem Geleije mit der Dliene 
des Tragifers einher. Er läßt einen Engel an daS Lager eines füR 
Ichlummernden Kindes treten: 

„Er überfchaut im Seifte den Sturm der fommenden Tage, 

Dem die Eiche nur fteht, welcher die Blume zerfnidt; 

Raufchen hört er des Unglüds jeelenmordende Pfeile, 

Wider die Unschuld und Recht nur ein zerbrechliches Schild; 

Thränend fieht er das Aug’, das weich die Wimper bedecket, 

Und zerfchlagend die Bruft, welche jet athmend fich hebt. 

Banges Mitleid erfaßt die Seele des himmlifchen Boten, 

Sragend fieht er empor, und der Allmächtige nidt. 

Da umfängt er den Traden und fügt die zudenden Eippen, 

Spricht: „Sei glüdlich, o Kind!" — und — der Kleine war todt!“ 


Hans Hopfen widmet „Peregretta’3 Kind“ die Grabjchrift: 
„Dein £eben war ein einjiger Mutterfug, 
Ein kurz Erwachen aus den ernften Träunten. 
Nun fchläfft Du weiter unter diefen Bäumen 
Und weißt es nicht, wie bitter weinen muß, 
Wer eine lange, bange Lebensnact 
Schlaflos bis an ihr leßtes End’ verwacht.“ 


Sofef v. Eichendorff widmet feinem todten Kinde zehn Gedichte. 

In einzelnen derjelben bringt er feinen Schmerz wahrhaft ergreifend 
vor; jo zum Beilpiel, wenn er Elagt: 

„Die Winde nur noch geben 

Wehflagend um das Haus. 

Mir fiten einfam drinnen 

Und laufchen oft binaus. 

Es ift, als müßteft leife 

Du Mopfen an die Thür. 

Du hätt’ft Dich nur verirret, 

Und fämft nun mid’ zu mir.” 
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Dem Romantifer Löjt fi der Schmerz in einen Glaubenz- 


accord auf: 
„And Jahre nah’n und geb’n, 


Wie bald bin ich verftoben — 
© bitt’ für mich da droben, 
Daß wir uns wiederfeh'n.“ 


Er baut auf Gott; ift er durchgefommen, jo werden jie e3 wohl 
auch, das Schidjal lade Niemandem mehr auf, als er tragen könne: 


Keinen gibt man mehr die Wind’ im Schlauch, 
Seit Ulyß ihn nicht in Acht genommen.“ 


Das Kind ift noch ganz Zukunft, noch ganz Geheimnig. E8 erfüllt 
ung darum leicht mit einer refpectvollen Scheu. 

Friedrih Marr findet in der Kinderftube ein HeiligtHum. Graf 
Adolf Friedrih Schad („Der Heine Franz") gebenkt des wißbegierigen 
jiebenjährigen Knaben, der geftern noch arglo3 |pielte und nun, nachdem 
er plöglich gejtorben, vielleicht mehr von den ewigen Myfterien weiß 
alg die Erwachfenen, die zurüdgeblieben find. 

Bertieft die Poefie jich nicht in reflective Betrachtung, jo ftimmt 
fie gern Wiegen- und Schlummerlieder an. Beranger mit feiner 
jovial-pießbürgerlichen Bhantafie („La nourrice*) läßt die Amme fich 
die Zufunft ausmalen, wie der weibliche Säugling einmal einen Sohn 
haben, ihre Tochter aber die Amme diefes Sohnes fein werde: 


„Dieu benit ta famille: 
Ma fille allaitera 
Le fils qu'il tenverra.“ 


Paul Heyfe („Die Kinderfrau”) hebt den Schleier von dem 
Herzen der Alten, welche ehedem eiferfüchtig die Kleine Margarethe 
nicht einmal deren eigener Mutter gegönnt hat, jebt aber damit ein- 
verjtanden ift, daß die erwachfene Margarethe einem fremden Manne 
angehöre: 

„Ste ift ihm gar nicht feindgefinnt, 
Sie gönnt Dich ihm und lächelt fchlau. 
Wiegte fie gern ein neues Kind, 

Die Eluage alte Kinderfrau?“ 
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Albert Träger läßt in ein „Wiegenlied” die leife Wehmuth über 
die irdifche Vergänglichkeit einfließen: 
„Schließe, mein Kind, 
Schließe die Aeuglein zu, 
geife und [ind 
Sing’ ich Dich ein zur Ruh. 
Mütterlein wacht, 
Schlafe, mein Kind. fchlaf' ein — 
Manch’ bange Nacıt 
Werd’ ich nicht bei Dir fein. 
Wenn Du dann weint, 
Denke zum Trofte mein, 
Die Dich dereinft 
Sang in den Schlummer ein.“ 


Unter dem Titel „Tod und Troft”“ widmet Adolf Wilbrandt 
feinem dahingegangenen Franz eine tiefempfundene Nachrede, und in 
der Geburt eines zweiten Kindes fucht und findet er die Linderung 
eines herben Vaterjchmerzes. Er Schlägt rührende Töne an: 

„... Die Knofpe [prang. 

Dein Nam’ war Boffnung; Kind war nur Dein Name. 
Mit offnen Augen tranfeft Du das Licht; 

Mit warmen Bändchen tappteft Du ins Leben, 

Das rings in hoher Welle Dich umflog: 

Mit rührend holden Hliedern, fchön gebildet, 

Ein Denfmal unfres Bundes lagft Du da, 

Aus uns entjproffen, ah, und uns gegeben.“ 


Neues Leben bietet Erjat für das entjchiwundene: Der Dichter 
Täßt den Fleinen Robert der Mutter einen Blumenftrauß überreichen 
und dazu einen Gruß in Berjen, in dem e3 unter Anderem heißt: 

„... Vachblühender Slieder. 
Geſchmückt mit Blumen ſank Dein Glück ins Grab. 
Geſchmückt mit Blumen kommt das Glück Dir wieder.“ 

Wird das Kind nicht vorzeitig dahingerafft, ſo drängt ſich dem 
elterlichen Herzen der Wunſch auf, es möge weniger Herbes erfahren 
als die Eltern, es möge vor arger Enttäuſchung geſchützt bleiben. 

25* 
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Friedrich Bodenſtedt („An mein Söhnchen“) erwacht in ſeinem 
Kinde zu neuem Leben, er dünkt ſich in ihm verjüngt und gibt ihm auf 
den Weg den Reiſeſegen mit: 


„O möge Gott in Gnaden Dich bewahren 

Vor allem Weh' und Leid, das ich erfahren: 

Er ſegne Dich, mein Kind, mit beiden Händen! 
Was mir verſagt ward — mög' er Dir gewähren, 
Was in mir trübe war — in Dir verklären, 

Was in mir Stückwerk blieb — in Dir vollenden.“ 


Friedrich Rückert hat das Begehr, dem Knaben möge das Daſein 
leichter werden, als es ihm geweſen: 


„Jeden kleinen, großen 

Stein in dieſer Fluth, 

D'ran ich mich geſtoßen 

Selber bis auf's Blut, 

Möcht' ich aus dem Weg Dir, junge Brut, 
Räumen, eh' Du ſelbſt gebrauchſt die Floſſen.“ 


Auf Rückert muß man ſich übrigens beziehen, ſobald man irgend 
eine der vielen Seiten des Capitels vom „Kinde in der Weltliteratur“ 
in Betracht zieht. Natürlich macht er das Verhältniß der Eltern zum 
Kinde auch zum Gegenſtande ſeiner Geſänge. Man müßte ihn unab— 
läſſig citiren, läge nicht die Gefahr nahe, daß es den Hörer ermüdet, 
einer und derſelben Stimme zu oft ſein Ohr zu leihen. Ich laſſe, um 
ſolcher Monotonie auszuweichen, Adelbert von Chamiſſo das Wort, 
der in „Frauenliebe und Leben“ die Frende wiederſpiegelt, welche 
ſchon das zu erwartende Kind dem Hauſe bereitet: 


„Bleib' an meinem Herzen, 
Fühle deſſen Schlag, 

Daß ich feſt und feſter 
Nur Dich drücken mag. 
Hier an meinem Bette 

Bat die Wiege Raum, 

Wo fie ftill verberge 
Meinen holden Traum; 
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Komnten wird der Morgen, 
Wo der Traum erwacht, 
Und daraus Dein Bildnig 
Mir entgegen lacht.” 


Osfar v. Nedwis („Ein Hausbuch“) gibt dem Vater Worte, 
der einen Sohn erwartet, und dem ein Töchterlein befcheert wird: 


„Ein Kind, doch ijt’s ein Mädchen nur!“ 
Wie dumm und roh die Leute fchwägen! 
Als fei die füße Ereatur 

Als Mägdlein minder boch zu fchägen! 
Und doch, wie lieblich ift fein Bau, 
Braun Haar und dazu Deilchenaugen! 
Ad, wird das meiner liebjten $rau 

So recht zum Berzenslabfal taugen!“ 


Aber ein Junge wäre dem Bater troß alledem lieber gewefen: 


„Und doch — was fchiegt mir durch den Kopf? 
Da, Satan, wolle weg dich heben! 

Was haft, gottlos armjel’ger Tropf, 

Du mir für Spottgift eingegeben? 

Doch nie ein Ohr vernehmen foll’s, 

Am legten in der Wochenftube: 

Da, wäreft du nochmal fo ftolz, 

Wär's Mägdlein ftramm ein zarter Bube.“ 


Giufeppe Giufti, unter Italien3 neueren Dichtern der Belten 
einer, zeigt die Mutter, die mit zärtlicher Geberde an dem Fleinen 
Bette fibt. Sie nimmt fich vor, dem Sohn untadelig reinen Sinn ein- 
zuflößen. Der Herr möge ihm Glüdf und Segen gewähren, doch Jollte 
der Sohn Leiden erfahren durd) ein fremdes Wefen, dann halte er fich 
gegenwärtig, daß Niemand ihn jo liebe wie die Mutter: 


„Einfam und tiefverftummt in taufend Schmerzen 
Wirft du zur Mutter flieh’n in deinem Harnıe, 
Dich bergen ihr im Arme 

Und ruh’n an diefem wandellojen Herzen!“ 
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In Naturlauten, welche uns mit unwiderſtehlicher Gewalt packen, 
ſingt Ada Chriſten das Weh der Mutter, welche das Leben des 
Kindes entweichen ſieht: 


„Es preßt mir Kopf und Herz zuſammen, 
Die Luft, ſie flimmert blutigroth — 

Stirb nicht! Mit Dir ſtirbt Alles, Alles — 
Mein letzter Halt wär' mit Dir todt.“ 


Nicht die feinſte Frauenſeele kann liebevoller zu einer neuen 
Generation ſprechen als Franz Dingelſtedt, der ſonſt ſo kauſtiſche, 
zu ſeinen Enkeln. Dieſe wurden in Trieſt erzogen; der Großvater 
fürchtete, ſie könnten dort ihr Bischen Deutſch verlernen, und ſo ver— 
langte er, „Tante Suſi“ ſolle ihnen ein deutſches Märchenbuch vor— 
leſen. Er hofft (die Verſe wurden vor dem großen deutſch-franzöſiſchen 
Krieg geſchrieben), die Kinder werden Deutſchland auf ſtolzer Höhe 
erblicken — („Wir Alten ſahen, unbeglückt — Das heilige Reich zer— 
ſtückt, zerdrückt“), und er ſtellt ſich vor, wie ihre deutſche Abſtammung 
ihnen ein erhöhtes Selbſtbewußtſein verleiht: 


„Dann ruft Ihr hoch und wohlgemuth, 
In uns auch fließt das deutſche Blut! 
Der Großpapa, nun manches Jahr 
Schon todt, ein deutſcher Dichter war. 
Der hat in einer Frühlingsnacht 
Eigens für uns dies Cied gemacht. 
Alljährlich ſprecht Ihr's als Terzett, 
Zum Wiegenfeſt an Mammi's Bett. 
Sie kehrt ſich ſtill abſeits zur Wand 
Und flüſtert: Vater ... Vaterland!“ 


Hat Dingelſtedt in der Rolle des Großvaters nur flüchtig gaſtirt, 
ſo predigt Victor Hugo in einem dickleibigen Bande „L'art, d’etre 
grand-pere*, ein für franzöſiſche Anſchauung durchaus charakteriſtiſcher 
Buchtitel. Nicht eine natürliche Miſſion, ſondern eine mit Bewußtſein 
auszuübende Kunſt dünkt Hugo das Großvaterthum ... Seinem 
literariſchen Charakter entſprechend, verfällt Hugo unaufhörlich in 
Phraſen, in Großſprecherei, in Maulheldenthum. Er glaubt, den 
Zauber des Kindes am ſchlagendſten zu erweiſen, wenn er anführt, 
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daß diefer Zauber jogar ihn, den Mächtigen, den Sieggewohnten, über: 
wältigt habe. Aber er findet auch reizende, oft geradezu überrafchende 
Wendungen. So zum Beifpiel, wenn er bejchreibt, wie feine Enfelin 
Seanne die eriten Sprechverjuche macht und Gott „al8 ein guter, alter 
Großvater“ entzücdt zuhört; wenn er erzählt, Ieanne habe von ihm 
den Mond verlangt, doch zum Slüde fei Gott jo flug, fi) vor den 
Sroßvätern gefhüht zu haben, fonjt würden Ddiefe ihm die Geftirne 
wegnehmen u. |. w. 

Weil fhon von einem franzöfiichen Dichter die Rede ift, verweife 
ich auch gleich auf Alphonje Daudet, der in jeinem Erjtlingswerfe, 
den „Amoureuses*, die Fleinen Kinder bejingt, die jo leicht entjchwinden, 
weil fie vor den Sternen und den Blumen — malheur a nous! — die 
Slügel voraus haben, mit denen fie die Weltrafch wieder verlaffenfönnen. 
„Shr jeid jedem Haufe, was die Blumen dem Rafen, was der helle 
Etern dem Himmel, was ein wenig Wafjer dem gebeugten Rohr it“: 

„Vous @tes ä toute maison 

Ce que la fleure est au gazon, 

Ce qu’ au ciel est l’etoile blanchz, 
Ce qu’ un peu d’eau 

Est au roseau 

Qui penche.“ 


Aehnliche Klänge, gemifcht aus Luft an dem Kinde und weh- 
müthiger Erwägung des Lebensfampfes, ziehen fich durch die meiften 
hiehergehörigen Aeußerungen der deutjchen Poeten. Rudolf v. Gott- 
Ihalt findet, daß diefe Mifchung ein padendes Symbol fei. Er fieht 
eine Schaar Knaben bei dDrohendem Ungewitter harmloz Spielen: 

„Doch mir ift aufs Herz gefallen, 
Was Euch einftens quält und drängt, 
Da das £eben über Allen 

Wie ein fchweres Wetter hängt.” 


Stefan Milomw entjett ji) darüler, daß das Kind fchon den 
Sluc) der Armuth zu ahnen beginne. Er will e3 tröften: 
„Entwölfe Dich! Du darfft Dich reicher achten 
Als al’ die Andern, deren Hlüd nur Schein, 
Die hei mit allen ihren Schäßen fchmachten: 
Du bijt ein Kind — der Himmel ift noch Dein!“ 
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Der Wanderer, der jchon vorangejchritten den Pfad der Leber- 
windung diefer Welt, Ichöpft für das Kind wohl die Zuverficht, es 
werde folche Ueberwindung aud) wader zu Stande bringen. Alfred 
Meißner wird bitter, da er das Kind des Armen auf feinem dürftigen 
Bette von Stroh erblidt. Er endet mit der Frage: „Schafft Gott Die 
Schönheit für die Sünde? Schafft er das Leben für den Tod?" — In 
dem Gedichte: „Des Kindes Weinen im Schlafe” meint Moriz Hart- 
mann, daß der Schmerz da eine Art von Probe abhalte: 


„Wie Harfen iſt jedwedes Herz bejaitet, 

Es ift der Schmerz, deß Hand darüber gleitet, 
Der noch bis jeßt den Preis im Lied errang: 
In diefer Stund’ ift er, troß Nachtgebeten, 
Su präludiren, an das Bett getreten, 
Derjuchend feiner fünft’gen Barfe Klang.” 


Wo viel Schatten, ijt auch viel Licht. Gibt die Kindheit den 
Dichtern Anlaß zu jchmerzlichen Yeußerungen, jo liefert jie anderjeits 
Etoff genug, um den freien Humor walten zu lafjen. Sch jehe hier 
von den Anthologien ab, in welchen angebliche „Kinderworte“ zu 
Hunderten gefammelt werden, denn fie tragen zumeift den Stempel 
des handwerfsmäßig Gemacdhten. Im Refler der Dichtung jtellen Find- 
liche Einfälle fi) mit der Wirkjamkeit des der innerjten Menfchennatur 
Abgelaufchten dar. Vielleicht noch nie ijt die urthümliche Kraft der 
Kindesnaivetät jo draftiich wiedergegeben worden, wie in Anderjens 
Märchen: „Des KRaifers neue Kleider“. Zwei Betrüger haben dem 
Raifer ein angebliches Prachtgewand gewebt, das für Dumme Menjchen 
unfichtbar fei. Und nun zieht er in diefem Gerwande, das heißt: im 
Hembe, durch die Straßen, und da Niemand, auch nicht der Kaijer, als 
dumm gelten mag, thut alle Welt, al3 bewundere jie dag Pradjt: 
gewand... „Aber er hat ja nichts an!“ fagt endlich ein Fleines Kind. 
„Hört die Stimme der Unjhuld!“ jagte der Vater; und der Eine 
ziichelt dem Andern zu, was dag Kind gejagt hat. „Aber er hat ja gar 
nicht8 an!“ ruft zulegt dag ganze VBolf.... 

Carmen Sylva, die Rumänenfönigin, beluftigt ung unter dem 
Titel: „Aus dem Ei gefrochen“ mit einer Mädchenidee. Tas Heine 
Mädchen will durchaus Mutter werden. E3 wünscht fich zwölf Buben, 
und Mädchen „ganze Heerden“. Im Geifte geht fie mit ihren Knaben 
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Ipazieren, dag Jüngſte trägt fie auf dem Arm und gibt ihm zu trinken. 
Die Verwirklichung der Träume fcheint ihr freilich ein wenig in Die 
Weite gerüdt: 

„Die meine Mutter bin ic) bald, 

Die hat auch viele Kinder; 

Ach! wär’ ich doch wie fie fo alt, 

Dann hätt’ ich fie gefchwinder.“ 


In neuefter Zeit hat ein junger Schriftfteller, Julian Weiß, 
mit den „Memoiren eines Widelkindes“ einen Iuftigen Beitrag zu 
der Literatur geliefert, welche ich hier im Auge habe. Er bewegt ich 
im Kreife der amerikanischen Humoriften, die da8 Unwahrjcheinlichite 
mit unerfchütterlidem Ernft vortragen. Den Säugling Robert, den 
„Helden“ feines Buches, läßt er fogar dichten. Un Elje richtet Robert 
dag Belenntniß: 


„Ich fah Dich einmal und nicht wieder, 
Doch unvergeglich ift Dein Defen, 

Jch dichte Dir zehntaufend Cieder ... 
Du Glüdliche! — Du Fannft nicht lejen!” 


Bon demfelben Autor ftammt: 


Res Säuglings Klage. 
„Mer nie den Thee mit Thränen tranf 
Und nie in fummervollen Tagen 
In feine Wiege weinend fant, 
Der fennt fie nicht, die Säuglings-Plagen. 
Man legt ihn in die Wiege dort 
Und läßt den Menfchen — Säugling werden; 
Dann fchit man feine Amme fort... 
So lernt man bungern bier auf Erden.“ 


Neben dem Heiteren Tiegt im Kinderleben der düftere Ernit. 
Suchen wir den leßteren, fo tritt un3 das verwaifte Kind entgegen. 
In Boz:-Didenz hat e3 einen meijterlichen Schilderer gefunden. Der 
große englische Schilderer verjtand es, in den Rahmen feines Romanes: 
„Dliver Twift“ ein von jchwerem Schidjale beladenes Kinderdafein 
einzufügen. Niemand wird an der Hand diejfes Seelenmalers ohne 
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tiefe Ergriffenheit die Erlebnifje des im Armenarbeitshaufe zur Welt 
gefommenen Knaben verfolgen, der im zarteften Alter die tiefiten 
Bitterniffe durchkoften muß, wie eine willenlofe Sadje hin- und her- 
geworfen wird, mißhandelt, beleidigt, verleumdet, gedemüthigt wird, 
in die Gefellichaft von Verbrechern geräth, welche ihn für ihr fchred- 
liches Handwerk erziehen wollen, nırr durch wunderjfame Fügungen — 
welche von der reichen Phantafie des Autors erfonnen und combinirt 
wurden — unter günftigen und geflärten Berhältniffen in das 
Mannesalter tritt und dann mit freudiger Ruhe auf die vielfach ver- 
Ichlungenen Wege zurüdbliden kann, die er frübzeitig durchichritt. 
Nichts Ergreifenderes läßt fich denken, als da3 Verhältnig Dliverz zu 
dem Ffrant dahinfiechenden Kirchipielfinde Did — dem lebten Welen, 
dag Dfiver fieht, ehe er, von Verzweiflung getrieben, dem Leichen» 
bejorger Sowerberry entflieht, um nach Yondon zu wandern — und 
dag ihm auf Dlivers Trojt, er werde wohl noch gefund und glüclich 
werden, in frühreifer Nefignation die Antwort gibt: „Sch hoffe es, 
wenn ich einmal todt bin, aber nicht früher. Ich fühle, daß der Doctor 
Recht hat, Oliver, denn ich träume immer von dem Himmel, von 
Engeln und von freundlichen Gefichtern, die ich nie jehe, wenn ich 
wach bin.“ 

In diejen beiden Kleinen verkörpert fic) die Tragödie einer 
Kindheit ohne leitende und jchübende Liebe — der Blume vergleich: 
bar, auf welche fein Tropfen Thau niederfällt — und damit ift eines 
der Schmerzlichjten Capitel berührt, welche dag Thema von „Kinde in 
der Weltliteratur” aufzuweijen hat. 

Keine Waije, aber mit dem Sluche behaftet, der Sohn einer 
leichtfinnigen rau mit einem „Vogelgehirn“ zu fein, erwedt Sad, 
der Held von Alphonfe Daudets gleichnamigem Noman, unjere 
tieffte Schmerzliche Theilnahme. Der franzöfiiche Dichter fchritt in den 
Sußtapfen Boz-Didenz’, ald er in „af“ — er felbft nennt fein Wert 
ein „Buch des Mitleids, des Zornes und der Ironie" — das unglüd» 
liche Kind im Kampfe mit dem Schidjale zeigte. Jad — mit „E“, wie 
jeine Mutter hervorhebt — it der Sohn einer Parijer Yebedame, die 
lid) Ida de Barancy nennt, aber wahrjcheinfich nie fo geheißen Hat. 
Die Tragödie diefes Kinderlebens beginnt an dem Tage, da — 
während die Mutter fich irgend einer raufchenden VBergnügung hingibt 
— der Kutjcher und das übrige Gefinde befchließen, Iad im Gymnaje 
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Moronval erziehen zu laffen. In diefem zweifelhaften Inftitut taucht 
als Gegenſtück zu Iad der Heine Sohn des Königs von Dahomey auf; 
nachdem für den Prinzen eine Zeit lang fein Echulgeld bezahlt worden, 
behält Herr Moronval ihn nur ala Aushängefchild, aber die Heine 
\hwarze Hoheit muß den Boden fegen und die niedrigften Dienft- 
leiltungen verrichten, big fie, von Heimweh übermannt, entfliehen will, 
zurüdgebracht wird, erkrankt und fich von einem Duadfalber zu Tode 
muß curiren lafjen. In Jafg Leben folgt eine ergreifende Epifode der 
anderen. Nachdem feine Mutter fich Tange nicht um ihn gefümmert, 
macht er fich auf und wandert Stunden und Stunden hindurd) zu Fuß 
nad) dem Landfige, wo Mama ficy mit Herrn D’Argenton, dem 
gewefenen Literaturprofeffor im Inftitut Moronval, niedergelafjen hat. 
Mit elf Jahren kommt er in die Gemwerkichaft zu Indre; fein Quafi- 
Stiefvater d’Argenton Hat es jo beichloffen und Mama mit dem 
Vogelgehirn denkt nicht weiter nach, ob das das Richtige jei. Er ver: 
roht geiftig und fiecht Förperlich hin. ALS Arbeiter fommt er einmal in 
den Verdacht, gejtohlen zu haben, wird aber als unschuldig erfannt — 
zum Yerger D’Argentong, der fich jchon vorbereitet hatte, ihm eine 
jalbungsvolle Strafpredigt zu halten. Jad wird Schiffsheizer, lernt 
als folder Branntwein trinken, wird verfrüppelt bei Gelegenheit eines 
Sciffbruches, fehrt heim und wird Nedactiongdiener bei der „Revue 
desraces futures*, welche D’Argenton mit dem Betrage von zehntaufend 
drancz gegründet, die Ida von Jadd muthmaßlichem Vater erhalten. 
Zum Schluſſe feines jungen Lebens, da er eine Beichäftigung gefunden, 
jucht feine Mutter, die von D’Argenton ruinirt worden, bei ihm Zu- 
flucht, geht ihm aber eines Tages wieder zu dD’Argenton durd). Jadz 
Gejundheit Hält endlich all’ den Bitterniffen und Aufregungen, die 
über ihn hereingeftürmt, nicht Stand, und fo fieht er dem Tode ent- 
gegen. Die Mutter weilt nicht an feinem Sterbebette, und da bricht e8 
flagend aus ihm hervor: „Was mein Leben Trauriges enthielt, fam 
nur von ihr; mein Herz ijt eine einzige Wunde in Folge der Schläge, 
welche fie ihm verjegt hat. Sie hat mich getödtet, aber fie will mich 
nicht fterben jehen ....“ Die Weltliteratur hat wenig Bücher aufzu- 
weifen, in welchen ein Kinderjchicjal jo herzbewegend dargeftellt wird 
wie in „Zad”. E3 find Heine Züge darin, welche beredter wirfen als 
die augführlichiten Darlegungen und Bejchreibungen. Unjer Auge 
bleibt nicht troden, wenn wir lejen, daß Jad, der in der erjten Kind- 
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heit finnlog verwöhnte Cocottenjohn, in der Gewerkichaft der „Azteke“ 
genannt wird, weil er ein jo Heiner und jhwädjlicher Junge ift, und 
daß „Madame da de Barancy“ — offenbar im Auftrage des waderen 
D’Argenton — ihm Vorwürfe macht, warum er fich nicht beifer zum 
Ürbeiter qualificire — wahrjcheinlich, jchreibt fie ihm, achte er nicht 
binlänglich auf feine Gefundheit und trage bei Fühlem Wetter nicht 
das Foulardhemd, dag fie ihm mitgegeben. In einer Anwandlung von 
falicher Meutterliebe drüdt fie ihr Erftaunen darüber aus, daß er, nad) 
feinen Mittheilungen, jein englisches Coftume nicht anlege ... . 

Eine andere, aber auch ungemein padende Art von Kinder- 
Charafterjtudie gibt Marie v. Ebner-Efhenbad in ihren Roman: 
„Das Gemeindefind“. Ihre ftarfe Geftaltungskraft bewährt fih an 
Bawel Holub, dem Kinde eines Mörders, einem unter der Hefe des 
Bolfes aufwachjenden Wildling, in welchem ein unbeugjamer, zügel- 
lojer Troß lange Beit jede in ihm jchlummernde gute Regung nieder: 
hält, einem Jungen, der lieber jeden Verdacht auf fich Tadet, alg daß 
er im gegebenen Moment ein verföhnendes Wort fprädye. Wie in 
dDiefem verwilderten Gemüthe die Liebe zu feiner Schweiter erblüht, 
wie der ftörijche, verfommene Junge jozufagen widerwillig nad) einem 
Menſchenherzen ſucht, an das er ich Tehnen, dem er fein Leid Hagen 
fann — da8 Alles ift meifterlich ausgeführt. Aug dem Kinde wird auf 
dem Entwidlungsgange zum Jüngling und zum Manne ein braver 
geläuterter Menich — was ung aber hier intereffirt, das ift nur das 
eigenartige, manchmal in feiner Herbheit und Ungejchminftheit geradezu 
unheimliche Bild, welches Marie v. Ebner mit ficherem Pinfel auf die 
Leinwand wirft. 

Unter den Dichtern und Schriftftellern aller Nationen haben fid) 
immer auch welche verjucht gefühlt, dem Kinderleben nur das wißig 
und heiter Epifodische zu entnehmen. Diefes Genre ijt in Frankreich 
befonders ftarf gepflegt worden; jpeciell der Zeichner und Schrift: 
jteller, der Caricaturift mit Stift und Feder, Gaparni (er hieß mit 
jeinem bürgerlichen Namen Guillaume Sulpice Chevalier) war nad) 
diefer Richtung unabläffig thätig. Er erfand den in der ganzen Welt 
populär gewordenen Gattungsnamen „Enfants terribles“ für die 
Stinder, welche all das jagen, was fie nicht jagen follen — nach dein 
Mufter des Knaben, der einen Gaft mit den Worten empfängt: „Sind 
Sie der lange, trodene Menjch, der immer gerade zur Efjenzzeit 
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fommt? Papa ift nicht zu Haufe...” Bedauern wir den alten Herr, 
der dem Enfant terrible verfpricht: „Mein Engel, ich) habe Dir Bon- 
bon3 mitgebracht und wenn ich weggehe, werde ich Dir fie geben,“ und 
darauf die Antivort hören muß: „Gib mir die Bonbons jogleich und geh‘ 
dann fort.“ Gavarni verleiht dem Deanne eine bejtürzte Phyfiognomie, 
dem ein Knabe verfichert: „ES ift wahr, Du Haft Augen wie dic 
Laternen Deines Labriolets, Clemence Hat Recht”... Bei Tijche, 
während ein Gaft zugegen ift und das Huhn jervirt wird, erkundigt 
fich der Eleine Schredenamenih: „Mama, ift Diefeg Gericht das crepirte 
Thier, von dem Du Heute Früh jagteft, für ihn fei e8 gut genug?” ... 
Ein Genofje diefes Knaben interpellirt einen Befucher: „IIt'3 wahr, Herr 
v. Aiby, daß Du jeden Pfennig viertheilft? Wie macht nıan denn dag?“ 

Papa, Mama und Bebe unternehmen eine Bromenade. „Mama, 
meldet Bebe, „da ijt der Herr aus dem Lurembourggarten vorüber: 
gegangen... . Du weißt... . von dem Du fagteft, er jet ein guter 
reund von Bapa .... Er hat nicht gegrüßt.... So ein Grubian!“ 
— Rapa hört zum Glüde nicht, wie Bebe, während man fich zum 
Speifen begibt, Mama bittet: „Ich war fehr brav — aber nicht wahr, 
nad) dem Efjen gehen wir zu unferem guten Freunde?" Mama gebietct 
ihm mit erhobenem Singer Schweigen. 

Wir ahnen eine ganze Komplication von Herzengbeziehungen, 
wenn da3 Söhndhen fich zum Vater äußert: „Du weißt nicht, Papa? 
Diejer dumme Moriz hat Mama zu Thränen gebracht — waz befün- 
mert e3 ihn, daß Du Herrn von Albert zum Speifen einladeft?”.... 
Auf unjer Sombinationsvermögen verläßt fi) Gavarnı auch, wenn er 
einem Enfant terrible die Worte in den Mund legt: „Mama jchrieb 
an Herrn Prosper. Papa fah den Brief — der gerieth in jchredlichen 
Zorn, weil der Brief einen Fehler enthielt.” So oft fich Anlaß dazu 
bietet, befommt Hinmwieder Mama erbauliche Dinge über ihren Ehe- 
herrn zu hören — daß ijt die Kehrfeite der Medaille. 

Bei Gavarni, wie bet Gustave Droz, dejien mit dem Kinde in 
anmuthigſter Weiſe Fofettirende® Buch) „Monsieur, Madame et 
Bebe* in mindeftens hundert Auflagen verbreitet ift, vergällt der 
frivole Beigefchmad ung die reine Freude an diefen Darbietungen aus 
dem Leben der Kleinen. 

Droz fieht es al8 feine Hauptaufgabe an, die Eltern in ihrem 
Verhältnifje zum Kinde zu zeigen. Nach feiner Darftellung wären die 
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Väter in ihre Kinder viel verliebter al3 die Mütter — es ift da ein 
Stüd Autorenftolz mit im Spiele. Und da feine Feder diejenige eines 
Mannes ift und dennoch für die Intimitäten der Slinderftube die feinjten 
Zöne findet, müffen wir wohl glauben, daß die Väter e8 in der Ber: 
götterung ihrer Sprößlinge den Müttern gleichthun. Den Zauber der 
Kinderwäjche verkündet er mit unbeftreitbarer Virtuofität. Er läßt uns 
in die Seele des Vaters fchauen, der in BeEbE mit unbegreiflich fcharf- 
Jichtigem Auge die Keime zu den bemwundernswertheiten Eigenschaften 
entdedt. Das Kind hat den Wunjch, Diann zu werden, e8 träumt von 
der erjten Hoje. Der Vater fehnt diejes Wahrzeichen herbei, die Mutter 
fürchtet eg. Wir find Zeugen, wie das Fleine Menjcheneremplar |predjen 
lernt, und wir laufchen diefer Sprache, die fich zumeift des Infinitivg 
bedient; wir werden belehrt, daß das Kind genug leifte, wenn e3 pajliv 
fi) lieben läßt. Wir befommen BEbes Miniaturfchuhe.zu jehen. Wir 
lernen, daß die Elternliebe in den projaischeften Epifoden Kund- 
gebungen von entzüdendfter PVoefie erblidt. — Bapa jpielt mit dein 
Kinde, als wäre er felbit eines. BEbe will General werden, und es 
beharrt bei diefem PVrojecte, felbjt wenn es fich widerwillig fchneuzen 
läßt. AS Vater und Kind einmal im Walde von Heftigem Regen über: 
rajcht werden, jtedt Bapa das fünfjährige Bebe in feinen Ueberrod 
— man fühlt ich verfucht, diejeg Genrebildchen mit dem Stifte nad): 
zuzeichnen. Als Probe von Droz' Manier möchte ich ein paar Heilen 
and dem Capitel „Petite botte“ wiedergeben. Papa erinnert fid) 
daran, wie er jeden Abend dem Kleinen die Strünpfchen auszog: „Ic 
lagte: Eins — Zwei.... Und er, in feinem großen Nachtgemde, 
die Arme verjtect in den Nermeln, die ihm zu lang waren, erwartenden 
leuchtenden Auges, bereit, in ein helles Lachen auszubrechen, das 
entfcheidende „Drei“. Endlich, nach taufend Fleinen Nedereien, welde 
feine Ungebduld erwecten und mir erlaubten, ihm fünf oder jechs Külje 
zu rauben, fagte ich: „Drei!“ Der Strumpf flog weit weg. Das war 
dann eine tolle Freude. Er Iehnte fich über meinen Arm und jtredte 
die Beine in die Luft.“ 

„Arme Väter, die nicht verftehen, jo oft ala möglidy Väter zu 
jein, fi) auf dem Teppich zu wälzen, Pferd zu fpielen, den Wolf vor: 
zuftellen, da8 Kind zu entfleiden, dag Bellen des Hundes und das 
Brüllen des Löwen nachzuahmen, zu beißen, ohne zu verlegen, und 
fi Hinter Lehnftühlen jo zu verfteden, daß das Kind fie fehen kann.“ 
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Machen wir noch einen Augenblid Halt bei dem franzöfiichen 
Schrifttum, um die wirklich ſchönen Verſe aus Emile Augier’s 
„Gabrielle“ anzuführen: 

„Nous n’existons vraiment que par ces petits ätres 
Qui dans tout votre coeur s’etablissent en maitres, 
Qui prennent votre vie et ne s’en doutent pas 

Et n’ont qu’ä vivre heureux pour n’ätre point ingrats.“ 


Kinderworte feftzuhalten, ift für den Dichter, den Schriftiteller 
etwas Verlodendes. Sogar Bictor Hugo Hat fich nicht verjagt, 
drollige Einfälle von Kindern zu firiren. Im Thiergarten imponirt 
ein Minioturmenjch feinen Alterögenofjen mit der wifjenjchaftlichen 
Erflärung: „Les lions, c’est des loups“, und vom Elephanten wird 
verfündet: „Er hat Hörner im Mund.“ 

In diefer Rundichau darf aus dem weiten Kreife dichterischen, 
literariihen Schaffens auch das Kind fin de siecle nicht unerwähnt 
bleiben. Die vielfchreibende Franzöfin Gyp (Bicomtefje de Mirabeau- 
_ Meartel) ift feine Schöpferin. Sie nennt eg „Bob“ und führt e8 ala 
einen altklugen, frühreifen Jungen vor, al3 eine modernfte Spielart 
des „Enfant terrible“. Bob ift nicht naiv, er jpricht Alles mit Bewußt- 
heit, er beurtheilt Welt und Menfchen wie ein Alter, und wenn er fid) 
mit Aufgaben befaßt, die feinen Jahren entiprechen, jo will er, daß 
man ihm dafür Dank wilje als für einen Act bejonderer Herablafjung. 
Sein Erzieher hält ihm einen Vortrag aus der römischen Gejchichte. 
„Wie wäre ed, Herr Abbe,” jagt er, „wenn wir heute die alten Römer 
bei Seite ließen und ein wenig von den legten Wahlen jpräcdjen?“ 
Dabei meidet er das reine Sranzöfilch und gefällt fich in einem Pariſer 
Patvis, das jelbft dem verhärtetiten Boulevard-Flaneur Aeußerungen 
des hellen Entzüdens abloden muß. 

Bliden wir — jtatt weitere Beifpiele aus internationalen Leje- 
früchten mitzutheilen — auf das zurüd, was hier wiedergegeben, 
harakterifirt oder angedeutet wurde (von einer Vollftändigfeit Fanıı 
bei diefem Verfuche ohnehin nicht die Rede fein), jo gewinnen wir Die 
Ueberzeugung, daß die deutjche Literatur in unferem Capitel jich glän- 
zend behauptet, wie überall da, wo Gefühl, Gemüth, Empfindung die 
Feder zu führen haben. Der Dichter mag das Kind voller begreifen 
al3 jeder Andere, denn er muß allezeit jelbft ein Stüd Kind bleiben — 
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von diefem joN er die Urjprünglichkeit, vom reifen Alter die Weisheit 
befigen. Unter allen Nationen hat Niemand bejjer ala der Deutjche 
dag Kind verjtanden — e8 Scheint, daß ung jene Mifcyung von Naivetät 
und Geijteshoheit al nationales Erbe gegeben ift — und unter den 
Deutjchen hinwieder ijt eg Goethe, dem wir die Palme reichen. Was 
zu Ehren des Kindes auch gejungen und gejagt wurde, Nicht? reicht 
an den Zauber von Werther’3 Verfiherung heran, daß er fich nicht 
enthalten Tunnte, Lottens jüngftes Brüderchen ag ſeines 
kleinen Rotznäschens“ zu küſſen. 
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Sarl Grafen Soronini. 


Mald und Sturm. 


Sie war fo fhön wie nichts auf diefer Erde, 
Bon unjhuldvoller Jugend Hold gekrönt, 
Mit vollftem Liebreiz war in der Geberde 
Bewegung Hold mit fanfter Ruh’ verföhnt. 


So jhritt fie einft mit ahnungslofen Bliden 
Dem Walde zu; — e3 Iodte fie fein Grün, 
Es lockte ſie, mit lieblichem Entzücken 

Sein Fächeln, Keimen, Sproßen, Blüh'n. 


Und wie ſie ſanft des Waldes Saum betreten, 
Da hielt er lauſchend ſeinen Athem an. 

Oh, könnte er für dieſen Engel beten, 

Er hätte es — der dunkle Wald, gethan. 


Halt! rief er zu dem Laub, du ſollſt nicht rauſchen, 
Weich' aus, Geſtrüpp', mit Dornen ſpitz und kraus, 
O, laßt mich ihren Odem ſtill belauſchen! 
Vielleicht ruht ſie in meinem Schatten aus. 
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Dann fchüttelt er ihr Blüthen zu den Füßen 
Und Hüflt fie ein in harz'gen Nieferduft, 

Läht dort und da das Laubdad) ji) erichlichen, 
Damit fie Schau’ des Himmels blaue Luft. 


Der Sturmwind aber body vom Berge oben, 
Der Jah fie finnend wandeln in den Wald, 
Da ſchoß er wild mit fürchterfihem Toben 
Die Höh’ hinunter neidiih, ohne Halt. 


Und heulend raf't er in de3 Waldes Stämmen, 

Und kämpft mit ihm, al3 wollt’ er ihn verweh'n, 

Da gibt’3 ein Ringen, Stöhnen, Beitihen, Stemmen, 
Erliegen bier und dorten Auferfteh'n. 


Wo zornerfüllt de3 Sturmes Woge zittert, 

Webt ich zum Siegeskrang der Eiche Laub, 
Wenngleich ſo mancher Baum zerichellt, zeriplittert, 
Im Todesächzen hinfanf in den Staub. 


Doch ruhig wird e8 zwifchen beiden Riejen: 
Der Herr des Kampfes bleibt der grüne Wald, 
Der Sturmwind fährt hinauf die Bergeswiejen, 
Gedämpfter Stimme — bis jte ganz verhallt. 


Sie aber fah das Spiel ganz unbeflommen, 

Sie ahnte nicht, daß ihr das Streiten galt; 

Und ohne Hehl, fo wie fie war gefommen, 

So ging fie ruhig heimmärts aus dem Wald. —- 


— — 


Gallocrchio. 
Eine wahre Begebenheit. 


Nach Baftia’3 weiten Hafen 

Auf der wunderjhönen Sniel, 

Die des beiten Malers Binfel 
Höhnifch Fünnte Lügen trafen, 
Schritten emfige Lucchejen 

Mit der Arbeit fargem Lohne, 
Den fie faum in jener Bone 
Mühevoll, im Schweiß erlejen. -— 


403 


Als fie jo des Weges gingen, 

„Jeder an die Heimath dachte 

Und ihr Herz vor Freuden lachte, 
‚shren Sold nad) Haus zu bringen, 
Wie ein Blig, wenn's ringsum heiter, 
Zönt ein — „Halt!“ in ihren Ohren: 
„Ohne Gnad’ feid Xhr verloren, 
Macht Jhr einen Schritt noch weiter! 
Kennt Gallochio Jhr, den Räuber? 
Niemand nennt ihn ohne Bangen; 
Euer Geld ift mein Verlangen, 
Gebt’3, und rettet Eure Keiber!” 
Wie die Wort’ er ausgeftoßen, 

Bar er fchredlich anzujchauen, 

Nur mit innerlihem Grauen 

Sah'n auf ihn die Leidsgenofjen. 
Furchtbar blitzten ſeine Blicke, 
Furchtbar blitzten ſeine Waffen, 
Keine Hilfe war zu ſchaffen, 

Als Ergebung in's Geſchicke! 

„Ach, wir ſind ja gern erbötig 

Alles, Alles Euch zu geben, 

Laſſet uns nur unſer Leben, 

Und den Schiffslohn der uns nöthig 
Nach Livorno's Sandgeſtade, 

Unſ're Heimath zu erreichen! 

Laſſet, laſſet Euch erweichen, 

Habt Erbarmen, übet Gnade!“ — 
„Nein, mein Handwerk iſt nicht Handeln, 
Alles Geld müßt Ihr mir geben, 
Und dann möget mit dem Leben 

Ihr den Weg zur Heimath wandeln!“ 
Zitternd lieferten die Habe 

Sie in ſeine gier'gen Hände, 

Denn ſie ſahen ſchon ihr Ende, 

Sah'n ſich vor dem offnen Grabe! — 
Traurig wanderten ſie weiter, 

Ihre Lage überdenkend 

Und den Blick zur Erde ſenkend, 
Denn vor ihnen lag's nicht heiter. 
Und ſchon ſtanden ſie im Schatten 
Eines dunklen Eichenhaines, 

Wo der Glanz des Sonnenſcheines 
Kaum erreicht die grünen Matten. 
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Hier ein Bißchen zu verweilen 
Hatten endlich ſie beſchloſſen, 

Um dann bettelnd, unverdroſſen 
Ihrem Ziele zuzueilen. 

Sieh, wie dort die Zweige wanken! 
Wie ein Geiſt kam es entgegen 
Aus dem Dickicht, ganz verwegen 
Ueberwindend Dorn und Ranken, 
Und es ſpricht: „Gallocchio ſtehet 
Leibhaft hier vor Euch, Ihr Männer, 
Und, feid Zhr des Landes Kenner, 
Wißt Shr, wie es jenen gebet, 

Die ihm fedlich widerftreben, 
D’rum gebt her, was hr bejihet, 
Noc) bevor die Büchfe bliget 

Und Xhr eingebüßt das Leben.” — 
Waffenftarr bis an die Zähne 
Stand er da; des Aug's Gefunkel, 
Wie die Tollfirjch blau und duntel, 
Und das Haar, des Löwen Mähne; 
Wie aus Marmelftein gehauen 
Stroßten die gewalt’gen Glieder, 
Und die Hüften fielen nieder, 

Wie die Bildner Götter bauen, 

&a, vergleichbar dem Alcides 
Ragte er, ein Bild der Stärke, 

Ein Modell antiker Werte, 

Ein Object des grieh’jchen Liedes. 
„Wie?“ rief einer der Luccheien, 
„Ihr Sallochio? — Keine Stunde 
t'3 nod) ber, daß er, im Bunde 
Mit der Hölle, hier gemwejen! 

Alles Hat er ung geraubet 

Bis auf's arme, nadte Leben, 

Daß uns nody die Glieder beben; 
Unterfucht, wenn Shr'3 nicht glaubet.” 
„Ha! des elenden Halunfen; 
Meinen Namen fo mißbrauden! 
Warte, bald wirft du verhauden 
Deinen legten Lebensfunfen! 

Gr ift bloß des Meifterd Affe, 
Diefer Popanz ohne Ehre! 

Sreut Euch Leute, denn ich jchwöre, 
Tas ich eudy Vergeltung Ichafie- 
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Kommt und zeiget mir die Fährte, 
Wo der Wolf Euch angefallen; 

ch entreiße feinen Krallen 

Was er fred) von Eucd) begehrte.” 
Hui! Da Sprangen die Bedrängten 
Sreudig auf von ihrer Stätte, 

Sp daß gleihjam um die Wette 
Dank und Thränen jich vermengten 
Friſchweg eilten ſie behende, 

Ihren Retter in der Mitte, 

Mit der Hoffnung kühnem Schritte 
Hin zum buſchigen Gelände, 

Wo der Schelm ſich hielt verborgen 
Mit der friſch geraubten Habe: 
Ahnungslos, doch nah' dem Grabe, 
Dacht' er nicht an heut' und morgen. 
Auf die Erde hingeſtrecket 

Wo ſich Zweig' an Zweige ſchmiegen, 
Fanden ſie ihn ſchlummernd liegen, 
Von des Waldes Laub bedecket. — 
„Auf! Betrüger“ rief der Meiſter, 
„Auf, Du jämmerliche Fratze! 

Jetzt biſt Du in meiner Tatze, 
Ausgeburt der Lügengeiſter!“ 

Gegen Jeine Stirn’, die bleiche, 

War Gallocdio'3 Rohr geridtet. 
„Unfer Streit ist bald geichlichtet, 
Rühr’ Dich, und Du bilt zur Leiche! 
Alles, was in Deinen Händen, 

Gei nun diejer armen Leute. 

Weißt Du nicht, daß folche Beute, 
Unfer Handwerf kann nur Ihänden?” 
„Rein, nur was er und genommen!” 
Niefen flchend die Ruccheien, 

„Nur wa3 eigen ung gewejen, 
Sremdes Gut wird uns nicht frommen.” 
„Alles; hier Hab’ ich zu Sprechen, 

Sn den Wäldern bin ich König, 

Nur das Eure wär’ zu wenig! 

Eure Dual auch muß ich rächen!" — 
Still befolgt der Doppelgänger 

Des Gallochio dejien Willen. 

„Dein Gebot will ic) erfüllen, 

Und ich widerfteh’ nicht länger.” 
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„Rein, Du fannjt nur mit den Leben, 
Was Du an mir that’ft, begleichen, 
Made jchnell des Kreuzes Zeichen, 

Eh’ die Geifter Dir entichweben .... . ‘ 
Krach! Schon ift der Schuß gefallen, 
Die Yuchhefen beten leije — — 
Adler ziehen ihre Kreife 

Und e3 zudt in ihren Krallen. 


— burn 





Beim Waldhüttenbaiter. 


Bo. 
Robert Benz. 





Furch den Wald, der ſich zum Steinerkogel hinaufzieht, gingen 
ein kleiner, bloßfüßiger Knabe und ſein einige Fingerbreiten 
EA, größeres Schweiterlein. Treuherzige Augen jahen aus dem 
hübjchen Gefichtchen des Bauernbübleing, auf deffen Köpfchen ein alter, 
verwitterter, offenbar für einen Erwachjenen beftimmter Hut ruhte und 
dem Eleinen Wefen ein Ausfehen verlieh, als hätte einer der Schwämme 
des Waldes FKüßchen befommen und wandelte zum Steinerfogel hinan. 
Das einige Jahre ältere Schweiterlein Hatte ein blaues Rödlein, wie 
die Bäuerinnen in jenen Gegenden tragen, während die hellblonden 
Loden, die wirr um ihren Kopf jpielten, die Stelle des Hutes erjegen 
mußten. Aug dem hellblonden Xodengewirre jah ein blafje3 Gefichtchen 
mit dunfeln Augen heraus. Diefes feltfjame Zufammentreffen von blon- 
dem Haar und Schwarzen, bligenden Augen, das einfache Kleidlein und 
der ernftfluge Geficht3ausdrud verliehen ihr etwas Fremdartiges. 

E3 waren die närrifchen Kinder vom Waldhüttenbauer, wie die 
Leute im Dorfe erzählten. Während die Fleinen Buben der Dorfbauern 
mit Heinen Wäglein fuhren oder auf der Haide Rößlein jpichten, Die 
Mädchen Blümlein pflüdten und Kränzlein für den Himmelvater anı 
rothen Dorflreuz wanden, gingen der Eleine zehnjährige Michel und 
feine zwölfjährige Schwefter Zrud miteinander durch die Wälder, 
träumten von fremden Zändern, von denen ihnen ihre alte Mutter vorer- 
zählt hatte, redeten von Thieren, die im Walde Haufen jollten, die aber 
noch niemand zu Gefichte befommen. E3 hieß, der alte Waldhüttenkaner 
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jei von jeher ein Narr gewejen und feine Kinder feien auf dem beiten 
Wege, dasjelbe zu werden. Die Mutter aber war einft eine gebildete, 
viel gereifte rau, und niemand wußte, wie fie zur einfachen Wald- 
hüttenbäuerin geworden war. 

ALZ die zwei Kleinen fo dahin wandelten und altklug beiprachen, 
wer e3 auf der Welt am beiten Habe, zwitjcherten Vöglein auf den 
Zweigen, fummten Slieglein vorbei und ein Feiner Schmetterling, 
der fich in den fchattigen Wald verirrt Haben mußte, jchwebte von 
einem Waldblümlein zum andern. 

„sch möchte ein Schmetterling auf bunter Wieje fein,“ fagte 
der Eleine Michel. 

„Und ich eine Schwalbe,” fügte Trud bei. 

Sie festen fi) auf den weichen Moosteppich und träumten in 
ihrer wunderlichen Weife weiter. 

Nad) einer Weile gingen fie vorwärts und kamen an ein Fleine8 
Bädjlein, an dem ein Pfad führte. Gligernde Steinchen jahen aus dem 
Mäfferlein, das filberhell dahinriejelte. Nachdem fie kurze Zeit weiter: 
gewandert waren, ftanden fie am Urjprung des Bächleind, da3 aus 
dunkelm Fels hervorquoll. Ein Stein lag daneben, Trud feste jid) dar- 
auf, während der eine Michelzur Quelletrat, feinen großen Hut abnahm, 
mit Waffer füllte und tranf. Trud hatte einen Augenblid auf eine blaue 
Blüthe gejchaut, die vom Tyelfen niederhing. — ALS fie wieder zur 
Quelle jah, war der Bruder nicht mehr da. Ein Kleiner Schmetterling 
entfaltete feine Slügel und fuchte fi) vom Boden zu heben. Nun fchlürfte 
auch Trud aus dem großen Hute, der noch am Boden lag, und drehte 
fi dann rafch) um, den Bruder zu fuchen. Da fie ji) anfah, bemerkte 
fie zu ihrem Erftaunen, daf3 fie fhwarze und weiße Federn und lange, 
dünne Schwingen hatte. Aus Entzücden jchüttelte fie ihr Gefieder — 
ihr fehnlichiter Wunjch war in Erfüllung gegangen: fie war zur 
Schwalbe geworden. Der zarte Schmetterling hob und fenkte nun langjam 
feine fchönen gelben Flügel und benette feinen Mund mit einigen Tropfen 
der filberhellen Quelle. Ein köftliches Gefühl Schwellte feine Heine Bruft, 
denn e3 war der Zauberbrunnen der Quft und Xiebe gewefen, aug dem 
er gejchlürft hatte. Im Walde Ichien es ihm nun zu düfter, Sehnjucht 
trieb ihn Hinaug auf die jonnigeren Wiejen. 

Er erhob fih vom Boden und jchwebte zwijchen den Bäumen 
durch dorthin, wo die Sonne durdhg Gezweig lugte. Al3 er in der Höhe 
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der Baumwipfel ſchwebte, überkam ihn ein eigenartiges Gefühl — 
er dachte daran, wie hoch er über dem feſten Boden ſich befinde; die 
großen Wipfel ſchienen ihn ſchier erſtechen zu wollen. Er eilte da— 
her, was er konnte, bis er müde am Waldrand ankam, wo Wieſen und 
Felder ſich im Winde ſchaukelten. Matt ſank er auf eine Glockenblume 
nieder und zog Honig aus ihrem Kelche. Köſtlich erfriſchend mundete 
ihm dies ſüße Naß, und frendig hob und ſenkte er die dünnen Flügel. 
Die Glockenblume aber neigte liebestrunken ihr Köpfchen nieder. Als 
die Sonne wieder aus den Wolken trat, erglänzte ſein zarter Körper 
von tauſend Goldſchuppen, und ſtolz wähnte ſich das kleine Weſen das 
ſchönſte, beneidetſte Geſchöpf zu ſein. Als er von der Glockenblume weg— 
flog, um weiter hinein in die Wieſe zu wandern, nickte ihm die blaue 
Glocke einen ſehnſüchtigen Abſchiedsgruß zu. Er flatterte nun von Halm 
zu Halm, von Blüthe zu Blüthe, flüſterte einer Nelke ſüße Worte ins Ohr, 
begrüßte eine hohe, rothblühende Diſtel, dann flog er über ein Feld mit 
wogenden Ähren, die ſich demüthig vor dem ſchönen Falter beugten. 
Jenſeits des Kornfeldes war wieder eine große Wieſe. Hunderte von 
bunten Schmetterlingsbrüdern ſah er ſich des Lebens freuen und in dieſem 
Garten der Natur luſtwandeln. Da gab es weiße Schmetterlinge, perl⸗ 
mutterglänzende, ſchwarz- und blauſchillernde Falter, dann wieder 
ſolche mit röthlichen Flügeln und weißen Augen darauf. Ein Meer von 
Blüthen wogte unter dieſen erlauchten Herren in bunten Gewändern. 


Da es Abend wurde und die Sonnenkugel hinter die Berge ſank., 
ſetzte ſich der kleine Falter müde auf ein großes grünes Blatt und ſchlief 
ein. Was er Tags über auf dieſer ſchönen Welt genoſſen hatte, ging 
nun im Traume an ihm vorüber. Während er ſüß ſchlummerte und 
die müden Glieder ausruhte, durchlebte er eine Welt, faſt ſchöner als 
die des Tags über erſchaute. 


Als der erſte Strahl der Morgenſonne ihn aus dem Schlafe 
küßte, waren Blätter, Halme, Blumen mit Thautropfen überſäet und 
ſpielten die Farben des Regenbogens. Er nippte an einer Thauperle 
Erfriſchung und regte ſeine feinen Schwingen, ſtreckte ſeine zarten Fühler 
aus und athmete die köſtliche Morgenluft ein. Dann kroch er über Blatt 
und Stengel. Nach einer kurzen Weile ſchickte er ſich zur Morgen— 
wanderung an und ſchwebte anfangs bedächtig, nach und nach immer 
raſcher und heiterer in die ſonnige Wieſe hinein. Luſtig hörte er die 
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Senje fchwingen und ergößte fich an den frohen Gefichtern der mähen- 
den Knechte — dann fog er den Duft des jungen Heues ein, dag am 
Boden lag. So ging es fort — ein Luftwandeln in Feld und Flur. 
Ein Hedenröglein lächelte ihm zu, und er grüßte mit freundlichem 
Schwingen der Flügel. Dann fam er an einen fchmalen Weg. Luftige 
Kinder tummelten fih, und ein frischer, rothhadiger Junge warf feinen 
Hut nad) ihm, um ihn zu fangen. Der Falter fegte fich, ald wollte er 
fich fangen Iaffen — faum aber ließ der Knabe den Hut fallen, jo 
flog auch unfer Schmetterling auf und lachte den Jungen aus, Der 
umfonft nach ihm gejagt hatte. Er flog dann auf einen Baum, jo daß 
die Kinder ihn nicht mehr erreichen konnten. Dann fam er zu einem 
weißen Blüthentelche, in deffen Fanghaaren ein Fleines Flieglein fich 
verfangen hatte. Der Schmetterling lächelte und taumelte weiter in 
ſeiner Lebensluſt. 

Indeſſen hatte die Schwalbe einen Schnabel voll aus dem Zauber⸗ 
brunnen geſchöpft. Dann war ſie zwiſchen den Bäumen durch in 
die blaue Luft gehuſcht. Immer höher trugen ſie ihre Schwingen, bis 
ſie ganz klein unter ſich das Dorf, die Wälder und den Steinerkogel 
erkannte. Dann ließ ſie ſich gegen das Dorf nieder, kreiſte längere 
Zeit um den ſchlanken Dorfthurm und ſetzte ſich auf das alte Dach 
eines Dorfhauſes. Grünes Moos hatte ſich an den grauen Schindeln 
angeſetzt. Als ein Mücklein geflogen kam, öffnete die Schwalbe den 
Schnabel und verſchluckte es. Es mußte ihr köſtlich munden, denn man 
hörte ein heiteres „Tſchipit, tſchipit!“ vom Dache herab. Nach einer 
Weile hörte ſie den heiſeren Pfiff eines Thurmfalken und drückte 
ſich in eine Mauerniſche — wiederholt zog ſie die langen Schwingen 
enger an ſich, als würde Angſt das zarte Weſen ſchütteln. Als die 
Gefahr vorüber war, ſegelte ſie wieder durch die Lüfte. Dann hielt ſie 
die Flügel ruhig ausgebreitet und ſank, mit dem Köpflein voraus, auf 
ein Feld nieder, holte ein Würmchen und trug es im Schnabel haltend 
auf das Dach des Waldhüttenbauers. Dann huſchte ſie auf eine Wieſe 
hinaus und ſetzte ſich auf einen großen Heuſchober, in deſſen Schatten 
eine Schnitterin und ein Schnitter mit gebräunten, luſtigen Geſichtern 
ſich unterhielten. Die Schwalbe belauſchte die beiden Verliebten, rief 
ein luſtiges „Tſchipit, tſchipit!“ und flog davon. Ein andermal huſchte 
ſie durch einen Hausgang in eine rauchgeſchwärzte Küche, in der ſchöne 
Mädchen das Mittagmahl bereiteten. Geſchäftig ſchnell ſtrich ſie längs 
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ver Dede hin und im Nu war fie wieder fort. Wenn dann dunfle 
Wolfen gegen dag Dorf hin fich zujammenballten, da flatterten unfere 
Schwalbe und einige Dubend ihrer Kolleginnen eine Spanne über der 
Dorfitraße hin, als hätten fie noch vor anbrechendem Regen etwas zu 
juchen, und wenn dann die fchweren Regentropfen niederfielen und ber 
Donner rollte, jo hielt fich unfere Schwalbe in einer Mauerrige feft, 
jo daß e3 jchien, als Flebte fie an der Wand. So lebte die Schwalbe 
den Sommer über und wußte allez, ja dag Kleinfte, was im Dorfe fid) 
ereignete, denn fie gudte in jedes Fenfter, in jede Scheune, und flog wohl 
auch gelegentlich hinein, wenn fie ihre Neugierde nicht ruhen ließ. Die 
Bauern fahen fie gerne, denn jie glaubten, daß e8 Glück bedeute, wenn 
fie fie durch ihre Häuser hufchen jahen. 

Täglid) Fam die Schwalbe zum enter des Waldhüttenbauers 
und jchaute in die Stube, in der daS Weib des Waldhüttenbauers 
franf darniederlag. Sie war fchon immer fränflich gewefen, als aber 
ihre beiden Slinder eines Tages im Walde fi) verirrt haben mußten 
und nicht mehr heimgefommen waren, war fie jchwer erfranft und 
geiftig geitört. Mit findlihem Lächeln jah fie ang Fenfter, wenn die 
Schwalbe Hineingudte und ein freundliches „Iichipit, tichipit!” Her- 
einrief. 

Eines Tages war der närrijche Bauer in der Stube und jah, 
wie jeines Weibes Geficht fie) verflärt hatte und deren Angen zum 
senfter gerichtet waren. Da er zum enter jchaute und die Echwalbe 
erblickte, ärgerte er fich, er ergriff einen Hammer und jchleuderte ihn 
in feinem Wahnfinn nad) dem zarten Vogel. Der aber flog fort und 
fam nie wieder. Als der Bauer ihm nad) in den Wald jah, erblidte er 
aud) einen ‘Falter, der aus dem vor dem Häuschen gelegenen Gärtchei 
hinausflog in den Wald, als fürchtete er fich. Der Bauer wurde darob 
noch) zurniger. Der ruhige Wald Ichien ihm ein Hohn zu dem Lärm und 
Kampfe, der in feinem wirren ehirne tobte. Seit der Zeit wurde es 
noch einfamer ung Waldhäuschen. Schwalbe und Falter mußten ihren 
Geſchwiſtern Draußen erzählt haben, was ihnen gefchehen fei, denn man 
hörte feinen Vogel mehr. Kein Käfer, feine Miücfe mehr fummte ums 
Haus, kein Falter verlor fich in dieje traurige Stätte. 

Al3 der Herbjt heranfam, die Tage fürzer wurden, da jchienen 
die Schwalben fi zur Abreije bereit zu machen. Zuerst flogen fie 
einzeln noch zu jedem Haus und jeder Hütte und riefen zum Abjchiede 
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ein freundliche „Tjchipit, tjchipit!" hinein, dann Freiften fie höher in 
einzelnen Schwärmen. E3 fchienen fich die Fähnlein zufammeln, bis alle 
in einem großen Rudel um die Spite des Kirchthurmes jchwebten; die 
Iette Heerfchau jchien vollendet zu fein. Die Bauern jagen eines Abends 
vor ihren Häufern und fchauten hinauf zu den Kleinen Quftichiffern. — 
An Morgen war dad befannte „Tichipit, tichipit!” verftummt. Die 
Echwalben waren fort. 


Sie flogen nun Tag und Nacht. Unter fich fahen fie Hügel und 
Bergfetten mit Iuftigen Ortichaften und freundlichen Thürmchen, dann 
jahen fie acdende Seen mit Schiffen befäet. An den Ufern hörten fie 
Iujtige Gefänge, erblicten flatternde Fahnen, dann jahen fie Burgen 
auf jtolzer Höh’. Dann breiteten fi) unter ihnen dunkle Wälder aus, 
ein Meer von Wipfeln fchaute ftumm zu ihnen hinauf. Al die Sonne 
ji niederfentte, fahen fie die Thäler wie dunkle Aderfurchen, die Berg- 
fetten wie gemalte Streifen unter fih. Dann fam der Mond herauf 
und jchien auf ein Meer von Steintrümmern, die regello8 auf die 
Alpenfämme gejchleudert fchienen. Vereinzelte Bäume ftanden blatt- und 
nadello8 da, ihr Holz faulte — fie waren die legten Refte ihres 
Geichlechtes, vereinzelte Zeugen der einftmaligen Waldvegetation der 
Alpenregion. Wie aber der Morgen dämmerte, glühten fühne ;5els- 
zinnen im erften Morgenroth, lachten prächtige Matten mit Zaujenden 
bunter Blümlein. Doc) bald Hatte die fliegende Schaar dad Hod)- 
gebirge Hinter fi, Höhenzüge und Thäler fenkten fich allmählich, 
Weingelände zogen ich Hin, die erjten Boten jüdlicher Vegetation, 
Kaftanienbäume und Maulbeerbäume, tauchten auf. Weite Ebenen 
mit fruchtbaren Feldern, von großen Flüjfen und Straßen durch: 
zogen, breiteten fich aus. Wenn e8 dunfel geworden, erfannte fie nur 
hin und wieder Häuflein lichter Punkte — e3 waren einzelne Ort- 
ihaften und Städte. 

Als fie fich) endlich auf die Erde niederliegen, um fih auszuruhen 
und Würmchen und Snfecten zu fich zu nehmen, waren fie auf einen 
Telstamm, der fchroff zum Meere abfiel. Schäumend brachen fich die 
Wogen an der Brandung, Möven flogen auf und nieder. Gegen Often 
wardie Hüfte flach. Im Sande lagen ein paar dürftig befleidete Jungen 
von dimfler Gefichtzfarbe, dunfelm Aug’ und Haar und prächtiger 
Geftalt. Sie jchienen von ihrer Arbeit auszuruhen, denn ihre Nebe 
lagen jeitwärt® im Sande ausgebreitet, während Körbe mit Filchen 
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da8 Refultat des morgendlichen Filchzuges zeigten. Die Schwalben 
jaßen ziemlich nahe beieinander, bewegten jich wenig. Sie fchienen 
müde zu fein und jahen ängftlich um fich. Am nächften Tage zog die 
Schaar übers weite, weite Meer. Schiffe tauchten Hin und wieder tier 
unter ihnen auf und verfchwanden wieder; eine blau fchillernde Ebene 
dehnte jich unter ihnen. Hin und wieder zogen Wolfenballen an fie 
heran, und fie flogen tiefer. Sobald fie fich aber wieder im freien 
Atherblau befanden, erhoben fie fich wieder höher über die Wafler: 
fläche. 

Nacı mehrtägiger Wanderung erjchien am Ende de3 Meeres 
ein jchmaler Streifen, der immer größer wurde, bi8 man Berge 
erfannte, Die zufehends höher wurden. Endlich erreichte die Fleine Schaar 
das Land. Balmen hiengen über das Ufer, eine üppige füdliche Pflanzen 
welt wucherte die Küjte entlang. Eine füdlich heiße Sonne brannte aus 
einem ruhigen, dunfelblauen Himmel hernieder und ließ die rothen 
Früchte auf den Bäumen, die hellen Blüthen auf den Sträuchern nod) 
lebhafter erfcheinen. Bunt gefärbte Vögel fpielten int Blattwerf, riefige 
Eidechfen fchlüpften auf dem Boden hin, glänzend gejchuppte Schlangen 
wanden ih um Stämme und Stengel. 

Am Bergabhange lag eine Stadt mit glänzenden Kuppeln und 
langen, dünnen Thürmhen und prächtigen Gärten. Dunkel gefärbte 
Männer in bunten Gewändern, mit dem QTurban auf dem Haupte, 
erniten Augen und blendend weißen Zähnen gingen herum. 

Die Schwalben flogen durch die fenjterlofen Gafjen, Hufchten 
über die Dächer und durch die Höfe mit maurifchem Hierath in die köft- 
lichen Gemächer und belaufchten vermummte Frauengeftalten. Dann 
zogen fie dorthin, wo die Berge janft anftiegen. Gegen Weiten dehnte 
fi die öde, ftaubig Jandige Wüfte aus. 

Sie fahen unter jich wilde Reiter auf grünem Hochplateau dahin⸗ 
ſauſen. Auf einmal hörte unſere Schwalbe einen Schuß und fühlte einen 
Stich durchs Herz — ſie war vom Schuſſe eines jener rohen Reiter ge— 
troffen, der aus Uebermuth auf die wandernde Vogelkarawane geſchoſſen 
hatte. Sie ſah noch Blut aus ihrem Schnabel und über ihre ſammtig 
weiße Bruſt träufeln — und ſtürzte nieder. 

Als ſie aber am Boden auffiel — ſchaute ſie ſich beſtürzt um, 
denn — ſie war keine Schwalbe mehr — ſie war wieder die Trud und 
befand ſich in der engen Stube beim Waldhüttenbauer. 


a 

Sie fonute e8 faum fallen. War dies alles nur Traum gewejen? 
War jie denn bei Sinnen, als fie alle die Eindrüde der weiten Reiſe 
empfand? — 

Aehnlich war e8 dem Schmetterling ergangen. Er hatte eine Nacht 
auf einem großen Blatte verbracht. Regen war unabläjjig niederge- 
Itrömt und hatte fid) auf die Fleinen Schuppen feines zarten Flügels 
gehängt, ein TFröfteln ging durd) den Heinen Körper. Al aber der 
Morgen anbrad), ftürzte der arme Schmetterling todt zu Boden und 
— er fonnte e3 faum glauben — er war wieder der Feine Michel in 
der Waldhütte. 

Er fchaute fi unabläflig an. Wo waren feine bunten Flügel, 
ivo feine glänzenden Schuppen hingefommen? — 

So waren die beiden Kinder des Waldhüttenbauers, feit fie fid) 
einmal im Walde verirrt und die Nacht über im Freien zugebracht 
hatten, volftändig närriich geworden. 

Wenn fie auch einen Tag verftändig und einfad) wie andere 
Kinder lebten, jo waren fie ein andermal wieder wirr, erzählten, wie fie 
ala Schwalbe, er ald Schmetterling durch Wald und Flur und in fremde 
Gegenden flogen. Die franfe Mutter war vor Schmerz geftorben, 
al3 fie den Zuftand ihrer Kinder erfannte. Man hatte fie auf dem 
Dorffriedhofe begraben und ein einfaches Ichwarzes Kreuz, auf dem 
ein blutender Heiland hieng, über ihr Grab gepflanzt. 

Der alte närriihe Bauer zürnte jedesmal, wenn ihm die Kinder 
in ihren lichten Augenbliden von den Wanderungen erzählten, die fie 
in ihrem wirren Geifte unternahmen. Eines Tages griff er wieder aus 
Horn zum Hammer unddrohtefie zu erfchlagen, wenn fie nicht vernünftig 
würden. Da erjchrafen die Kinder und verfielen wieder in den Wahn. 
Der Baner fah fie noch hinauslaufen in den Wald. Die Kinder aber 
jahen fich wieder in Schwalbe und Schmetterling verwandelt und 
flogen fort — weit weg. Indefjen grämte fich der alte Bauer, daß er 
jeine Kinder verjagt hatte, und erjchlug fich jelbft in feinem Schmerze 
mit dem Hammer. 

Der Schmetterling aber unflatterte das Grab der Waldhütten- 
bäuerin, während die Fleine Schwalbe zum Crucifir flog, mit ihrem 
Scnäblein die Wunden des Heilands füßte und „Xichipit, tichipit!“ 
rief, damit e8 die ſchlafende Mutter höre. 
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Viele Jahre nad) dem Tode des närrischen Waldhüttenbauers 
famen Trud und Michel nach langen, weiten Irrfahrten wieder in die 
Heimat zurück und zogen in die Waldhütte. 

&3 Tebte nun das wirre Gejchwifterpaar mitfammen in diejer 
Valdeinfamfeit. Trud machte fich im Haufe zu thun, fochte und ftrickte, 
während Michel Holz hadte oder die Zidlein anf die Weide führte und 
dann oft tagelang fi) im Freien herumtrieb. 

VWenn er dann zu Haufe der Schweiter von den Blümlein er- 
zählte, die er liebte — empfand Trud furcdhtbare Eiferfucht, umflam- 
merte ihn mit den Armen und wollte ihn nicht fort lajjen, al3 wäre er 
ihr Liebſtes. 

Die Leute vom Dorfe kamen nur hin und wieder nachſchauen, ob 
ſie etwas brauchten, und brachten ihnen Nahrungsmittel. Man nannte 
ſie im Dorfe nur „das närriſche Geſchwiſterpaar.“ So vergiengen Jahre 
um Jahre. 


* * 
* 


Bevor ih zum Schlujje fomme, will ich zunädjlt erzählen, wie 
ih zu diefer fonderbaren Gefchichte Fan. 

ALS ich vor Jahren eine Wanderung auf den Steinerfogel unter- 
nahm, führte mich der Weg bei der „Waldhütten“ vorbei. Da e3 heiß 
gewejen und ich rafchen Schrittes hinangeftiegen war, blieb ich, al3 ich 
des einfamen Häuschens im Walde anfichtig wurde, ftehen, un etwas 
Athem zu fchöpfen. E3 war ein Häuglein wie fo viele in der Gegend: 
im Erdgejhoß gemauert, darüber aus Holz, mit einem großen, fchwer- 
fälligen Dache, das fich mit einem zu großen, big in die Stirne finfenden 
Hute vergleichen ließ. ALS ich fo da ftand, den Hut in der Hand, den 
Schweiß mir von der Stirne wifchend, bemerkte ich einen Flach3kopf 
beider Hausthüre. Da ich näher trat, nidte derjelbe freundlich. E3 
war ein Mädchen von einigen zwanzig Jahren, mittelgroß und von 
Idmächtigem Wuchfe. Aus dem blaffen Gefichte ftachen zwei raben- 
Idwarze, funfelnde Augen, die zufammen mit dem Flach&haare ihn ein 
eigenthümlich Fremdartiges Ausfehen verliehen. Ich Habe jeitdem derart 
dunffe, bligende Augen bei Blondköpfen nie mehr getroffen. 

Mich intereffirte daS merkwürdige Gejchöpf, und ich jebte mich 
auf die Bank vor dem Häußlein und [ud dad Mädchen ein, fich neben 
mir niederzulafjen. Ohne jich zu wehren, folgte fie meiner Einladung. 
IH erfuhr nun aus dem Gefpräche, welches fich darauf entjpann, daf 
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fie mit ihrem Bruder allein da8 Haus bemwohne. Ich wunderte mich 
etwas darüber. Al® fie mir aber erzählte, daß fie ald Schwalbe die 
Welt durchiwandert habe, Fannte meine Verwunderung feine Grenzen 
— ich fchaute fie an. Sie ließ fi) aber nicht ftören und erzählte ruhig 
weiter von ihren Wanderungen nad) dem Süden. Ich erkannte, daß 
ich e3 mit einem geiftesfranfen Gefchöpfe zu thun Habe. Obwohl mid) 
die merhwürdigen Bilionen des Mädchens lebhaft intereffirten, empfand 
ich doc ein ängftliches Gefühl neben diefem närriichen Wefen. Ich 
wußte, daß man folche Xeute in ihrer irren Meinung belafjfen müfle, 
und ging daher auf ihre Erzählungen ein, al3 jchienen fie mir vollfom- 
men natürlic). 

Nacd) einer halben Stunde grüßte ic) da3 Mädchen und ftieg 
weiter den Berg hinan, mic) in Gedanken fortwährend mit dem blonden, 
franfen Gejchöpfe beichäftigend. 

Als ich Abends im Dorfwirthshaufe jaß, erzählte man mir die 
ganze Gejchichte der Waldhütte und feiner Bervohner, wie ihr fie früher 
gehört Habt. Während ic) da8 größte Mitleid mit den armen irren 
Geichöpfen empfand, glaubten die Bauern, eg haufe der Teufel in der 
Wuldhütte und halte die Gejchwifter gefangen. Darum möge man ja 
nicht? mit ihnen anfangen, damit man nicht auch in feine Klauen falle. 

Als ich ein Jahr |päter wieder ind Dorf fam, erfundigte ich mid) 
natürlich gleich um die Injaffen der Waldhütte. Zu meinem größten 
Leidwejen erzählte man mir, daß der wirre Flachsfopf und fein Bruder 
gejtorben feien. Der Michel jei eines Tages im Walde todt aufgefunden 
worden, nachdem er mehrere Tage und Nächte, wahrjcheinlich in feinem 
Wahne ala Schmetterling, herumgeirrt fei, ohne etwas zu fich genom- 
men zu haben. Die blonde Trud fei bei der Nachricht vom Tode ihres 
Bruders auf? Dad) gejtiegen, um al® Schwalbe fortzufliegen, hiebei 
vom Dache herabgefprungen und todt geblieben. Die Waldhütte aber 
habe eines Abends ein Unbefannter angezündet, um den Xeufel aus- 
zutreiben. Al3 man am Morgen Hinauffam, fand man nur mehr 
rauchende Trümmer. 

Tie Quelle, die am Abhange des Steinerkogels entipringt, heißt 
noch heute der Zauberbrunnen, wenngleich jeitdem Niemand mehr, der 
daraus trank, die zauberhafte Wirfung verfpürte, wie die Kinder des 
Waldhüttenbauers. 

——— 
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Gedichte 


von 


Ernſt Rauſcher. 


Leuchtkäfer. 


Wenn längſt die Augen zugemacht 

Die Blumen ſchlummertrunken, 
Schwärmſt Du in lauer Sommernacht 
Herum, beſchwingter Funken. 


Ein glüh'nder Punkt im dunklen Raum 
Irrt raſtlos Deine Leuchte 

Hinab, hinauf durch Buſch und Baum, 
Durch's Gras, das thauesfeuchte. 


Was magſt Du nur, lieb Käferlein, 
Du winzig Wandelſternchen, 

So emſig ſuchen aus und ein 

Mit Deinem Blendlaternchen? 


Willſt eben — denk' ich mir — Dein Licht 
Nicht unter'n Scheffel ſtellen, 

Kannſt Du damit auch lange nicht 

Die Finſterniß erhellen. 


Vermagſt Du doch bei ſeinem Schein 
Dein Liebchen zu entdecken, 

Das ſchon ſehnſüchtig wartet Dein 
Am Fuß der Roſenhecken! 
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Doch wie Dein Licht auch munter jpricht 
Sn grünlich gold’nem Schimmer — 
Sobald der neue Morgen glüht, 

Iſt's ausgelöfcht für immer. 


Du aber madj’ Dir nicht3 daraus, 
Und ftill entfagen lerne: 

E3 fommt ein Tag — da löfchen aus 
Sogar die ew’gen Sterne! 


— — 


Aie Antmort der Hatır. 


Und wollteft Du Natur verklagen, 

Daß fie auf Deine Bweifelfragen 

Nicht Antwort gibt, jo Fönnte fie Dir jagen: 

„Sch bin nicht ftumm; nur Du bift taub. Was willft? 
Kann ich no mehr thun? Spredh’ ich nicht zu Dir 
Bernehmlich durch den Mund der Ausermwählten, 
Der großen Genien, die ich der Menfchheit 

Bon Zeit zu Beit erwede, daß fie ihr 

Die ew'ge Wahrheit mögen offenbaren? 

(Ein PBlato, Socrates und Chrijtus, Goethe... ) 
Drgane find fie meines Geiſt's, Vermittler, 

Und Träger meiner eigenen Gedanken! 

Was nur al dumpfe Ahnung in Dir lebt, 

Als Flare Meberzeugung war es wirfjam 

Sn ihrer Seele, und — die fie verfündigt — 

Des Guten, Wahren, Schönen frohe Botichaft 
Ward ihnen von mir jelber aufgetragen, 

Sp gib au Du ihr Ohr und Herz zu eigen, 

Und tadle thöricht Länger nicht mein Schweigen! 


— ⸗—— 


Aie Melt. 


Zraurige Welt fürwahr! in der, wenn Di Urges getroffen, 
Selten als Troft Ihon muß, daß Dich nicht Aergeres traf. 
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Stolz uud Eitelkeit. 


Stolz und Eitelfeit find in Einem Wejen vereint nie! 
Daft Tu zu erfterem Grund, braudjft Du die legtere nicht. 


Abkühlung. 


Die Meenjchen können nicht3 dauernd fühlen: 
Kaum hat fie die Sonne der Kunft erwärnıt, 
Kaum haben fie einen Uugenblid 

Für Schönes gefchwärmt, 

So eilen fie wieder die Gluth zu fühlen 

Sm Wajler der Kritik! 


+ 
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Helene MigerkKeaa. 


Unſere Todten. 


Nicht trauernd möcht' ich jener Todten denken, 
Die ſie am Ende ihrer Erdentage 
Zum ew'gen Frieden in die Gruft verſenken. 


Es ſtöre ihre Ruhe keine Klage! 
Doch wehe denen, die im vollen Leben 
Schon Todte ſind, ob warm das Herz auch ſchlage! 


Die ſind es, die von And'rer Leid umgeben, 
Das eig'ne Wohl nur ſtets im Sinne haben, 
Die keines Nächſten Glück zu fördern ſtreben 


Die ſind es, die die heiligſte der Gaben, 
Vom Himmel uns geſchenkt, die Kraft, zu lieben, 
In ihrem Herzen halten tief begraben. 


Die ſind es, die von Menſchenhaß getrieben, 
In ſtumpfem Gleichmuth rings die Welt vergeſſen, 
Vergeſſen, daß ſie ſelber Menſchen blieben. 


Die ſind es, die man lehrte meſſen 
Nach inn'rem Werthe nicht — nach dem Beſitze, 
Die Glauben und Vertrauen nie beſeſſen. 


Und jene ſind's, die in des Kampfes Hitze, 
Mit ſich zufrieden, antheilslos verharren, 
Bleibt nur das eig'ne Heim verſchont vom Blitze. 


u u u — 
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Sie mögen wohl im Leben beijer fahren, 
Und leichter Macht und Anjeh'n fich erringen, 
Auch Ruhm und Glüd fich leeren Herzen paaren. 


Doc mag das Leben ihnen Güter bringen, 
Des Herzens Friede wird fie nie umweheıt, 
Der Liebe Wedruf ihnen nie erflingen, 
Denn fie find Todte, die nicht auferftehen! 


— —— — 


Jung Erich. 
Moderne Ballade. 


Jung Erich, jung Erich 
Ein ſchöner Knab' fürwahr, 
Sitzt in der Schule Jahr für Jahr 
Zu ſeiner Lehrer Qual. 
Jung Erich! 


Jung Erich, jung Erich, 

Nach Scherz und Luſt er ſieht, 

Die ernſte Arbeit gern er flieht, 

Kein Stand iſt ſeine Wahl. 
Jung Erich! 


Jung Erich, jung Erich, 
Er iſt ja ſchön und reich, 
Begeht er toll auch Streich auf Streich, 
Er wird ſchon klug einmal. 
Jung Erich! 


Jung Erich, jung Erich, 
Er ſtürzt ſich in die Welt 
Der Freudentaumel feſt ihn hält 
So manchen Carneval. 
Jung Erich! 


Jung Erich, jung Erich. 
Er geht zum Militär, 
Bald hat er Herz und Beutel Teer 
Hat Schulden coloffal. 
Sung Eric)! 
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Yung Erid, jung Eric), 

Vorbei die Lebensluſt, 

Jung Erich ſchießt ſich in die Bruſt, 
Das Leben dünkt ihm ſchaal. 


Jung Erich! 
Junge Ehe. 

Er zog mit dem Salonrock Doch ſind ſie ſehr vernünftig 
Die feinen Formen aus Und finden ſich darin, 
Und zeigt als urgewöhnlich Denn vor der Welt zu glänzen, 
Sich in dem neuen Haus. Das iſt nach Beider Sinn. 
Sie zog mit ihrem Schlafrock Sie geben große Feſte, 
Die alten Launen an Am Gelde fehlt es nicht, 
Und zeigt in ſcharfen Worten Was Wunder denn, daß jeder 
Gewachſen ſich dem Mann. Von ihrem Glücke ſpricht. 


—9 — 
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Gedichte 


B.C. Armſtrong. 


Licht und üchatten. 


Zwei dunkle Schatten finden ſich 

In einem Menſchenherzen: 
Vergang'nes Leid, das halb nur wich, 
Und Ahnung neuer Schmerzen. 


Ob ich die Schatten richtig deut'? 
Klar weiß ich nur das Eine: 

Dies Herz, das ſo umnachtet heut', 
Dies Herz, es iſt das meine. 


Doch gibt es Schatten ohne Licht? 
Mein Herzensgrund iſt helle, 

Die dunklen Schatten decken nicht 
Die eine lichte Stelle! 


Thalmärts. 


Sinnend zieh’ ich, ernft und fttll, 
Ueber janfte grüne Matten. 

Da es Abend werden will. 
Känger werden Ichon die Schatten, 
Länger auch der mir gejellt 

War am mühfam’ heißen Tage, 
Und auf meine Seele fällt 

Bitternd eine bange Frage. 
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Mahnend fommt’3 mir in den Sinn, 
Da ich Abends thalwärts gehe, 
Ob auch ich gewachſen bin 
Wie der Schatten, den ich ſehe. 


Troſt. 


Wenn ich durch die Felder ſchreite, 
Froh im hellen Sonnenſchein, 
Fällt als lieblichſtes Geleite 

Oft ein Dichterwort mir ein. 


Wenn es draußen kalt und dunkel, 
Nehm' ich gern ein Buch zur Hand, 
Sehe helles Sterngefunkel 

Und ein blüh'ndes Frühlingsland. 


Wenn mich Nachts der Schlummer meidet, 
Und kein Lichtſtrahl zu mir dringt, 

Löſt ſich ganz das Herz, das leidet, 

Und es dichtet und es ſingt! 


——— 








Ein Laienbefuh bei der Bettungs-Hefellfchaft 
in Wien. 
Bon 
>Faula Baronin Bülom-Wendhaufen. 





—* einigen Monaten äußerte unſer ſächſiſcher Vetter, der zum 
Beſuche in Wien weilte, den Wunſch, unſere vortreffliche 
—Reettungsgeſellſchaft kennen zu lernen, um eventuell die 
Gründung eines ähnlichen Injtitutes in Dresden zu befürworten. Mein 
Mann, ein alter Freund und einftiger Kriegsfamerad von Baron 
FJaromir Mundy, dem allbefannten Organijator und Schriftführer 
diejer jegenbringenden Inftitution, erfundigte fich daher bei der Centrale 
am Stubenring, ob dieß thunlich jei und wurde von dem damaligen 
interimiftiichen Leiter Dr. ..... in liebenswürdigfter Weile zu einem 
Beſuche der Anftalt aufgefordert und ihm zugleich die Statuten, der 
Rechenschaft3bericht 2c. zur Verfügung geftellt. — So begab fid) an 
einem der näcdjiten Tage eine Kleine Karawane, beitehend aus wiß- 
begierigen Männlein und Weiblein verfchiedenjten Alters auf den Weg 
zur Sentrale. Als wir in den Hof einbogen, blieben die Worüber: 
gehenden neugierig ftehen, fie dachten wohl an ein Majjenavijo eine? 
großen Unglüdsfalles, allein unfer heitereg Geplauder beruhigte fie 
bald. Der erite Bli fiel auf den wohlbefannten Ambulanzwagen, 
deffen rothe Laterne und begleitenden fchrillen Pfiff wohl jedes Wiener 
Kind kennt, und ein gewiljes Gefühl der Beruhigung is ung erweckt, 
daß bei jedweden Unglüdsfalle jchnelle Hilfe zur Hand ilt. 
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Ein Freiwilliger ftlirzte dienftbefliffen herbei, nach unjerem 
Begehren zu fragen und übernahm fogfeich freundlichft die Führung 
in Abwejenheit des Leiters. Was augenblidlih frappirt, dag ift die 
mufterhafte Ordnung und Reinlichkeit, mit der alles gehalten ift. Zuerft 
bejahen wir den Stall, der jechs Pferde enthält, dag vierte Baar ftand 
angefpannt im Hofe, wo Tag und Nacht ein Wagen zur Abfahrt bereit 
ift. Dann fam die Nemife an die Reihe mit den finnreichft conftruirten 
Wägen aller Art, Fourgond, Ambulanzwägen und Landauer zum 
Transporte Schwerfranfer und Reconvalescenten auch auf weitere 
Streden. Eine ledergepoliterte chaifelongueartige Tragbahre ermöglicht 
e3, den Patienten über die Stiege zu tragen und ihn mit derjelben, 
ohne jeine Zage zu verändern, in den Landauer zu fchieben, brüdenförmig 
auf Die gegenüberliegenden Sibe, jo Daß daneben nod) zwei Site für die 
Begleitung frei bleiben. Die vortrefflichen Federn des Wagens vermeiden 
natürlich fo viel ala möglich jedes Nütteln; dann auswattirte Wägen 
für Irrfinnige, mitKautfchuf gefütterte, leicht zu reinigende, zum Tranz- 
porte Seuchenfranfer und last et not least der herrliche große Küchen: 
wagen, der jo compendios und praftifch eingerichtet ift, daß in feinen 
appetitlichen Kefjeln binnen wenigen Stunden hinreichend Speijung 
für 1000—-2000 Berfonen bereitet werden fann, was fich fchon zum 
öfteren, befonders zur Zeit der Überfchwemmung in Brag zum Heile 
der Obdadjlofen und Hungernden erprobte. Schließlich die Dezinfec- 
tionsmajchinen, mit welchen verjeuchhte Räume durch antijeptifche 
Dämpfe gereinigt werden. 

Hierauf famen wir in dad Aufnahmszimmer der Station, vo 
Ihon unzähligen Verunglüdten die erjte Hilfe zutheil wurde. Ein 
niedrige8 Lager und große Schränfe, weldye alles Erdenfliche zur 
Labung und eriten Hilfeleiftung enthalten, bilden die einfache Ein- 
richtung. Eine große und eine Kleine Zedertajche liegen ftet8 bereit, um 
nach dem telephonijchen oder telegraphiichen Aufe feine Zeit zu ver- 
lieren, wo Minuten oft Eoftbar find. In der erften Verwirrung wird 
oft nur „Sroßer Unglüdöfall” oder derlei unbejtimmtes Uvifo gejendet, 
wofür die große Tafche bejtimmt ift, welche für die verfchiedenartigften 
Unglüdsfälle eingerichtet ift. Sie enthält daher alles Nöthige für Ber- 
wundungen, Schienen aller Größe und Formen für Beinbrüche, $odo- 
form, ja felbft ein ganzes Zodoformhemd für Verbrennungen, ein 
hirurgisches Beftek zum sKehlfopfichnitt, dem einzigen gejtatteten 
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operativen Eingriff, da jonft Gefahr im Berzuge, ferner ein gebogenes 
Rohr mit einer Heinen Klappe am Ende zur Ertrahirung verfchludter 
Gegenjtände aus dem Schlunde, was unglaublich oft vorfommen joll, 
und noch gar manches Nüsliche, was man in den furzen Augenbliden 
nicht erfaffen fonnte oder dem fchwachen Gedäcdhtniß entfällt. E3 will 
einem fcheinen, daß für jeden nur erdenklichen Unglüdzfall, ja für 
die verichiedeniten Variationen derjelben vorgeforgt ift. Die Heinere 
Ledertafche ijt für ein bejchränkteres Feld beftinmt, das Heißt, 
wenn doch die Art des Unglüdsfalles jchon fignalifirt ift. Ebenjo 
iit eine größere und Heinere Kafjette mit Gegengiften für Vergiftungen 
vorhanden. 

Anjchließend an das Aufnahmszimmer befindet fich der Raum, 
welcher zum Aufenthalte für die Freiwilligen beftimmt ift, wo fie ihre 
Mahlzeiten halten und auch tagsüber in großen Schränfen auf ge- 
flappten Betten fchlafen. 

Nun ging es in den erften Stod, wo fich die Feine Wohnung des 
leitenden Arztes befindet, dann die Kanzlei, wo auch) ein Buch aufliegt 
zur Namengeintragung der Bejucher und etwaiger Spenden. Ferner 
ein hübjches Zimmer mit einer auserlefenen Kleinen Bibliothek, bejtehend 
aus den laffifern und Büchern wifjenjchaftlihen Inhaltes zur 
belehrenden Zerjtreuung der jungen Freiwilligen, welche fich in Hin- 
reichender Anzahl aus den Taufenden von Medicinern melden und in 
einem beftimmten Turnus freiwillig ihre 24 ftündige Dienftpflicht über- 
nehmen. Zuleßt ftiegen wir auf den Dachboden, wo ein Raum mit ver= 
gitterten Fenftern 28 Ichöne Brieftauben beherbergt, deren wunderbare 
Flugfraft und Orientirungsgabe im Dienfte der leidenden Menfchheit 
verwerthet wird. Bei größeren Rataftrophen, welche ein längeres Aus- 
bleiben der Ambulanzen und etwaige Nachjendung eines zweiten Traing 
bedingen oder auch um möglichlt fchnelle Bulleting an die Gentrale 
gelangen zu lafjen, werden in einem Käfige einige Brieftauben mit- 
genommen. An ihren Füßchen befinden fich masfirte und numerirte 
Ringe; an der Unglüdsftätte wird ihnen in Fleinen Kapfeln Die Bot- 
Ihaft umgehängt und fchneller al der eleftriihe Draht befördern fie 
diejelbe zur Centrale. Sie fliegen direct auf die einzige unvergitterte 
Heine Dachlude zu, auf deren Schwelle fie beim Auffliegen ein Metall- 
plättchen berühren, welches einen Tafter verdedt, der aljogleich in den 
unteren Räumen des Gebäudes durch ein Glodenzeichen die glüdliche 
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Heimkehr fignalifirt, damit dem treuen gefiederten Boten die Fleine 
Depeſche abgenommen wird. 

Mit der Station waren wir fertig; nun ging e3 einige Hundert 
Schritte weiter zur Cholerabarade, welche fich nahe dem Ufer des 
Donaucanales befindet. Ein Feines eingefriedetes Grundftüd umschließt 
das unjcheinbare, niedrige Häuschen, welches innen und außen mit 
Delfarbe geftrichen, der peinlichften Reinlichkeit entipricht und Alles 
enthält, was die moderne Wifjenfchaft erfonnen, um den gefürchteten 
Commabacillug zu befümpfen und thunfichft zu ifoliren. Das längliche 
Gebäude enthält einen Mittelgang mit Baderabinen an den Seiten, ein 
größerer Raum mit Wafchvorrichtungen nimmt die Breitfeite ein. 
Alles ift von Eifen mit Delanftrich und jeder Gegenftand mit ein- 
gebrannten oder bei der Wäjche eingezeichneten P (Patient) gemerkt, 
während die Gebrauchsgegenftände der Mediciner ein G (Gefund) auf: 
weijen, daher jede Verwechslung unmöglich ift. 

Eine zweite Barade zeigt Feine Echlafräume für die Freiwilligen, 
Schränfe mit completen Gummianzügen, Helme und Masten, alles 
leicht desinficirbar; vorräthig ift das erdenflich Nüslichite, angefangen 
von der allerliebjten Eleinen tragbaren eleftriichen Laterne mit Accu- 
mulator, welche fid) durch einen Drud entzündet und dem Freiwilligen 
bei nächtlichen Erpeditionen zuftatten fommt, Qabungsmittel und Medi- 
camenten aller Art bis zu den verfchiedenften Srottirapparaten und 
jelbjt Palmenblattfächer, um Kühlung zuzumwehen, kurz mit größtem 
Raffinement ift Alles bedacht. Remije, Aufnahmz- und Verſammlungs— 
zimmer, alles freundfich, praftiich und einfach ausgejtattet und mit 
peinlichfter Sauberkeit in Stand erhalten, jo zwar, daß nichts der 
augenblidlichen Benügung im Wege fteht. Eine nicht Hoch genug anzu- 
Ihlagende Beruhigung gewährt für die Bewohner der Refidenz die 
Möglichkeit, bei den erjten Anzeichen der böjen Seuche Hilfe, und zwar 
in rationelliter Weije zur Hand zu haben. Das früher rathloje Volf 
weiß nun, wohin fi wenden; auf der Straße plöglich Erkrankte 
werden in die Barade gebracht und von dort in die Spitäler, oder au? 
ihren Wohnungen abgeholt, welche alfogleich desinficirt werden, daher 
in beiden Fällen der Verjeuchung möglichit Einhalt geboten wird. In 
der jeßigen Beit (two die Cholera abermals fich unjeren Grenzen nähert), 
ift der interejjante Bejuch diefer Anftalt auch weiteren Kreifen anzı- 
rathen, da er ebenjo inftructiv al3 beruhigend wirft. 
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Der edle Gedanke, welcher in einer Nacht des Schredeng in Kopf 
und Herzen dreier ausgezeichneter Männer zum Heile der leidenden 
Menschheit entjtand und anfänglich in den befcheidenften Dimenfionen 
ausgeführt wurde, ijt nun zu einem großen mujtergiltigen Sujtitute 
herangebildet, welches fremde Nationen bewundern und nachahmen, 
da e3 in feltenfter Weije Theorie und PBraris zu einem harmonifchen 
Ganzen zu vereinen weiß. Gleich dem Senflörnlein im Evangelium ijt 
e3 zu einem fchattigen Baume gediehen, in deijfen jegenjpendenden 
Umfreis die Kranken und Elenden fich flüchten. 

Möchte er doch fort und fort wachjen und gedeihen, diejer herr- 
fihe Baum der Humanität und das große Bublicum nicht nur danfend 
benügen und anerfennen, jondern auch geben in vollem Maße, um 
feine Eriftenz zu fichern, und zwar wo möglid) nicht nur fporadisch, 
ondern regelmäßig. Denn noch immer führt die Rettungs-Gefellichaft 
fein jorgenlofes Rentnerleben, fie lebt von der Hand in den Mund 
und ift doch immer bereit, auch in den Provinzen bei der Gründung 
von Filialen oder felbitjtändigen Stationen mitzuwirken. 

Wenn man von ihr jagen fan: „Wer jchnell Hilft, Hilft Doppelt“, 
jo könnte man aud) von den Spendern jagen: „Wer regelmäßig gibt, 
gibt doppelt und dreifach“, denn nur mit ficheren Einfünften ift zu 
rechnen und die Heinften Summen, die leicht entbehrlich find, alljährlich 
diefem guten Zwede gewidmet würden, vereinigt helfen Fönnen. Außer 
den befannten Wohlthätern find wohhvollende Sterbende bisweilen 
jo freundlich, mit mehr oder minder großen Legaten mildthätig des 
Nettungswerkes zu gedenken. Im großen Ganzen beivundern Die 
Lebenden wohl, thun aber nicht viel und doch ift nicht Wien allein, 
\ondern auch die Provinz betheiligt, Die ja Tanjende ihrer Kinder all- 
jährlich in das große Kentrum entjendet. Groß oder Hein, Hoch oder 
niedrig, niemand weiß, ob nicht dereinjt die Samariteranftalt ihn: oder 
einem theuren Samilienmitgliede da8 Neben retten oder wenigfteng die 
erite Hilfe in gefahrvoller Stunde leiften wird. Darum gebe jeder fein 
Schärflein und ftimme ein in den Wunjch: 

„Vivat crescat floreat!“ 
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Gedichte 
Aorbert Hoffmann. 


Einſam. 
(Aus dem Cyclus „Frauenliebe““.) 


Waldesrauſchen, Waldesweben — 
Tauſend Stimmen um mich her, 
Voll geworden junges Leben, 
Baum und Strauch von Früchten ſchwer. 


Tanne, Föhre athmen Wonne, 
Farrenkräuter, hoch und ſchwank, 

Triefen unter'm Strom der Sonne, 
Buchenzweige flüſtern Sang. 


Liebe Sonne, ſcheideſt ſchnelle! 

Läß't in Dämm'rung bald mein Thal, 
Bleibe, bleibe, gold'ne Welle, 

Gieß' in's Herz mir noch den Strahl! 


Drüben legen ſich die Schatten 
In die Schlucht zur Ruh' — 

Lerche duckt ſich in die Saaten, 
Deckt ſich ſtille zu. 


War's nicht alſo, da wir ſchreiten 
Hand in Hand im dichten Hain? 
Töne ſchwirrten, Lichter glitten 
Um uns her im grünen Schein. — 
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Und wir hielten fejt die Hände, 
Stumm im Gegenblid, 

Hofften, ach, daß nie fich wende 
Liebender Geſchick! 


Sieh, und heute grüß' ich einſam 
All die Herrlichkeit, 

Die wohl nimmer uns gemeinſam 
Ihren Frieden beut. — 


Blüh' er Dir im Feld der Thaten, 
In der großen Welt — 

Stille hier im Buchenſchatten 
Schlag' ich auf mein Zelt. 


— — — 


Bergwanderung. 


Die letzten Stufen hinan 

Führe mich, Felſenweg; 

Ueber breites Geröll, 

Ueber mooſig Geſtein 

Klimmt des Wanderers 

Ermüdeter Fuß. 

Wieſe und Wald und die flüſternde Quelle 
Ließ er im traulichen 

Schatten zurück. 


Kühn und gewaltig 

Hebet der mächtige Felsberg 
Den bleichen Scheitel, 

Den unbekränzten, 

Hinaus in unendliche Lüfte, 
Entbehrt des Gelaubes 
Wallende Pracht 

Und irdiſcher Schatten 
Tröſtende Labung; 

Kaum, daß er eilenden Wolken gewähret 
Auf ſeiner Stirne 

Flüchtig ihr dunkles 
Bildniß zu ſchauen, 

Wenn er nicht, ſtrenger, 
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Ein Vater und Herrſcher, 

Um ſich die loſen Kinder verſammelt, 
Die Widerſtrebenden, 

Hierhin und dorthin 

Segen und Strafe vertheilend, 

Die Wallenden ſendet. 


Heut' aber thronet 

Ob ſeinem Scheitel 

Der Sonne Lächeln; 

Die weiſe Freundin 

Breitet ihr ſchimmerndes Goldnetz darüber, 
Macht ihn lächeln mit ihr 

Und hilft mit ihm 

Dem einſamen Wanderer 

Alſo in Ruhe 

Die Größe empfah'n. 


Bin ich denn wirklich 
Jenen Thälern, 

Die freundlich da unten 
Am Hügel ſich winden, 
Entſtiegen? 

Seh' ich ſich thürmen 
Mit Mauern, Paläſten, 
Mit Kuppeln und Zinnen 
Die lärmende Stadt? 
Wandeln dort unten 

Vor ſtrebenden Säulen 
Unſterblicher Tempel, 
Vor Marmorbildern 
Lebende Menſchen? 
Oder gleich jenen entſchwund'nen Geſchlechtern, 
Die einſt mit flammenden Blicken 
Sie werden geſehen 

In ſchaffender Hochfluth, 

Die Götterwerke, 

Wallet gleich Jenen 

Ein lautlos Getümmel, 

Ein geſchäftiges Traumbild 

An des Einſamen Aug' nur vorüber? 


Und, mir zu Füßen, 
Rauſcheſt Du wirklich 
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Schäumende Welle des Bachs? 
Und dedet Dein Schatten, 
Tu dunffe Eiche, 
Du immergrüne, 
Die trauliche Wohnftatt thätiger Menſchen, 
Die wollen und wirken, 
Die lachen und weinen, 
Die leiden und lieben? 


Und habe auch ich dort 
Unten im Thale 
Geliebt und gelitten 
Wie ſie? 


So ſtill iſt die Welt! 
Nicht raget zur Höhe, 
Nicht reicht in die Ferne 
Irdiſcher Laut; 
Dahingeſtreut liegen 
Die ſteinernen Träume 
Schaffender Weſen 

Der Stille geweiht — 
Und um Dein Haupt nur, 
Mächtiger Felsberg, 
Wallet und woget 

Ein brauſendes Tönen 
Einzig und ewig — 
Der Lüfte Geſang. 


sl 
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Mlinifter und Gattin. 


Bumoreske nad) dem Mlagyarifcen des Arpäd v. Berzik. 


Einzig berechtigte Heberfekung 
von 


Or Adolp5 Kohn. 





(zeit einigen Tagen „Erifelt“ e8 in den Zeitungen. Das eine 
8 Portefeuille bekommt einen neuen Herrn, denn gegen den 
bisherigen Miniſter iſt die Empörung groß in der Regierungs⸗ 
partei. Er iſt unmöglich geworden. 

In den Couloirs des Parlaments debattirt man lebhaft über 
den Cabinetswechſel und auch im Miniſterium herrſcht nur die Frage: 
„Geht er? Und wer wird ſein Nachfolger?“ Die großen wie die kleinen 
Miniſterialbeamten zerbrechen ſich darüber den Kopf. 

Im Bureau des Miniſterialraths Alfons von Szecsödy bildet 
die Cabinetskriſis gleichfalls den Gegenſtand der Unterhaltung. Dieſes 
Bureau iſt eine beſondere Specialität; dort bekommt man die beſten 
Cigarren, das beſte Silvorium und die neueſten Klatſchgeſchichten; 
daher iſt es erklärlich, daß jenes Bureau von den Räthen, gewiſſen 
Secretären, Concipienten und Hilfsconcipienten, welche den „Tratſch“ 
mit Vorliebe pflegen, mit großem amtlichen Eifer aufgeſucht zu 
werden pflegt. 

Regelmäßig zwiſchen eilf und zwölf Uhr Mittags finden dort 
die Conventikel ſtatt. In dieſer Zeit wird eine Unmaſſe Cigarren und 
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Silovorium vertilgt, und man plaudert von miniftertellen und nicht- 
mimifteriellen Angelegenheiten, von der gejtrigen Premiere, von den 
voraugfichtlichen Ernennungen, von den Schnigern diejes oder jenes 
Collegen — ein bejonders beliebter Stoff — der neueiten fenjationellen 
Ehefcheidung, mit Heinen forgfältig zufanımengetragenen Sfandal» 
geichichten verbrämt. Zweifellos tft diefe Zeit die angenehmfte unter 
den amtlichen Stunden; weniger angenehm ift fie freilich für jene Bar: 
teien, die während des „Zratjches“ im VBorzimmer des Herrn Rathz 
warten und von dem Diener mit wichtiger Amtsmiene die Aufklärung 
erhalten, daß darinnen eine „Conferenz” ftattfindet. Iene Partei, 
welche mit einem feineren Geruchdorgan auggeftattet ift, Fan nach jenen 
Conferenzen im Zimmer de3 Herrn Minifterialrath8 einen ftarken 
Silvoriumgerud) wahrnehmen, objchon diefes geijtige Getränf weder 
zum Reflort des Herrn Rath8 noc) zu dem dez Neferenten gehört. 

„Wird Gjetnefi wirklich unfer Chef werden?“ fragte der Kämmerer- 
concipient. 

„Sch weiß es beſtimmt“, antwortet ein Sectiongrath, „Ihr wißt, 
daß ich gute Beziehungen Habe und die Perjonalveränderungen 
24 Stunden vorher immer vorausfage.“ 

So fam denn Cjetnefi auf die Tagesordnung und wurde von 
allen Seiten beleuchtet. Die Einen fannten ihn perfönlich, die Anderen 
hörten jchon viel von ihm — aber alle Welt war darin einig, daß er 
ein „unangenehmer” Menfch war. 

„Er ift Stolz und flößt feinen Refpect ein” — lautet die eine Bemer- 
fung augdem Munde eines Herrn, derfic gemächlich im Lehnftupl ftredt. 

„a, wenn da8 allein wäre, aber er hat eine Marotte, welche für 
viele unter Euch, an denen man die®orzeichen des Alter® wahrnehmen 

fann, verhängnisvoll werden fann“, warf der Sectiongrath mit dem 
. Behagen des Eingeweihten ein. 

„Läzär, da8 bezieht fich auf Dich“, lachte ein Minifterialrath. 

„Wiefo? Wiejo? Wie fol das auf mich gehen?“ ftammelte das 
„Läzar“ genannte Individuum. 

„Haft Du nicht gehört, was joeben von den Vorzeichen des Greijen- 
haften gejagt wurde?“ 

„Nun, bei mir ift jo was nicht zu verspüren. Ich fühle mich nod) 
fehr jung, bejonders im Staatsdienjt!” replicirte Läzär, aber er wurde 
auffallend bleicdh. 
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Hört Ihr fein Motto — im Staatsdienft ? Lazi ift für den Staat zu 
allem fähig, er Tann fich fogar verjüngen — wißelte der Concipient unter 
der großen Heiterfeit der älteren und jüngeren Garde der Anwejenden. 

Der arme Sectiongrath Läzar Koväcz war immer die Zieljcheibe 
der Ntederei jeiteng der Collegen. Er war noch einleberbleibjel deg alten 
Syftem3, welcher feinen Dienjt noch vor dem Ausgleich begann. Ein 
Bertreter der furchtfamen, vorjichtigen und pedantifchen Bureaufratie, 
arbeitete er fich) mühjanı von der unterjten Stufenleiter, langfam, ohne 
Protection, einzig und allein durch bittere, unentwegte Arbeit empor; 
er vermochte deshalb feine Stellung bejjer zu Ichäßen, wie das jeßige 
Gejchlecht, welches entweder unmittelbar aus dem Reichstag zu hohen 
Aemtern gelangt oder welches, felbjt wenn e3 von unten auf beginnt, 
durch Protection, Aufdringlichkeit und andere Mittel de8 WVorwärtz- 
fommens fo rajch Carriere macht, daß es jo einem alten „Beamten“ 
davor jchwindelt, zu feiner Zeit — vor den Sechzigerjahren und 
danach — welche Ausfichten hatte ein Beamter? Und wie außerordent- 
(ih Hat fich jeitdem die Bureaufratie des ungarischen Staates ent- 
wicelt! Und jegt — welch’ glänzende Laufbahnen! Früher wurden die 
Beamten grau al StatthaltereisConeipienten, und Diejenigen, welche 
al Hoffanzleifecretäre penfionirt wurden, konnten fi) einer fchönen 
Laufbahn rühmen. Die moderne Generation hat feine Ahnung davon, 
was Geduld heikt! Ift Jemand vier bis fünf Jahre in feiner Stellung, 
jegt er Schon Himmel und Hölle in Bewegung, um befördert zu werden. 
In jener alten Schule des Gehorjams, der Geduld und der Disciplin 
aufgewachfen, fürchtete fich der alte Herr immer, daß man ihn pen- 
fioniren oder in „Sfart” thun würde. Und doch war er der ältefte 
Sectiongrath, bei der erjten Baranz mußte er Minifterialrath und 
Hochmwohlgeboren werden — ja, freilih, wenn man die Reihe aud) 
einhalten und nicht aus den Kreijen des Parlaments irgend einen „Ein- 
hub“ in die Lüde treten laffen würde! ..... Iedenfall3 hat er gute 
Ausfichten. Das willen die Kollegen und deßhalb neden und ftacheln 
fie den Beflagenswerthen. Ia, diefe „Neuen“ haben vor Niemand 


Die ganze Gejellfchaft war augenscheinlich entfchloffen, mit dem 
Unglüdlichen eine „Heb“ zu treiben. | 

„Sn der That, lieber Lazär,” fagte der Sectiongratl) mit der 
ernfteften Miene von der®elt, „Cfetnefi verfehrt viel bei meiner Tante 
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und er rühmte fich fürzlich beim Thee, daß er nur junge, frijche Kräfte 
gebrauchen Tönne.“ 
Bon allen Seiten beftätigte man dieje Behauptung; auch Andere 
wollten von diejer graufamen Abficht des „Eommenden Mannes“ gehört 


In diefem Augenblid trat der YBureaudiener herein und meldete, 
daß Seine Ercellenz der Herr Minifter den Herrn Sectiongrath zu fich 
bitte. Der Läfterclub Löfte fich jofort in Wohlgefallen auf. Mit einem 
wichtigen Actenbündel und jehr gewichtiger Miene durchichritt jener 
dad Borzimmer und verfündete den dort wartenden Bittfuchern, daß 
er zu Seiner Ercellenz eilen müffe und daher heute nicht in der Zuge 
jei, fie zu empfangen. Dan möchte fich morgen zu ihm bemühen. 

„Wird’8 morgen nicht wieder eine Konferenz geben, Herr Rath?“ 
fragte ein wenig indiscret eine Partei, auf welche die fich entfernenden 
Conferenzmitglieder mit ihren gerötheten und Tächelnden Gefichtern 
einen verdächtigen Eindrud machten. 

„Schwerlich,Ichwerlich,“ erwiderte der Herr Rath und jchlich rajd) 
davon. 

Der Bureaudiener jedocd, öffnete das Fenfter und lüftete dag 
Zimmer eine halbe Stunde lang — nad) der Eonferenz. 

E3 fiel allgemein auf, daj3 in den folgenden Tagen der Herr 
Sectiongrath einer gründlichen Metamorphoje ich unterwarf. Im 
ganzen Minifterium war fie der Gegenftand großer Heiterkeit und 
ironijchen Geflüfters. Der Kämmererconcipient wäre vor Lachen bei- 
nahe geplatt, und jeine boshaften Ulfereien wollten fein Ende 
nehmen. 

„Ei, ei, lieber Lazdr, Du Haft Dich ja förmlich gehäutet; Du bift 
ja förmlich ein „Giger!“ geworden! It das Furze Iacquet Deiner 
Stellung und Deinem Alter angemefjen? 

Und Dein alter CHylinder war noch fehr gut, mußtejt Du Dir 
einen moderneren, eleganteren faufen? Und was das Halstuc) betrifft, 
fo würde das felbft ein Hilfconcipient al zu grell finden.“ 

Aber die Metamorphofe in der Toilette war es nicht allein, durch 
welche Herr Sectionsrath Läzär Koväcs auffiel — der ganze Menjc) 
war wie umgetaufcht. E& fonnte ihm nicht entgehen, daß zu einer 
jugendlichen Toilette auch ein jugendliches Geficht gehört, und daß zu 
einem jugendlichen Antlig auch jugendliche Bewegungen von Nöthen 
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find. Sein graumelirter Schnurrbart wurde über Nacht mit Hilfe einer 
vortrefflichen Schnurrbart-Wich3pomade Eohlrabenfchwarz; die bleichen 
Lippen erglänzten auf einmal in Purpurröthe. Hat man erft einen 
Ihwarzen Schnurrbart, muf3 aud) der Badenbart einer gründlichen 
Umgeftaltung ind Schwarze unterzogen werden. Doc) war das Ber- 
fahren des Färben hier zu umftändlid, und fo wurde diefe Zierde 
des Mannes dem NRafirmeffer ded Barbiers anvertraut, wodurd) das 
Seficht entichieden ein jugendlicheres Ausfehen gewann. Nur hätte 
noch die allbefannte Slate des Hauptes verfchwinden mäfjen — aber 
auch da war feicht zu helfen! 

Er ärgerte fich j don ohnedies lange über die zugige Beichaffung 
der Bureauräume, denen er Zahn, Kopf» und andere rheumatijche 
Schmerzen zu verdanken hatte. Wenn er fich auf diefe „Ante-Acten“ 
berufen jollte, würde e8 ihm gewiß Niemand verübeln, daß er gegen 
den böjen Zugwind fich durch eine befcheidene Perrüde zu jchügen 
juchte! 

Eine joldhe radicale Umwandlung mußte nicht allein im Mini» 
jterium die größte Aufmerkfamfeit eriweden, fondern auch zu Haufe, 
bei der gnädigen Srau Rath. 

Er fühlte, daß er feiner Gattin eine Aufklärung jchuldig fei. 

„Du wunderft Dich gewiß, meine Liebe, was aus mir geworden 
it? Sa, ja, die Reihe. Wir befommen halt einen Minifter, der jung 
und energisch ift und der feinen Alten ‚mag. Er jucht jugendlid)e 


Arbeitskräfte..... die älteren erwartet das Geſpenſt der Pen— 
ſionirung .. .. Verſtehſt Du, die Penſionirung? Du begreifſt doch, 
welcher Schlag das für uns wäre! .... Wie ſehr müßten wir ung 


einſchränken. . . . Wir könnten ſtandesgemäß nur in Ofen leben. ... 
Und dort willſt Du doch nicht wohnen!“ 

„Gewiß nicht“, erwiderte die Gattin Milka, „ich lebte bis jetzt in 
Peſt und will auch hier ſterben, nach Ofen zieh ich nicht.“ 

Lazär umarmte ſeine Frau zärtlich, was ſchon lange nicht zu 
ſeinen häuslichen Gepflogenheiten gehörte. 

Donner und Doria! Wir ziehen auch nicht hin! Mit der Penſio⸗ 
nirung wird es nicht ſo ſchnell gehen! 

Dann ging er mit raſchen elaſtiſchen Schritten auf und ab, 
ſpannte ſeine Bruſt, warf den Kopf jugendlich zurück und geſticulirend 
mit beiden Händen rief er aus: 
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„Wir thun aud) alles, damit der Minifter ung nicht alt findet, 
Sieh do Milchen! Kann Seine Ercellenz einen Mann, der jo geht, 
fieht und fich jo hält, alt nennen?“ 

Und auf das Antlig feiner Gattin einen heißen Kuß drüdend — 
was in diefer alten Haushaltung gleichfalls zu den feltenen Genüffen 
gehörte — eilte er mit flinfen Schritten aus dem Zimmer, Die Treppe 
herab, aus dem Haufe, durch die Straßen, und wenn ihn aud) die 
Hurtigfeit ein wenig ermüdete, jchritt er doch mit der gleichen jugend- 
lichen Elafticität an den Pförtner vorbei und trat in fein Bureau. 

Als der neue Minifter fein Amt antrat und der Beamtenförper 
unter Leitung de3 Staatsfecretärg ihm jeine Aufwartung machte, 
erwiderte Seine Ercellenz auf die Begrüßungsworte des Staatzjecre- 
tärs, daj8 er von Jedermann „beharrliche und unermüdliche Hingabe 
und Arbeitfamkeit” erwarte. (Allgemeiner Beifall.) Nach feiner Un- 
iprache jchritt er die Reihen der höheren Beamten entlang und drüdte 
ihnen die Hände. Der Sectionsrath Läzar Kovacs hatte das Gefühl, 
ala ob da3 jcharfe, durchdringende Auge des neuen Ministers jedent 
gleihfam in den Nieren lefen und dort herausfinden wollte, wieviel 
Arbeitskraft und beharrlihe Regjamkeit in ihm wohne. Unter den 
älteren, höheren Beamten und Grauföpfen mochte er, KRoväcs, jedenfalls 
den lebhafteiten und elaftifcheiten Eindrud hervorgerufen haben. Ju 
der hat erregte er durch feine gefpannte Bruft, fein ftrahlendes 
Antlid und das Neden und Streden feiner Gliedmaßen allgemeinite 
Aufmerkjamfeit und allgemeinfte Heiterkeit. 

Er war jedenfalls mit dem Eindrud zufrieden und berichtete zu 
Haufe der zweifelnden Gattin mit Begeifterung. Die Frau NRatl) 
zweifelte. Sie fonnte e3 nicht glauben, daß jich ein Mann wegen eines 
Minifters fo ſchmücken werde, der doch feine Frau ift! Doch nahm fie 
jich vor, vorläufig fich auf Beobachten zu verlegen. Sie wollte die 
unfchuldigite Miene zu all den Gedichten machen, die er ihr auftilchen 
würde. Nur da8 neue Modewarengejchäft ihren Haufe gegenüber, 
welches im Beginn des vorigen Monats, beim Quartaldanfang eröffnet 
wurde, wollte fie im Auge behalten. Eine fehr hübjche, blonde Witwe 
ift die Inhaberin desfelben. So oft der Herr Sectiongrath fie verließ, 
blickte dejjen Ehehälfte durch Fenfter, um zu fehen, ob diejeg Ereigniß 
im Modewarenmagazin irgendwie beobachtet wurde. Bald mußte fie 
fih davon überzeugen, nun... ... nun... .. wovon? Bon allerlei 
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verdächtigen Sachen! Bald Stand die jchöne blonde Frau an der Thüre 
des Gejchäftes, al8 ob fie einen Hut betrachtete oder aufputte, bald 
zeigte fie fich zwar nicht im Vordergrund, aber gewiß fofettirte fie vom 
Hintergrunde aus mit dem Herrn Rath, der auf dem Wege zu feinem 
Bureau regelmäßig dieje Straße durdhichritt und beim Modewaren- 
magazin an der Ede umbog. Allerdings pflegte er auch früher, als 
den Laden noch feine gefährliche Schönheit ala Modiftin, fondern ein 
harmlojer Krämer bewohnte, diefen Weg zu wählen, aber — fo 
philojophirte die Räthin — ein Mann, welcher die nöthige Portion 
Pflichtgefühtl befigt, muß feine Wegrichtung den Umftänden angemeffen 
ändern und den verführeriichen Genüffen aus dem Wege gehen. 

rau Milka gehörte zu den Frauen, die ohne Grund eiferjüchtig 
find. Gott fieht in das Herz des guten Herrn Läzär Kovdca — er 
bat nie Grund zur Eiferjucht gegeben! Uber. bei feiner Ehehälfte find 
dennoch die günftigen Bedingungen zur Aufnahme und Vermehrung 
der Bacillen der Eiferfucht übrig geblieben. 

Die Krankheit tobte in ihrer Seele ſchon mit der Kraft einer Epi- 
demie — aber zwei Wochen gelang e3 ihr, fie zu verheimlichen. 

Endlich fam fie zum Ausbruch. Der Herr Sectiongrath fam mit 
neuen Nachrichten aus dem Minifterium; Auheftandsgerüchte flögen 
umber — zwei jeiner Collegen feien bereit3 in den Rubheftand getreten — 
er allein fei gerettet, den er fpiele fehr gut den Jugendlichen. 

„E3 ift genug! Spiele nicht mehr Comödie! Deiner Lügen bin id) 
nun jatt!* unterbrach ihn feine Frau. 

Herr Koväcz wurde ftarr vor Schreden, denn war auch das Beit- 
alter der Zärtlichkeit für ihn vorüber, jo hatten auch die heftigen Au2- 
brüche der Leidenschaft und des Habder3 aufgehört und feit langer Zeit 
waren gewifjfe angenehme und ftille freundfchaftliche Verhältnifje ein- 
getreten. 

„a8 haft Du, Milta?“ fragte er verblüfft. 

„Was ich habe? Nun, Du wirft mich nicht mehr zum Beften Halten! 
Geine Ercellenz hier, Seine Ercellenz dort! Ich kenne dieje Excellenz, 
welche die Alten penfionirt, weil er nur die jungen Arbeitskräfte jucht 
-— jener Minifter wohnt dort — dort gegenüber!“ 

„Wo?“ ftotterte der Gatte. Sie ergriff ihn bei der Hand, führte ihn 
zum enfter und wies auf den Laden vis-a-vis. 

„Dort!“ 
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„Meine Liebe, ich verjtehe Dich nicht!“ 

„Du wirft mich jchon verftehen ..... .. Aber vorläufig verlange ich, 
daß Du dich zurüdvermwandelft! Ich bin Deine Gattin und ich will 
abjolut feinen gejchniegelten, gebügelten Dann mit falfehen Haaren, 
gewichftem Schnurrbart, gefärbten Augenbrauen haben. Magft Du 
immerhin Deinen Schnurrbart wichjen, aber Deinen Badenbart mußt 
Du Dir wieder wachjen laffen. Deine Berrüde werde ich confiſciren ... 
Mag der Minijter immerhin jehen, daß Du ein in Ehren grau und im 
Staatsdienſt gebrochener und invalid gemwordener Sectiongrath bift!“ 

Vergebens verſuchte dieſer alles, um feine Frau zu beruhigen und 
aufzuklären. Ie mehr er Stein und Bein fich verjchwor und feine 
Unfchuld betheuerte, deſto Drohendere Blide jchleuderten ihre funfelnden 
Augen. Er mußte einjehen, daß er vergeben? an den Berftand feiner 
Ehefrau appellire. 

Tags darauf verjchwanden das chice Jacquet, die eng anliegenden 
Beinkleider und der funfelnagelneue Eylinder, und dag Stubenmädchen 
mußte wieder die alte Garderobe hervorfuchen. 

Sollte er jo vor dem Minifter Hintreten — wag würde dieler 
jagen? Mit einer Slate, graumelirtem Schnurrbart, vernachläffigter, 
auggedienter Garderobe — während er noch gejtern in Gejtalt eines 
gut conjervirten, wenn auch nicht mehr jungen, jo doch rüftigen Mannes 
in beiten Sahren feinen Vortrag gehalten habe? Jedermann mußte 
einjehen, daß ein jolches Schaufpiel da3 Vertrauen Seiner Ercellenz 
in den Beritand feines Sectionsrath3 erjchüttern würde. WVergebeng 
würde er durch äußere Lebhaftigfeit, ftramme Haltung und leichte 
Bewegungen das Sich jo breit zeigende Greijenalter verbergen fünnen. 
Se lebhafter fich der alte Herr geberden würde, defto mehr würde er 
den Spott herausfordern... Und nun erjt die lieben Herren Collegen! 
Mit welchen niederträchtigen Randglojjen würden fie diefe Rüdbildung 
begleiten! 

Auf dem halben Wege kehrte er um, ließ fi) frank melden und 
legte fich zu Bette. Er hatte das Talte Fieber vor Wuth. 

In der Nacht kam ihm ein rettender Gedante. 

Am anderen Tage eilte er mit ungerwohnter Schnelligkeit und in 
früher Morgenftunde vom Hauje weg und bevor er in’3 Amt ging, begab 
er fich zum Frifeur, fehrte in ein großes Kleidermagazin mit fertiger 
Garderobe ein, ging zum Parfumeur, wo e3 Farben und cosmetische 
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Mittel in Hülle und Fülle gab, und als er zum Herrn Minifter gerufen 
wurde, um dort zu referiren — e3 war fo gegen eilf Uhr — jah der 
jugendlihe Mann mit dem Schwarzen Schnurrbart, der eleganten Ber- 
rüde und dem gewählten Anzug wie ein [hmuder Dandy au. 

Seit jenem Tage wandelte der Herr Sectionsrath in doppelter 
Geftalt auf Erden Zu Haufe war er eine andere Erjcheinung ala 
im Miniftertum. Zu Haufe zeigt er das Bild eines friedlichen, fid) 
gehen Lajjenden Epießbürgers, der feine einzige reine und ungetrübte 
Freude in gutem Effen und in ungeftörtem nächtlichen Schlaf findet. 
Sein Geficht ift runzelig, feine Haltung fchlapp, feine Kleidung ver- 
altet, feine Schritte find langfam und feine Augen eingefallen. 

Tod wenn ein Detectiv den Herrn Rath beobachtete, würde er 
gewahren, daß Herr Kovacs erjt um die Ede biegend zu einem folchen 
Trottel wird, wenn er fich feiner Wohnung nähert. Jjt er dem Geficht3- 
frei feiner rau verfchwunden, eilt er mit der Leichtigkeit der Jugend 
in’3 Minifterium, wo er fich umkleidet. Die Magferade erleichtert der 
Umftand, daß er in fein Bureau durch das Hinterhaus auf einer Hinter: 
treppe gelangen kann, ohne von dem Pförtner gefehen zu werden. Seit 
der legten Zeit benußte er augjchließlich diefen Weg. 

Zange vermag aber die größte Gefchidlichkeit und Schlauheit nicht, 
ein jolches Spiel ohne Unannehmlichkeiten fortzufegen; und Die Collegen, 
welche mit dem Sectiongrath Nachmittags oder des Abends, wenn er 
mit der Gattin |pazieren zu gehen pflegte, zufammentrafen, nahmen 
mit einem gewiffen Entjegen wahr, daß zwiichen dem Sectionsrath von 
Vormittag und Demjenigen von Nachmittag eine unüberbrücbare luft 
gähne. 

Der Kämmererconcipient jagte ihm e3 auch direct in’3 Geficht. 

„Weißt Du, Freundchen, ihhabenoch nie einen Menjchen gefehen, 
der jo rajch alt werden fann wie Du... . allerdings kannſt Du auch 
ebenjo jchnell wieder Dich verjüngen!” 

Herr Läzar Koväcz fah fein Spiel verloren. Wa war zu thun? 
Nun, der Minijter hält ihn ja nicht mehr für alt und fo fann er bie 
Maske der Jugend lüften. Er wird ftufenweife altern; mit dem 
Schnurrbartſchmieren wird er zuerjt aufhören, dann mit dem Haar- 
färben, aud) den Badenbart wird er fich wachjen lafjen — nach und 
nad) — um Seine Ercellenz nicht zu fehr zu überrafchen. Webrigens 
braudt er nur jech8 Wochen hindurch das Doppelgängerfpiel zu treiben, 
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dann ift ja fein Echidjal entichieden — er fommt an die Reihe als 
Minifterialrath, und die höchfte Eehnfucht feiner amtlichen Laufbahn 
iit erfüllt. 

Doc, der Menjch denkt, Gott Ienkt! 

Budapeit Hat zahlreiche Straßen, und jahrelang können zwei 
Menjchen dort jpazieren gehen, ohne fich zu begegnen. Doch e8 ift eine 
bewiejene Thatjache, daß, wenn Einer einem beftimmten Anderen ent- 
weder in der Hauptitadt oder wo immer auf Gottes Welt aus dem 
Wege gehen will, er mit diefem unbedingt zufammentreffen wird. 

Diefem natürlichen Gejeb verdankt auch unfer Sectiongrath den 
Zujanmenfioß zwijchen ihm und dem Herrn Minifter am 5. Julid.S., 
Abends gegen jech3 Uhr auf der Waignergaffe vor der Apothefe des 
heiligen Chriftoph. Er führte feine Gattin am Arm, al3 er Seine 
Ercellenz begegnete. Die beiden Männer fahen fich jcharf in Die Augen, 
befonders Scharf blicte Ercellenz den Herrn Sectiongrath an und es 
Ihien, ala ob e3 dem Minifter Mühe bereitete, feinen Beamten zu 
erfennen — gegenfeitige Begrüßung — dann erfennt der Chef den 
Rath endlich und fichtliche Verwunderung prägt fi) im Untlige des 
Erjteren aus. — Lebterer wird jchamroth, und die Begegnung hat ein 
Ende. 

Herr Läzar Rovacs verbrachte die ganze Nacht jchlaflos, ächzte 
und ftöhnte. Die Frau Rath fragte ihn bejorgt, was ihm fehle. 

Sch Habe fchredliche Träume; mich verfolgen Wölfe, und die 
Zimmerdede im Bureau droht zufammenzuftürzen, ermwiderte er. 

Uber er jagte nicht die Wahrheit. 

Er träumte, er müfje vor dem Deinifter erfcheinen, Fünne fich aber 
nicht entjchließen, in welcher Geftalt er es thun joll? Er faß fort- 
während vor dem Spiegel, bald färbte er feinen Schnurrbart, bald 
wujch et ihn ab. Der Minijter Hatte Schon zum dritten Male den 
Bureaudiener nach ihm geſchickt .... 

Und der Traum ging in Erfüllung. Am anderen Tage gerieth er 
wirklich in die Lage, wovon er die ganze Nacht geträumt hatte. Er 
konnte ſich nicht entſchließen, ob er alt oder jung ſein ſolle? In beiden 
Fällen fürchtete er, lächerlich zu werden. Der Miniſter hatte ihn auf 
Mittag 12 Uhr beitellt, damit er über eine fchiwierige verwidelte Sache 
ihm einen Vortrag halte. Er hatte im Grunde noch nicht einmal Zeit 
gefunden, um Die neueren Acten zu ftudiren, und doch war fchon 
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10 Uhr vorüber. Aber kann er was dafür? Muß er nicht zuförbderjt 
iiber eine zweite bedeutjame ‘Srage ing Reine fommen, ob er mit oder 
ohne Berrüde, in einem Zaillen- oder Salonrod referiren jolle? Er 
ging Schon durch eine dritte Metamorphofe. ... . . Bald griff er zu 
den Acten, bald ftand er vor dem Spiegel, bald nahm ihn da3 Studium, 
bald das Färben in Anfpruch. Weder das eine noch das andere wollte 
gelingen — und was das Schlimmite ift, fein Verftand geräth in folhe 
Verwirrung, dafs er den ganzen Gegenftand vergißt, auch dasjenige, 
was er vorhin noch genau wußte. 

E3 war auch fchon 11 Uhr vorüber. ...... Endlich mußte er 
fich doch entjchließen — jo oder fo. 

E3 geichieht. 

Der „junge“ Läzar Koväcs wird den Vortrag halten. Rafch, vor 
den Spiegel! . . . . beeile dich, färbe rajch E chnurr- und Badenbart, 
denn er fann dich jeden Uugenblid rufen lafien. ..... . Donner und 
Wetter! Wo ift denn die Perrüde? Wohin mag fie gefommen fein? 
Mit großer Mühe findet er fie endlich in den — Xcten, febt fie auf 
und ehe er nod) Zeit hat, einen flüchtigen Blid in die Schriften zu 
werfen, padt er die Acten zufammen und eilt zum Minifter, der 
inzwilchen fchon einige Male ihn zu fich gebeten. 

Seine Ercellenz empfängt ihn mit den Worten: 

„Sie haben mid) lange warten lafjen — und id) habe doch jo viel 
zu thun.“ 

„Vergebung Excellenz, aber . . .“ 

„Rur rafch! Bitte, nehmen Sie Plah." Sie fegten fich, und der 
Herr Sectionsrath begann mit großer Schnelligkeit den Gegenitand 
vorzutragen. Während feines Wortrages fonnte ihm der jeltfame 
Ausdrud im Antlig Seiner Ercellenz nicht entgehen. E3 jchien ihm, 
als ob der Minijter nur mühlam ein Lächeln unterdrüdte. 

Der Herr Rath wurde ein wenig verwirrt. Wa3 mag nur fein 
Chef heute haben? 

Hat er vielleicht die Perrüde fchief aufgefegt ? 

Der Minifter wendet fih von ihm ab — es ift Elar, das er nur 
jo feinen Ernft behalten Tann. 

Um de3 Himmels willen, wad mag mir fehlen? denkt der 
unglüdjelige Referent, der allmählig feine Geiftesgegenwart zu verlieren 
beginnt, ebenfo verliert er den Gedantenfaden, ftottert, feine Hände 
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zittern, nervögß dreht er die Ucten bin und her und hofft, durch deren 
Hilfe wieder ing rechte Geleis zu fommen. 

Er jammelt fi und beginnt wieder feinen Vortrag. 

Nun gewahrt er bei Seite einen Spiegel; er blidt Hinein und 
bricht beinahe zufammen. Jet weiß er, was der Minifter an ihm fo 
lächerlich gefunden — die eine Hälfte feines Schnurrbarts ift 
grau, Die andere SHwarz! 

In Folge diefer fürchterlichen Entdedung erftirbt das Wort in 
feinem Munde. ... . Er wird plößlih purpurrotd .... Die 
Acten entgleiten feinen Händen und fallen auf die Erde. 

„Fühlen Sie fich unwohl, Herr Rath?“ jagt der Minifter, fich des 
armen Referenten erbarmend. 

„Sch Fränkle Schon feit geitern,“ ftöhnte der Rath. 

„Sehen Sie nad) Haufe und legen Sie fi in’3 Bette! Die Ucten 
laſſen Sie mir da, ich werde diefelben durdhitudiren.” 

Db Herr Läzär Kovacs auf eigenen Füßen oder mit der Unter: 
jtügung eine Anderen nad) Haufe fam — er wußte e8 jelbjt nicht. 
Sein Diener begleitete ihn herunter, jegte ihn in einen Wagen und 
ipedirte ihn nach feiner Wohnung. 

Die Frau Rath erichrad heftig, als fie ihren Dann mit zerjtörtem 
Antlig und bleich hereintommen ja. 

„Was fehlt Dir? . . . Gleich in’® Bette; ich werde nach dem 
Arzte fenden!“ 

„Was brauch ich einen Arzt! Ich Fann auch ohne ihn in den 
Ruheftand verfegt werden!” murmelte er. 

Nacd) und nach erfuhr fie alles. Eeine Zunge Löfte fi) und er 
machte fie für feine bevorstehende Penfionirung verantwortlich. Ihre 
Eiferfucht fei an allem Schuld. Sie möchte doc) nach Ofen in die 
Feſtung ziehen! 

Frau Milka ſah jetzt ein, daß ſie ihm bitteres Unrecht gethan, 
daß er ſich nicht der Nachbarin, ſondern des Miniſters wegen ſtets 
verjüngt habe. Sie bot ihre ganze Beredſamkeit und Liebe auf, um 
ihn zu tröſten. Wegen einer ſolchen Kleinigkeit werde man ihn doch 
nicht penfioniren. ... . . 

„Du unglücfeliges Weib! Ihr redet in alles Hinein und doch 
verfteht ihr nichts! Wärft Du dort gewejen und hätteft Du die Worte 
des Minifters gehört: „Gehen Sie nad) Haufe und legen Sie fich in's 


46 
Bett!” würbdeft Du feine Minute zweifeln. Auch Hat er die Schriften 
bei fi) behalten. Er will feine Vorträge von mir. Statt des 
Minifterialrathes Benfionirung! Gehe und fuche Dir eine Wohnung 
in der Ofener Feltung!“ 
* * 
%* 

Tage vergingen und Herr LZazar Kovacs war nicht zu bewegen, 
wieder ing Amt zu gehen. Waß follte er auch dort juchen? Er werde 
fih dahin begeben, wenn er fi von feinen Collegen verabjchieden, 
feinen Screibtiid in Ordnung bringen und jeine Schreibfädher 
ausräumen werde — die PBenfionirung werde ja doch nicht auf fich 
warten laflen! E3 ift nur die Frage, in welcher Form er fie erhalten 
werde? Ob man feine langjährigen, treuen Dienste ald Staatsbeamter 
in Betracht ziehen und durch eine Feine Note die Bitterfeit befänftigen, 
oder aber ihm den fchlichten Abjchied geben und im Decret nicht 
einmal feine riefige und erfolgreiche Thätigfeit hervorheben würde? 
Mer weiß es! 

Zwei Wochen vergingen fo. Eines „fchönen" Tages — ad) e3 
war nicht Shön! ..... . ES regnete, wa8 e8 nur regnen konnte und 
die Stimmung des Herrn Raths war aud) eine düftere. Aljo an einem 
düsteren und regneriichen Tage wurde vom Dienftboten der Bureau- 
diener gemeldet. 

Er joll eintreten! ruft Herr Läzar Inurrend, wobei er von einem 
Venfionirungsdecret zwischen den Zähnen murmelt. 

So war ed auch. Der Diener erfchien mit dem Behändigungs- 
buch und darin fonnte man deutlich ein verfiegeltes Decret fehen. 

Nun, Franz — was bringen Sie und — fragte die Räthin. 

Ein Decret, gnädige Frau, fagte der Diener und reichte ihr dag 
Behändigungsbuch mit der Bitte, der Herr Nath möge durch feine 
Unterschrift den Empfang beicheinigen. 

Herr Läzär Kovacs unterfchrieb und gebot dem Diener draußen 
ein wenig zu warten. Er werde ihm ein Trinkgeld hinausfchiden — 
das auch noch für ein PBenfiongdecret! — dann betrachtete er einige 
geit finnend das Document. 

„Offne es doch!” fagte die Gattin. 

„sch werde e8 noch zeitig genug öffnen. Ich kenne ohnehin den 
Inhalt auswendig. Nun, mags gejchehen — bitte um eine Scheere!” 
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Er ſchnitt es auf, blidte hinein ... . . und wußte nicht, träumte 
er oder war er munter! Nur jo viel fonnte er herausbringen, daß er 
hop! rief. 


Frau Milka betrachtete nicht dag Decret, jondern brachte zuvorderft 
ein Glas Wajjer ihrem aufgeregten Gatten und erft dann laz fie die 
Urkunde durd). 

Aber Läzar, das ift ja feine Verjegung in den Rubheftand, jondern 
eine Ernennung. 

3a wohl, Ernennung, Beförderung zum Minifterialrath! rief 
Koväcz vom Sofa emporjchnellend. Hier haft Du fünf Gulden, gib 
fie dem Diener! 

* * 
* 

Als er zum Minifter ging, um fi für: feine Ernennung zu 
bedanken, ftellte er fich in feiner urjprünglichen, natürlichen Geftalt 
vor. Seine Ercellenz empfing ihn jehr zuvorfommend und fagte 
lachend: 

„Sch fuche nicht im Ausfehen die junge Arbeitskraft, fondern in 
der geiftigen Schnellfraft. Der Staat wird von Ihrer Thätigfeit noch 
lange Nußen ziehen!“ 

Daraus ift zu erfehen, daß der Minifter alles wußte. 

Woher konnte er e8 wohl erfahren Haben? fragte er zu Haufe 
feine rau. Wa3 meint Du? 

Traun Milfa . . . . oder wiefie jebt heißt, die Zrau Minifterial- 
rath, lachte verjchlagen und antwortete nur fo viel: 

„Sei zufrieden, daſs wir nicht nach Ofen zu ziehen brauchen!“ 
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Fernab vom Dorf, nicht weit vom grünen Wald, 
Wo manches Lied aus Vögleins Kehle ſchallt, 


Stand eine Schloßruine, alt und grau, 

Ein letzter Schornſtein ragte in das Blau. 
Ein Schlänglein Rauches ſchlug daraus empor, 
Das nachbarlich im Tannicht ſich verlor. 

Mit Staunen ſieht's der ſtille Wandersmann, 
Gleich einem Wunder faßt das Bild ihn an. 
Wie? War noch Leben in dem morſchen Bau? 
Hantirte gar am Herde eine Frau? 

Zerfallen iſt ja längſt des Schloſſes Welt, 

Vor Zeiten war fürtrefflich ſie beſtellt. 

Man bauete das herrſchaftliche Haus 

Anno eintauſend und ſechshundert aus. 

Ein Wall und Waſſergraben ging ums Schloß, 
Es thürmte ſich ein erſt' und zweit' Geſchoß; 
Und eine Warte ſchaute in das Rund, 

Wo lugend manche ſchöne Dame ſtund. 


Es fehlte nicht das dunkle Burgverließ, 
Wo mancher ſich an harten Steinen ſtieß, 
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Sid) fehnte nach der Sonne hellem Glanz 
Und nad) der Sterne zaubervollem Tanz. 


E3 fehlt nicht der Keller mit dem aß, 

Das in fi) barg das Föftlich gold’ne Naß. 

Der große Herd nod) in der Küche fteht, 

Wo jhmorend fi der Och am Spieß gedreht. 


Der Vorrathögaden war an Schätzen voll, 
Denn einſt ward hier geſchmauſet wild und toll. 


Im erſten Stock die Kemenate ſtund, 
Hier ſaß der Frauen wunderholdes Rund. 


Die Spindeln ſchnurrten luſtig im Verein 
Und Garn und Linnen lag im lichten Schrein. 


Die Frauen plauderten an dem Kamin 
Mit heiterem und oft getrübtem Sinn 


Weil voll die Zeit von Krieg und andrer Noth, 
Im Lande hauſete der ſchwarze Tod. 


Doch häufig trieben ſie anmuth'gen Scherz, 
Um zu vergeſſen jedes Leid und Schmerz. 


Gar frohe Schwänke wurden auserwählt 
Und manche alte Märe neu erzählt. 


Man ſprach von Abenteuer und von Jagd, 
Der Männer Rauheit wurde hart beklagt. 


Mitunter trat der Sänger in den Kreis 
Und ſang ein Lied den ſchönſten Frau'n zum Preis. 


Sie ſaßen da mit gnadenvoller Ruh 
Und dankend nickten ſie dem Sänger zu. 


Zum Lohne gaben oft ſie ein Gewand, 
Das ſie genäht mit ihrer feinen Hand. 


Freigebig ward der Fahrende genährt 
Mit Speis und Trank, ſo viel ſein Herz begehrt. 


Der Burgherr ſaß im Palas nebenan, 
Mit Wams und ſchweren Stiefeln angethan. 


Blank waren Sporn und Schwert und kühn der Muth, 
Er war ein wildes und verweg'nes Blut. 


Kam er gezogen aus der Männerſchlacht, 
So zechte er bis in die tiefe Nacht. 
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Er legte ab den ftählernen Küraf, 
Um auszuruhn bei einem derben Spaß. 


Die Rampfgenofjen faßen in der Reih’ 

Und pflegten manche üpp’ge Narrethei. 

Die Zauft war ftark und loje war das Wort, 
Der Weinfrug ging in langer Zeile fort. 
Und wenn zum beil’gen Ulrich einer rief, 
Der Page, um zu helfen, eilig lief. 

Er mußte ftügen, janft beforgt und lang, 
Wenn jchwankend eines Reitermannes Gang. 


Bon Hohen Wänden fchaute ftreng und mild 
Hernieder manches dunkle Ahnenbild. 


Die Waffen Hirrten mahnend an der Wand, 
Wenn das Gelage nie ein Ende fand. 


Doc die Kumpanen fangen laut im Chor. 

Und priejen ihrer Srauen zarten Flor; 

Und als die Sonne leuchtend ftieg herauf, 
Begann aufs new’ des Kruges froher Lauf. 
Das Hifthorn tönte oft am hellen Tag, 

Wenn grün und blumenreich der ftille Hag. 
Die Rüden bellten gierig vor dem Thor 

Und aus dem Stalle trat der Belter vor. 

Der Schwarm der Knechte ging gefchäftig Hin, 
Um recht zu thun der Herren ftrengem Sinn. 
Die Falfeniere Shiwangen fi) aufs Pferd, 

Ein jeder Reiterdmann war wohl bewehrt. 

Die Brüde raffelte herunter fchnell; 

Hollah! zum Weidwerf ritt der Jagdgeſell. 

Und vorwärts ging's in feuerigem Trab, 

Die Frauen nidten liebevoll herab. 

Wenn dann der Zug mit Beute heimmwärts fam, 
Und Ruhe pflag der Ritter lobejam, 

Ward Schweigen Pflicht dem ganzen weiten Schloß; 
Gewand und Waffen reinigte der Troß. 


Nur an dem Herde ging e3 munter ber, 
Der arme Küchenjunge feuchte fchwer. 
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Der Braten brußelte mit füßem Duft, 
E3 jchnoberten die Hunde in die Luft. 


Der Sonntag ward mit Stiller Teftlichkeit 
Dem allerhöchiten Herrn dankbar geweiht. 
Zur Schloßlapelle rief ein Glöcklein klar, 
Der Prieiter jtand am lieblichen Altar. 

Er jprach das rechte Evangelium, 

Die Hörer laufchten andadhtvoll und ftumm. 
Zu de3 Altare3 heil’gem Sacrament 

Ein jeder frommen Herzens fich befennt. 
Ein Dann war nicht fo Hug zu jener Frift, 
ALS ein moderner edler Jüngling ift. 

Wir find gefcheit und fchredlich aufgeklärt, 
Bon Glaubensfram ift das Gemüth entleert. 
Doc jene waren einfältig und dumm 

Und glaubten noch an ein Myjterium. 
Bedanert jeien fie, doch nicht verlacht, 

Weil wir e3 gar jo furchtbar weit gebracht. 
Genug, der Sonntag war der Tag ded Herrn 
Und jeder ließ die Arbeit ruhen gern. 

Mit Brettipiel Fürzte man fich oft die Beit, 
Zu einem Tanz hintwieder auch bereit. 

Der Frieden aber war nicht mwohl beitellt; 
Der Raifer rief, der Ritter 30g ins Feld. 
Bermüftet wurde rings das deutiche Land, 
Mit Graus und Schreden wurde man befannt. 
Un dreißig Jahre dauerte der Krieg 

Und unentichieden blieb zulegt der Sieg. 


Kaum war der grimme Schwede abgethan, 
Da rüdten dräuend Türfenheere an. 


Aufs neue war das Baterland bedroht, 
Das Schöne Dejterreich in Ungft und Noth. 


Und muthig wie der Vater war der Sohn; 
Des Feindes Wuth erregte feinen Hohn. 


Er griff nah Waffen und ging in die Schlacht; 
Der Halbmond ward zerhaut in blut’ger Nacht. 
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Er hat dem Tode Fühn ins Aug’ geblidt 
Und manden Türken grimmig heimgejchidt. 
Verkfungen war der grelle Allahfchrei, 
©erettet war der Chriftenheit Baftei. 

Die Völker Deft’rreich8 thaten ihre Pflicht; 
Wer daran mäfelt, ift ein arger Widht. 


An Wien, der wehdurchwogten Kaiferftadt, 
Gewaltig wieder man gejchmaujet hat. 


Auf feinem Schloffe jaß der Ritter werth, 
Gefürdhtet allenthalben und geehrt; 

Und Strich behaglich fich den feinen Bart, 

Den er fih wachen ließ nad) welcher Art. 
Dort in dem reihgefhmüdten Väterjaal, 

Bei weingefülltem, blibendem Pokal, 

Das Haupt gedrüdt in weichen Flaumenpfühl, 
Erzählte er von Krieg und Rampfgewühl; 


Und fand der Hörer Rob mit Wort und Klang 
Bom Sonnenaufgang big zum Niedergang. 


Die Srauen eilten dienend gb und zu, 
Der Kellermeifter fam niemats zur Ruh. 


Dod) ift der Friede nicht der Erde Braud); 
Shn ftört, will er, der nächſte beſte Gauch. 
Nun, Enkel, rüfte dich mit ganzem Fleiß, 
Sm neuen Türfenfrieg erring' den Preis! 
Der ruhmesvolle Prinz Eugenius 

ft euer edler Gen’raliffimus. 


Er führt die Schaar zu Untergang und Sieg, 
Slorreich beendet ward auch diefer Krieg. 
Geheiligt fei der Väter edler Brauch, 

Was fie gethan, das tHu’ der Enkel aud! 
Mit ftilem Sinnen fei e3 treu bedacht 

In mander mondesfüßen Mitternadt. 


Sm alten Bette rollt der Strom der Zeit, 
Und ob gefegnet, ob vermaledeit, 


E35 hemmt den Lauf nicht Freude und nit Schmerz, 
Kein halfendeg, fein liebevolles Herz. 
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Der Gerberus vorm Höllenthore bellt, 

Die alte Noth Eopft Elagend an die Welt: 
Die Hoffnung iprießt mit ihrem fanften Grün 
Und auf den Fluren neue Blumen blühn. 


Und die Gefchlechter finfen in die Gruft, 
Der Rabe fchreit in Herbftesfühler Luft; 


Und neue Menfchen treten in die Zeit, 
Mit fi und mit der Welt im Widerftreit. 


Das Schloß, von dem ich finge, wurde alt 
Und mwechjelte im Wandel die Geftalt. 


Die Menfchen zogen neue Kleider an, 
Manch Hausgeräthe wurde abgethan. 


Die Mode grub der fpan’ichen Etifett’ 
In Tradt und Sitte ein gewaltig Bett. 


Man Tiebte nicht den fchiweren Männertritt 
Und ging im rhythmischen Grandezzafchritt. 
Der Bart ward aus dem Angeficht rafirt 
Und die Ullongeperüde fein frifirt. 

Die Dame trug ein faltenreiches Kleid 

Und einen Kopfpuß, hoch und etivas breit. 
Jahrzehnte fpäter hing ein langer Zopf 
Dem Mannsvolf lieblich an dem Hinterkopf; 


Den Degen trug man zierlih und galant 
Und einen Chapeaubas in weißer Hand. 
Der Reifrod war der Frauen LRieblingsftüd 
Und auch der Stelzjhuh machte Modeglüd ; 
Manch Schönheitspfläfterchen im Angelicht, 
Berjchmähten fie im Haar den Puder nicht. 
Sm Rococofaal, hell vom Kerzenichein, 
Ging man im Menuetjchritt zierlich fein. 
Man flüftert Liebesverfe von Grecourt 

Und wandelt dienftbereit auf Amors Spur. 


Im Garten find befchnitten die Alleen 
Und zwiſchen Taxus Marmorbilder ftehn. 


In einer Grotte, kühl und artiglich, 
Spielt Waſſerkunſt, ergötzen Faune ſich. 
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Gern geht jpaziren hier der Cavalier, 

Im Sammtrod und im Seidenftrumpf, mit ihr, 
Die er zur Liebften hoffend fi erfürt 

Und die im Herzen eine NRegung |pürt. 
Natürlich mujs ihr Name Chloe fein, 

Sie feufzt am liebften bei de Mondes Schein; 
Den Fächer hält fie fhämig vors Gelicht, 

Ein warmer Strahl aus ihren Augen bricht. 

Er wirft fein Seidentud) zur Erde hin 

Und niet darauf — verwegen ift jein Sinn. 
„OD Chloe“, ruft er, „ach, Ihr madt mir Schmerz!” 
Der Pfeil des Cupido trifft fie ins Herz. — 
Das achtzehnte Jahrhundert raufcht hinab 

Und Brauch und Mode finden Gruft und Grab. 


Die Völker rüttelten erzürnt am Bau 
Des Staats, der morjch geworden, frank und grau. 


Gott Kronos rüdt den Zeiger feiner Ubr, 
Wie Sand verweht des Alten legte Spur. 


Und neu geboren wird ringsum die Welt 

Und Alles wähnt aufs bejte man bejtellt. 

Mit griech’Ichem Kleide war die Frau geziert, 
Nach vorne tief Hinunter decolletirt. 

Sn netten Rreugbandichühlein konnt’ man jehn 
Die Heinen Füße ziervoll trippelnd gehn. 

Der Franzmann brach in Deftreichd Marken ein, 
Der Krieg fuhr Hin mit graufenvoller Bein. 

Und wieder gab mit treuem Opfermuth 

Der Dann fürs Vaterland fein Gut und Blut. 


Des Krieges Yurie flammte feuerroth, 
Man betete zu Gott in tiefer Noth. 


Bei Ulpern ward Napoleon befiegt, 

So mander Helde dort begraben Tiegt. 

Das Schloß, von dem ich fing’ und jag’ mit Fleiß, 
Hat alles das erlebt in Ehr’ und, Preis. 


Als Leopold der Zweite Kaijer var, 
Hat er zur Sagd e3 angelaufet gar. 
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Denn ausgeftorben war nun das Geichlecht, 

So hat man mir erzählt mit Fug und Recht, 
Da3 drin gehaufet hat mit aller Zucht 

Sn langer Zeiten wechjelvoller Flucht. 

Tod weil der Kaifer Schlöffer viele hat 

Und gerne wohnt auch in der Wienerftadt, 

Sp wurde Bärwall — fo ift e8 benannt — 
Bergefien bald, vergefjen und verkaınt. 

Als Franz der Erfte jaß auf Deit’rreih8 Thron, 
Des vorgenannten eritgebor'ner Sohn, 

Der feine Völfer hat zu allerlegt 

Bum Erben feiner „Liebe“ eingejebt: 

Da ward — ich meld’ ed Eud) fürwahr mit Leid — 
Berrifien ſchon des Schlofjes fteinern Kleid. 
Die Mauer barft, die Binne ftürzte ein, 

Rod) Liegt am Weg gar mander Dunderftein. 


Der ftolze Herrenfig Ruine ward; 
Ein ganz geringer Theil nur blieb bewahrt 


Bor der Zeritörung trauerigem Lo8: 

Nur ein paar Stuben find’3 im Erdgejchoß. 
Jeglich Geſchick im Defterreicherland, 

Der Schloßruine war c3 wohl befannt — 
Doc) jeht: ein neues Leben blüht herauf. 
Das ilt das Schöne in der Beiten Lauf! 

Sn unfern Sahren, wißt, war es geichehn, 
Daß Schufter Thomas diefen Schutt gefehn, 
Und auch die Stuben und die Küche gut. 
Der faßte fich ein Herz mit frohem Muth. 
Das nahe Dorf gefiel dem Manne nicht, 
Auf Bärtvall war fein Auge nun geridht't. 
Geichaffen hätt’ er dort von Herzen gern, 
Dem alten Rundenkreis nicht allzu fern. 

Er ging fürbaß zur hohen Obrigfeit, 

Dant feiner trefflichen Beredjamteit 
Erreichte er, wa8 er mit Yleiß begehrt: 
Zum Wohnfig wurde ihn das Schloß gewährt. 
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Sein Miethsherr war der Herr von Oelterreih -—— 
Wer war an Stolz dem Schuiter Thomas gleich? 


E3 Stand der Bau nad) allen Seiten frei, 
Man Schlürfte Waldluft ein ald Arzenei 


Und fchaute weit ins fchlanfe Thal hinein 
Und in der Berge anmuthvolle Reih'n. 


Thomas war Witwer, feine Ehe hart, 

Denn fein Gejpons war von gar zänffcher Art. 
Doc weil’ nicht gut ift, daß der Menfch allein, 
Weil trauter ift die Einjamkeit zu zwei'n, 
Drum fürte er zum zweitenmal ein Weib. 

Sie wurden eine Seele und ein Leib, 

Gemäß den Worten unfrer heil’gen Schrift. 
Aus ihrer Ehe war verpönt das Gift 

Des Haders und des Banfes wüjte Dual; 

Sie lebten friedenseinig allzumal. 

Gar oft verfchiwindet Duft und Sonnenschein 
Dort, wo der Menich erfcheint mit jeiner Bein. 
Der Schufter Thomas aber hatte Glüd 
Bolllommentlich fürwahr in allem Stüd. 

Ein Himmelteufel war das junge Weib 

Mit Rojenwangen und mit drallem Leib. 


Die Augen lachten Iuftig in die Welt, 

Aufs beite war die Wirthichaft ftet3 beftellt. 
Gejchäftiglich war eg in feinem Thun, 
Niemalen ließ die Hand im Schoß e8 ruhn. 
Sie waren einfam und fie waren arm, 
Doc ferne blieben ihnen Noth und Harm. 


Gar heimelich die alte Stube war, 

Denn in ihr waltete ein licbend Baar. 

Auf roft’gem Nagel hing die Hallebard, 

Mit der mand) Reiter einft getödtet ward: 

Ein Bild aus längft vergang’ner Nitterzeit, 

Wo noch der Mann was galt im blut’gen Streit. 
Aus Weidgeflecht jtand da ein Wiegelein 

Mit Pöllterhen und Linnen, weiß und rein. 
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Darinnen lag ein frifches Bappelfind 
Mit Aeuglein Hell, jo wie die Sterne find. 
Die Mutter nahm das Kindlein wie verzüdt, 
Ein Däallden war ins Kiffen eingebrüdt. 
Die Mutter hätfchelte die Heine Brut, 
Wobei ihr wuchs der Wangen Feuerglut; 
Und richtete die Pölfter wieder nett 
Und legt’ ihr fchreiend Leben in das Bett; 
Und half dem Dtanne bei der Arbeit au), 
Den fchönen Frieden trübte faum ein Haud). 
Beim Kachelofen in der Zimmered 
War Kater Murrs beijchauliches Verfted. 
Er dachte nach dort über Beitlichkeit' 
Nicht minder über die VBergänglichkeit. 
Ein Zefus hing nach rechter Chriftenart 
An dem Gemäuer, und daneben zart 


War anzufchauen unf'rer Frauen Bild, 
Es blickte ruhevoll und engelmild. 


Um Samjtag Abends brannte dort ein Licht; 
Aufs ſchönſte war die Stube hergeridht't. 

Die Arbeit ruhte, manchmal fam Befud, 
Man las wohl aud) in einem alten Bud). 

Am Sonntag, wenn die helle Glode rief, 
Abmwechielnd eines fromm zur Kirche lief. 

Am Nachmittage gingen fie jelb zwei 

sm Wald fpaziren, und ihr Kind dabei. 

Der Kater hütete indeb das Haus, 

ding hin und wieder eine graue Maus. 
Unfonft war Thomas ein gar thät’ger Mann, 
Ein jolcher, der nicht müßig gehen fann. 

Das Kartenfpiel ward nicht von ihm gepflegt, 
Doh manchmal ihm das Weiblein Karten legt. 
Gern fragt man hin und wieder das Geichid, 
Thut in die Zukunft einen bangen Blid. 


Ein bißchen Uberglauben jchadet nie, 
Auch liegt in ihm ein Körnlein Boelie. 


— 


Thomas war mäßig, war zufrieden ſchier 
Am Abende mit"einem Kruge Bier, 

Dazu Kartoffeln, die er jelbft gebaut — 
Das waren Zeierftunden, Stil und traut. 


Der Schloßhof, der vor Zeiten wohl beftellt, 
War jebt ein malerifches Trümmerfeld. 


Bon Moos bededt und vielem Unkraut and), 
So diente er zu mancherlei Gebraud. 


Die dide Sonnenblume ragte auf, 

Das Kohlbeet nahm gar einen langen Lauf. 
Die Geiße fprangen über Stod und Stein, 
Die Hähne krähten, grunzend lief da3 Schwein. 
Das Alles war des wadern Thomas Gut, 
Drob er ji freute mit gar ftolzem Muth, 


Seit langen Sahren ift der Mauer Wand 
Mit wuchernd dichtem Epheu überfpannt. 
Ein Schwalbenpärchen baute fich ein Neft, 
Das hing gar traulich in den Ranlen feft. 
In dieſer grünumwachſ'nen Burg verſteckt, 
Dort lebten ſie, vom Späher kaum entdeckt: 
Der Schuſter Thomas, Weib und Kind und Thier, 
Ein kleines Paradies auf Erden ſchier. 

Kein trüber Hauch der aufgewühlten Zeit 
Drang her in dieſe ſtille Einſamkeit. 

Hier war vergeſſen, was die Welt bewegt 
Und jede Fiber mächtig uns erregt. 

Hier kannte man des Denkens Qualen nicht 
Und nicht des Zweifels ſchweres Bleigewicht. 


Was das Gemüth bedroht mit rauher Hand, 
Die Sorge war aus dieſem Kreis gebannt. 


Der Sturm der Zeiten hier geſtorben war, 
Gebaut war der Zufriedenheit Altar. 


Das morſche Bauwerk neue Ehr' gewann 
Durch einen ſchlicht geſinnten Handwerksmann. 


Man preiſt beredt die ſchöne Gotteswelt — 
Der Teufel jedem ſeine Beine ſtellt. 
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Wohl dem, der ihn befiegt mit ftarfer Hand, 
Bevor er von fich wirft fein Staubgewand! 
Der Schufter Thomas hat e3 gut gemadt — 
Was ich Euch fag’, ift wahr und nicht erdadht. 
Die Heine Wirtichaft Hab’ ich felbft gefehn — 
Ruine Bärwall du follit lang beftehn! 


Gar wenig hat gefallen mir fo gut. 
Zum Glüd gehört ein bißchen Yebensmuth: 


Der Schufter Thomas hat es mich gelehrt — 
Zum Dante fei dies Liedehen ihm befcheert. 





Die Stimme der Dernunft. 


Bumoreske aus dem Leben einer Rleinftadt nad) dem Bolnifden des 
A. Triſtis 


von 


Albert Weiß. 


1. 


J ſie ſich liebten, die Beiden, dabei war nichts Ungewöhn— 
liches. 

— be Denn es ift einmal jo der Zauf der Welt, daß junge 
Seute verschiedenen Gejchlechtes fich zu einander hingezogen fühlen. 

Daß dent fo ift, mag übrigens recht gut fein; jonft würde eines 
\hönen Tages dag Menfchengejchlecht ganz erlöjchen auf Erden, und 
ohne Menfchen kann fich die Welt doch einmal nicht behelfen. 

Sch jah fie, diefe Liebe, vor meinen Augen entftehen, erglühen 
und leider auch erlöjchen. 

Denn nichts hienieden ift beftändig. So ſchwärmeriſch Tiebten 
fie fich allerdings nicht, wie weiland Romeo und Julia. Niemanden 
würde ich daher mit der Erzählung diefer Herzensgejchichte behelligen, 
wenn nicht die Urfachen, welche diefe Liebe zur Blüthe und zum 
Welten brachten, volle Beachtung verdienten. 

So wie fie war, will ich fie fchildern. Im Städtchen T., meinem 
damaligen Wohnorte, befindet fich eine öffentliche Kaffe. Rendant der: 
jelben war zu jener Zeit ein gewiljer Herr Klug. 
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Derjelbe war verheirathet und bejaß eine niedliche Tochter, 
Namens Eugenia, eine achtzehnjährige Blondine mit blauen Yeuglein, 
einem allerliebften Stumpfnäschen und ganz vortrefflicjem — Appetit. 

Die lieben Eltern pflegten fie, ihr einzig Kind nach langer Finder- 
lofer Ehe, ftet3 auf das Sorgfältigfte und Reichlichite, in der Meinung, 
daß davon allein die Gefundheit abhändge. 

Schon an der Mutterbruft wurde fie geftopft mit allerlei Brühe, 
Suppe, Grüte, Kindermehl und ähnlichen Specialitäten. 

Nach dem Entwöhnen aber nahm erft recht das „Nähren“ Fein 
Ende, und die Elternforge um ihr Wohlbefinden wuchs mit jedem 
Tage, jo daß man mit Recht von ihr jagen konnte, fie war ein vor- 
trefflich genährtes Kind. | 

Was Wunder, wenn fie auch ganz fo ausfah und ihr gejegneter 
Appetit in der ganzen Stadt jprichwörtlich wurde. 

Bei der Kafje waren außer mehreren Unterbeamten nod) zwei 
Controleure angeftellt, die Herren Dürr und Pflaumbaum. 

Das mufterhafte Dürr’iche Ehepaar bejchenkte die VBorjehung 
mit einem einzigen Sohne, Namenz Stephan. 

Derjelbe war damals vier und zwanzig Jahre alt und von 
ftattlihem Wuchfe. Er fpielte fertig Zither und war Diätar im Amts- 
gerichte. 

War dies auch gerade feine Hohe Stellung, jo hatte doch Frau 
Dürr einen Better in der Hauptjtadt und diefer war wieder der Vetter 
irgend eines Nath3, mithin auc Ausficht vorhanden, daß Stephan 
noch einmal Kanzlift werde. 

Aud) der Ranzleidirector begünftigte diefen, denn er fchrieb eben 
jo jchön wie jchnell, und fein Vater war ein langjähriger und ver: 
dienftvoller Beamter. 

. Die Hoffnung auf Beförderung war alfo durchaus nicht unbe- 
gründet, und da dies die ganze Stadt wußte, fand Stephan überall 
offenen Credit, als hätte er fchon feine Anftellung als Kanzlift in der 
Taſche. 

Das Ehepaar Pflaumbaum war kinderlos. Die Frau war 
rappeldürr, aber ſtarkknochig, höchſt reſoluten, aber neidiſchen und 
ehrgeizigen Charakters und choleriſchen Temperamentes. 

Sie erhielt einft mehrere taufend Mark al Mitgift und ver- 
waltete jelbjt die Vermögen. Da fie nur wenig Ausgaben hatte, ver: 
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doppelte fi) allmälig ihr Capital und man hielt fie allgemein für 
jehr wohlhabend. 


II. 


Dieje drei Beamtenfamilien lebten mit einander in befter Ein- 
tracdht und regem Verkehr. 

Man bejuchte fi) abwechjelnd gegenfeitig jeden Sonn- und 
Feiertag und hielt fürmliche Gejellichaftsabende, an denen man fich 
gaftlich aufnahm und köftlich unterhielt. 

Die Elternpaare fpielten an zwei Tiichen Karten. Eugenia half 
in der Küche oder im Zimmer beim Deden, und Stephan wieder half 
ihr dabei. 

Die Bratenjchüffel, weil fie zu fchwer war, trugen fie 
gewöhnlich Beide. Da aber Stephan ftatt der Schüffel meift 
Eugenia’3 Händchen ergriff, verurfachte er öfters irgend eine Kata- 
ftrophe, jei e8, daß er etwas vergoß, oder zerichlug, oder an die Erbe 
fallen Tieß. 

Solche Heine Unfälle aber erheiterten nur die Gejellichaft und 
regten fie zu allerlei Brophezeiungen an. Unerjchöpflich darin war 
der Freuzfidele Herr Pflaumbaum. In der Regel aber fagte er nur: 
„Auf Polterabend folgt bald Hochzeit!“ 

Beim Efjen bediente Eugenia die Gäfte, und Stephan wieder 
bediente fie. Immer die beiten Bilfen legte er ihr auf den Teller, füllte 
ftet3 ihr Glas, reichte ihr dies und dag und war unermüdlich in feinen 
Aufmerfjamtleiten. 

So fam es bei den jungen LZeuten bald fo weit, daß fie mit 
einander — Geheimniffe hatten. War Ejjig oder Del aus der 
Speilefammer zu holen, jo jagte Stephan dies heimlich Eugenien. 
Tsehlte einem Herrn zum Thee noh Rum, fo flüfterte fie es ihm 
in’3 Ohr. 

Dieje Geheimniffe aber fanden endlich dermaßen ihren Beifall, 
daß fie fi) Alles heimlich jagten, daß er ihr heimlich den Schinken 
auf den Zeller legte und ie ihm ebenfo heimlich den Wein einfchentte. 
Schließlich nahmen die Heimlichkeiten fein Ende. Entweder flüfterten 
fie mit einander oder fie verftändigten fich durch Blinzeln der Augen: 
lider oder allerlei Handbewegungen, deren fi) gewöhnliche Leute 
niemal3 zu bedienen pflegen. 
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II. 


AL3 das Dürr’sche Ehepaar merkte, was da vorgehe, berieth e3 
fi gründlich, was zu thun fei. Daß die jungen Leute einander nicht 
gleihgiltig waren, erjchien unzweifelhaft. E3 fragte fich nur, ob man 
e3 dulden und was daraus werden folle. 

„Was denn anders,” wißelte Vater Dürr, „al® eine Hoc): 
zeit? Und nach der Hochzeit wird fich das Pärchen ebenfo gut zu 
helfen wiffen, wie wir Alten e8 einft gethan.“ 

Mutter Dürr jah dies mit ganz anderen Augen an. 

„Unfer Stephan Hat die beiten Aussichten für die Zukunft und 
wird ficher bald Kanzlift. 

Er ift, wie Jedermann jieht und jagt, von ftattlichem Aeußern 
und guter Erziehung. Er weiß fich überall zu benehmen und zurecht 
zu finden, er fann aljo vielleicht noch Karriere machen. 

Mein Better in 2. hat Einfluß in den höheren Kreifen. Blut ift 
fein Wafjer. Wird Stephan gut empfohlen, fo kann er noch einmal 
Kanzleidirector werden, aljo höherer Beamter. Das Alles ift möglich 
und hängt nur von Glüd und Umständen ab. Haben nicht auc) 
Andere fchon folche Karriere gemacht? Und ift unfer Sohn etwa 
Ichlechter als fie?“ 

Wohl oder übel mußte Dürr feiner befferen Hälfte zugeben, daß 
dem jo und nicht anders ft. 

„Was aber fann man Vortheilhaftes über Eugenien jagen,“ 
fuhr fie fort. „Nicht allzu viel. Das Mädchen ift ja jonft gar nicht 
übel, aber doch gar zu did. Jedermann weiß, wie ihr das Effen jchmedt, 
die Beiden würden ja fein ganzes Gehalt aufeffen und behielten feinen 
Pfennig übrig zur Kleidung.“ 

„Ah! Was Heißt: di!“ entgegnete Dürr. „Nicht das ift Hübjch, 
was hübfch ift, jondern was gefällt. Ihm gefällt dag Mädchen und 
damit Bafta! Auch ich mochte in der Jugend folch eine „Wohl: 
genährte“ weit lieber! ald eine Spindeldürre. Der Junge hat ganz 
meinen Geichmad!“ 

„Nicht darum handelt es fich jebt, was ihm Lieber wäre. Das 
gehört nicht Hieher,“ unterbrach) ihn piquirt die Gebieterin. „Wir 
Iprechen von Stephan und nicht von Dir. Uebrigenz ftelle nur Dich 
nicht zum Mufter auf, denn Du warft in der Jugend ein Leichtfuß. 
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Klug’3 haben, wie Du weißt, feinen Pfennig Vermögen und 
fünnen dem Mädchen alfo auch nichtS mitgeben, außer vielleicht einer 
ganz bejcheidenen Austattung: einige Möbel, ein Clavier, etwas 
Küchengeräth, Weißzeug und Kleidung, das ift Alles.“ 

„Nun, jo geben wir Alten ihnen monatlic) einen Zufhuß vom 
Gehalt. 

Uebrigens hat auch Klug in 2. feine Gönner und fann dort, 
wenn er nur will, dem Jungen auch forthelfen. 

Außerdem ift er immer mein VBorgejeßter, und ih muß ihn 
politifch behandeln, daß er mir nicht3 am Zeuge flidt. 

Da er an der Leber leidet, nimmt er näcdhitens drei Monat 
Urlaub. 

Berlobt Stephan fic) mit feiner Eugenia, jo wird er mich zur Ber- 
tretung vorjchlagen; habe ich ihn aber erft einmal vertreten, jo werde ich 
Ipäter um fo leichter befördert. Wird aber nicht® aus der Verlobung, 
fo vertritt ihn ohne Weiteres Bflaumbaum; deifen Frau Gemahlin 
nun, die, wie du weißt, ebenjo neidijch al8 ehrgeizig ift, wird den 
Mann bald aufftacheln. Sie haben Geld und jchmeicheln ich damit 
ein bei Klug’3 durch allerlei Aufmerffamkeiten und Gefchenke. Wir 
aber haben das Nachjehen und werden obendrein nod) ausgelacht. 

Frau Bflaumbaum trägt dann die Naje noch einmal jo hoc) 
und Du mußt vor ihr fniren, noch einmal fo tief.“ 

Wie eine Päonie jo roth wurde Frau Dürr. Denn auch ihr 
fehlte e83 weder an Neid noch an Ehrgeiz. Der PBflaumbaum aber 
gönnte fie am allerwenigften den Vorrang. Plöglic) wurde fie janfter 
und verließ ihren oppofitionellen Standpunkt. Nach einigem Nadj- 
denken fprach fie in ruhigem Tone: 

„Nach alledem wäre e8 doch nicht jo übel, wenn der Stephan 
die Eugenia heirathete, Klug’38 Gönnerfchaft und Fürfprache hat doch 
viel zu bedeuten. Der Dann ift jehr vernünftig und Tann gewiß dem 
Schwiegerjohne von Nuben fein. 

Dieje Pflaumbaum aber möchte zu gern rau Nendant werden, 
die erite Flöte blajen und den erften Bla auf dem Sopha einnehmen, 
und ich foll ihr immer zur Linken gehen und zuerft vor ihr Inigen wie 
vor einer großen Dame. Und dabei ift fie jo dürr wie eine Spindel 
und hat eine Hafennafe wie ein Papageienjchnabel. Meint fie etwa, 
mit ihren. paar Taufenden kann fie fich alle Ehre erfaufen.“ 
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Noch lauter hätte fie gejchrieen, jo neidifch war fie auf die 
Pflaumbaum, wäre nicht ihr Mann jo vernünftig gewefen, ihren Eifer 
etwas abzufühlen durch die VBorftellung: 

„Schon aus Bolitif müffen wir Frieden halten mit den 
Pflaumbaum’s, denn fie Haben überall ihre Freunde und Gönner und 
die Welt bejteht einmal auf Politik. | 

Berfeinden wir uns mit ihnen, jo ziehen wir ung die Abneigung 
all ihres Anhanges zu. | 

Wir müffen alfo vorfichtig verfahren und um Gotteswillen ung 
nicht merfen Laffen, daß wir nicht ganz aufrichtig find. 

Die großen Herren find auch die größten Politiker. Sie fünnen 
jich jo verftellen, daß Keiner weiß, was Einer dentt. 

Nehmen wir ung an ihnen Beifpiel, und e3 wird uns wohl- 
ergehen.“ 

In Yolge diejer Berathung erhielt alfo Stephan, nachdem ihn 
die Eltern ind VBerhör genommen, die Erlaubniß, den Herzengbund mit 
feiner Eugenia in aller Sorm zu Schließen. 


IV. 


So Liebten fich aljo die jungen Leute, und dieje Tiebe jah ihnen 
aus den Augen. 

Eugenia — aß und Schwärmte und jeufzte. 

Stephan — jchrieb im Gericht, fonjt that er deßgleichen. Ein 
Lied „Blauäuglein“ fchrieb er falligraphii ab und juchte in ver- 
Ihiedenen Sammlungen aud) ein Lied vom „Stumpfnäschen”, konnte 
e3 aber nicht finden. 

Dies verjegte ihn eine Zeitlang faft in Melancholie, bis er aud) 
diefe allmälig abjtreifte. 

Der gejellichaftliche Verkehr der drei Jamilien blieb unverändert. 
Man bejuchte und bewirthete fich gegenfeitig, jagte fi) Artigfeiten 
und überbot fih in Gunjt- und Freundfchaftsbezeigungen, aber man 
beobachtete fich aud) ganz genau. Denn die Erfahrung räth, Keinem 
zu trauen und immer vorjichtig zu fein. 

Nur zu bald bemerkten Klug’3, daß Stephan, der lange gegen 
Eugenia nur pafjiv zärtlich) war, jebt activ und fehr unternehmend 
vorging. Der jonft jo ftille junge Mann, der bisher nur Hauptjächlich in 
Heimlichkeiten fich gefiel, wurde plöglich laut und offenbar romanbaft. 
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Jedem, der ihn anhören wollte, jprad) er von der Tiefe feiner 
Gefühle, von feiner Treue und feinem männlichen Charafter. 

Oft ftellte er fich in Pofition, Tegte die Hand auf'3 Herz, blidte 
Eugenia zärtlid) an und fragte fie nad) ihren verborgenften Gedanken 
und Herzensgeheimniffen, indem er für fi dag Recht der Controle 
beanjpruchte in NRegionen, die fich einfach nicht controliren lajfen. 

Eugenia aber bewahrte zwar auch in diejfer Situation ihr 
beftändiges, ruhiges Phlegma als da3 Hauptgepräge ihres Charafters. 
Das erwachte innere Xeben des Gerichtzjchreibers jedoch übte auch auf 
fie feinen Einfluß und fie reagirte, wie der Boden der Guitarre auf 
die Klänge der berührten Saite, auf feine Seufzer und Blicke durch 
diefelben Gefühlsäußerungen. 


V. 


Auch das Ehepaar Klug erwog eingehend im hohen Rathe, ob 
man Stephan als Bewerber um Eugenien annehmen oder auf einen 
Würdigeren warten ſolle. Von den vielen Gründen dafür und dagegen 
ſiegten endlich die erſteren. 

„Der Vetter Rath in der Hauptſtadt wäre uns doch eine große 
Hilfe und unſere Eugenie hat ja nicht einmal einen Brautſchatz,“ ſprach 
die erfahrene Frau. „Bei den ſchweren Zeiten jetzt heirathen junge 
Leute überhaupt nicht gern und ſuchen grundſätzlich nur nach Ver— 
mögen.“ 

„Laſſen wir das Mädchen keine alte Jungfer werden. Der 
Stephan iſt ein braver, achtbarer Mann. Nehmen wir, was ſich uns 
bietet. Wer immer mäkelt, fährt oft am ſchlechteſten.“ 

„Allerdings,“ beſtätigte Vater Klug, „beſſer ein Sperling in der 
Taſche als eine Taube auf dem Dache! Wer weiß, ob ſich etwas 
Beſſeres findet. Greifen wir alſo munter zu. 

Eugenia's Frau Pathe hat hohe Bekannte, und wenn ſie ſich 
drum bemüht, kann Stephan bald angeſtellt werden. 

Mögen ſie ſich heirathen, wenn es ihnen ſo gut ſcheint. 

„Aber, wenn Du auf Urlaub gehſt,“ mahnte die Frau, „ſchlage 
nur Dürr als Vertreter vor. Der künftige Schwiegervater unſerer 
Tochter muß doch einmal Rendant werden. Pflaumbaum iſt uns nicht 
verwandt, ſondern wildfrtemd, und man muß immer den Seinigen 
helfen.“ 
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„Hm! Hm!“ überlegte der Rendant „Frau Pflaumbaum wäre 
im Stande, ung die Augen auszufraben. Jedenfall3 würde fie frant 
vor Bosheit, dies jähzornige Weib.“ 

„as kümmert ung das?” eiferte die Nendantin, „wirfe Seder 
für fich und forge, daß es ihm wohlgehe. Umfonft thut Keiner wa2. 
Aud) ih wünjchte mir jo Manches und muß mid) begnügen mit dent, 
was da ift. Nach der brauchen wir doc) nicht zu fragen.“ 

„Was nübt ung alles Reden. Bis zum Urlaub hat’3 nod) lange 
Zeit. Verrathe Did) nur nicht vor der Pflaumbaum, wie Du darüber 
denfit, denn dag gäbe einen Heidenlärm. 

Denken wir jett lieber erft an Eugenia’3 Ausitattung. Zunächit 
fönnen wir am Kaffee fparen, denn der foftet amı meijten.“ 

„Hör Du Lieber auf, Cigarren zu rauchen und immer zwei Glas 
Bier Nachmittags zu trinfen. Jeder fange bei fich an mit dem Sparen. 
Dann folg’ auch ich Deinem Beijpiele und trinfe feinen Tropfen 
Kaffee mehr.“ | 

Gerne wäre fie noch länger bei diefen Thema geblieben. Der 
würdige Nendant aber wollte davon nicht? weiter hören, da ihm dieß 
zu peinlich war. Denn er trank fein Bier mit Leidenjchaft und mochte 
auch vom Raudden nichtlafjen. Er beabfichtigte alfo, nach diejer Richtung 
durchaus nicht nachzugeben. 

Er ließ alfo die Sache auf fich beruhen und verließ eilig da% 
Haus unter dem Vorwande, er habe noch viel zu thun auf dem 
Bureau. 


VI. 
Eines ſchönen Abends — ob im Sommer oder im Winter, das 
verſchweigt unſere Chronik — erklärte Stephan in aller Form 


Eugenien ſeine Liebe. 

Ob bei dieſem feierlichen Acte der Himmel heiter war und ob 
die Nachtigallen dabei ſangen, wer kann es wiſſen? 

Wahrſcheinlich aber ſchien der Mond, denn dieſer begünſtigt ja 
von Alters her alle Liebesgeſtändniſſe. Kurzum, Eugenia lauſchte tief— 
bewegt der zärtlichen Anrede des Freiers und flüſterte auch ihm das 
Alles in's Ohr, was üblich iſt bei ſolcher Gelegenheit. 

Jedenfalls wurden ſie Beide miteinander einig und bis über 
die Ohren roth. 
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War doch fchon geranme Zeit verflofjen, bevor e3 zu diejem 
Geftändniffe fam. Denn fie waren Beide ernfte Leute, die fich niemals 
übereilten. Kein Wunder aljo, daß jest dieje Geftändniffe fie etwas 
aufregten und ihres gewohnten Gleichmuthes beraubten. 

Stephan geriet) förmlich in Eifer und fogar in Entzüden. 

Cugenia aber war nur ein wenig verlegen und verwirrt. Sie 
hielt verfchänt ihr Tuch vor die Augen, jchielte aber dabei doch nach 
dem Freier, defjen zärtlicher Gefichtsausdrud und romantische Haltung 
ihr lebhaftes Interefje erregte. 

Natürlid benacdjrichtigten Beide jofort ihre Eltern von dem 
glüclichen Ereignifje, und es herrichte darüber allgemeine Aufregung 
in beiden Beamtenfamilien. Dann folgte das formelle Einverftändniß 
beider Elternpaare und endlich die öffentliche Verlobung mit Ring- 
wechiel, ein Fleineg eft, bei dem man, außer verjchiedenen Litern Bieres 
auch einige Flafchen einer faueren Mirtur, vom Händler Mendel ftolz 
als „Ungarwein“ bezeichnet und entjprechend theuer abgegeben, auf 
da8 Wohl des glücklichen Brautpaares und der nicht minder boch- 
erfreuten Eltern tranf. 

Dann begab fih Alles zur Ruhe und jchlief den Schlaf der 
Gerechten. 

Nur Eugenia träumte zu ihrem Befremden, Stephan ſei Kanzliſt 
geworden, habe ſich aber verlobt mit — der reichen Apothekerstochter! 


VII. 


So ſtanden die Dinge, als eines Morgens der Rendant auf 
dem Bureau laut ſtöhnend erklärte, die Leber ſei ihm ſo angeſchwollen, 
daß er ſchon jetzt auf Urlaub gehen müſſe. 

Pflaumbaum aber nahm ihn ſofort beim Arme und führte ihn 
in die Ecke, wo er in fragte, wen er zu ſeiner Vertretung vorſchlagen 
werde, Dürr oder ihn. 

Der Rendant, als ehrlicher Mann, ſagte ihm die reine Wahrheit 
und meinte, er könne natürlich doch nur Dürr vorſchlagen, als den 
zukünftigen Schwiegervater ſeiner Tochter. 

Anfangs ſtotterte Pflaumbaum nur verlegen; dann ergoß ſich 
ein Strom von Wehklagen, aus denen hervorging, daß er ſich haupt⸗ 
ſächlich nur vor ſeiner Frau fürchte. Achſelzuckend gab ihm der Ren— 
dant zu verſtehen, in dieſem Falle könne er ihm nicht helfen. 
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Nach) einigem Nachdenken erft flüfterte Pflaumbaum: 

„Herrffendant! Wir hätten für Fräulein Eugenia eine paffendere 
Partie, und zwar einen älteren Herrn in angefehener Stellung.“ 

„Davon kann Doch jebt feine Rede mehr fein,” entgegnete Klug, 
„nachdem unjere Tochter verlobt ift. Daz willen fie doch, Herr Eon: 
troleur. Sie waren ja felbjt zugegen, damit ift doch Alles vorbei.” 

„Wiejo denn? Zritt nicht noch Mancher vor dem Altare zurüd? 

Ein entfernter Verwandter meiner Frau, er ift Gerichtsaffefjor 
und ein vermögender Mann, bat ung gebeten, jeine Bewerbung zu 
unterjtügen. Wu3 meinen fie jeßt, Herr Rendant?“ 

„Hm! Gerichtsaffellor, jagen Sie? Das ift eine hübjche Stellung.“ 

„Einige Taufend hat er zurückgelegt, ift ein guter Wirth, ein 
durchaus gejegter, dabei aber nod) recht ftattlicher Mann. Die Leute 
überlaufen ihn förmlich mit den reichften Partien. Er aber fragt nicht 
nach Geld und will nur Eine, die ihm gefällt. Nächiten Sonntag fommt 
er zu und, da werden fie ihn fehen und kennen lernen.” 

Mit beiden Händen griff der Rendant fi) an den Kopf, als 
babe er die wüthendften Schmerzen. 

„Ein Afjefior mit Vermögen, ein gefebter, ftattlicher Mann, dag 
bietet fich nicht alle Tage. Seht fragt fich’3 nıır noch, ob Eugenia ihm 
auch gefallen wird.“ 

„sn diefer Richtung jeien Sie unbejorgt, Herr Rendant. Meine 
Frau kennt ganz genau den Gejchmad des Allejlord und hat jchon 
darüber mit ihm gefprochen. Seien fie überzeugt, daß Alles nad) 
Wunjch geht.“ 

„Aber Stephan hat unjer Wort,“ flüfterte Klug und griff fich 
wieder in die Haare. „Man kann doch folche Verlobung nicht ohne 
triftigen Grund aufheben.“ 

„Ein triftiger Grund ift leicht gefunden!” entgegnete Pflaum- 
baum. „Stephan hat auch feine feite Anftellung. Mithin tft eine Haupt: 
vertragsbedingung nicht erfüllt. Man kann aljo jchon deghalb zurüd- 
treten. Eugenia fann doch nicht ewig auf feine Anftellung warten. 

Zebt bietet fich ihr eine gute Partie! Greifen wir zu mit beiden 
Händen, daß fie ihr nicht entgeht!“ 

Zum dritten Male fuhr fic) der Rendant in die Haare, dann 
drückte er Pflaumbaum die Hand und eilte nach Haufe zu feiner Frau. 
Auch diefe fchrie laut auf vor Beitürzung, ald er ihr Alles erzählte. 
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Zange beriethen fic) die Beiden, famen aber zu feinem Ent- 
Ihluffe. Das Eine war nicht übel, da8 Andere aber doch viel bejier. 
Hier gab man fein Wort. Dort fonnte man nicht ohne Weiteres Nein 
Jagen, denn man durfte doch dem eigenen Kinde nicht den Weg zum 
Slüde verfperren. 

Endlich riefen fie Eugenia herbei, um fie einzumweihen in das 
Geheimniß und nad) ihrer Meinung zu fragen. 

Mit weit geöffneten Augen erwiderte fie nur, fie wifje felbjt 
nicht, wa8 befjer jei, und überlafje daher die Entjcheidung den Eltern. 


VII. 


Endlich) nahte der Sonntag. Nendants begaben fich mit ihrer 
Tochter zu Bflaumbaum’s. Dürr’3 waren diesmal nicht dort, ftatt ihrer 
aber war der Herr Aljeffor brieflich geladen und eingetroffen. 

Nach gegenseitiger formeller Borjtellung verfündigte laut Frau 
Pflaumbaum, ihr Herr Vetter beabjichtige fich zu verheirathen und fei 
gefommen, Fräulein Eugenia fennen zu lernen. 

Der Affchior verneigte fi) würdevoll vor den Anmwefenden und 
näherte fi) fofort Eugenien und fnüpfte mit ihr, fie immer auf- 
merkfjam betrachtend, ein Geipräd an, anfangs von gleichgiltigen 
Dingen, dann, Schon interefjanter, von den wunderbaren Wegen der 
VBorjehung, und endlich von der Liebe und feinen Heirathgabfichten. 
Tann erhob er fih und flüfterte Frau Pflaumbaum etwas in dag 
Ohr. Diefe laufchte ihm eifrig, wandte fi) dann an NRendants und 
erflärte ihnen, daß Eugenia dem Herrn Affefjor gefalle und er ent: 
ichloffen fei, fie zu heirathen. 

Frau fRendant fprad) aud) etivag von Beftimmung und Borjehung 
und fügte Hinzu, im Principe habe fie nicht? einzuwenden gegen die 
Berheirathung der Tochter mit einem Manne in fo jchöner Beanten- 
jtelung. Zuvor aber müfje der Herr Affefjor doch ihre Eugenia näher 
fennen lernen und auch dieje fich erft an den ihr fo ganz noch fremden 
Mann gewöhnen. Dann erjt fünne man fich bejtimmt erflären und die 
Sache zum Austrage bringen. 

Seinerjeit3 entgegnete hierauf der Afjefior, er hege nicht den 
leijeften Zweifel, daß ihm das Fräulein gefalle und er fei bereit, fie 
jofort zu heirathen. Schon längft fei ihm der Junggefellenftand 
zuwider. Seit zehn Jahren jchon fuche er eine Frau und Fönne fie 
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nicht finden. Fräulein Engenia aber fei ganz nad) feinem Gefchmade, 
und er bitte fie in aller Sorm um ihre Hand. 

Dabei zog er feinen Ring vom Finger und ftedte ihn an ihren 
Singer. 

Die Mutter reichte dann Eugenien ihren Trauring und Diele 
wieder gab ihn dem Affeffor. Dies Alles geichah jo plöglich und 
unerwartet, daß Niemand glauben wollte, e3 jet die Wirklichkeit. 
Rendants, Eugenia und fogar Pflaumbaum’3 jagen regungslos da, 
wie Bildfäulen und eine Zeitlang herrfchte tiefes Schweigen. 


IX. 


Dieſes Schweigen unterbrad) endlich Pflaumbaum, welcher den 
Vertreter der Themis geradeheraus fragte: 

„Sie fagten doc, Herr Aljeffor, feit zehn Jahren fuchten fie 
eine Frau und fonnten fie nicht finden; wie ift eg da möglich, daß Sie, 
da Sie faum Zeit hatten, fi) unjer Fräulein anzufehen, fich jofort 
erflärten und mit ihr verlobten? Wir kannten ja allerdings Ihre 
Abfichten, Hätten aber nicht im Entfernteften erwartet, daß Sie die- 
jelben jo eilig verwirklichen wollten.“ 

„Sch wundere mich durchaus nicht, meine Herrjchaften, daß die 
Eile, mit der ic) mich mit Fräulein Eugenia verlobt, Ihnen auffällt und 
jogar Sie befremdet. So muß ich Ihnen denn befennen, daß ich gar 
oft Schon mich bewarb um die Hand junger Damen in den verfcie- 
denſten Lebenslagen, armer und reicher, junger und älterer, hübfcher 
und häßlicher. Da ich aber mit der Erklärung und der Verlobung mir 
immer viel zu lange Zeit ließ, fam ich noch niemals zum Ziele. Daher 
beichloß ich, das nächte Mal, wenn mir eine Dame gefalle und die 
Umftände meine Abfichten begünftigen, fofort um ihre Haud zu bitten 
und die Trauung möglich!t zu bejchleunigen. 

So gedenfe ich auch diesmal zu verfahren und jchon morgen die 
nöthigen Schritte zu than für Standesamt und Aufgebot. Die ver- 
ehrten Eltern, hoffe ich, werden meinen Abjichten nicht entgegentreten ?“ 

Rendants erwiderten nicht nur zuftimmend, jondern erklärten 
ih aucd) völlig einverftanden mit feinen Anfchauungen. Dasjelbe 
geihah auch von Seiten Eugenia’2. 

Dann, wieder zu den Eltern gewandt, fuhr der Aljeffor fort: 
„sch weiß, daß Fräulein Eugenia fchon verlobt war mit einem jungen 
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Manne, deffen Name mir auch bekannt ift. Als Surift erkläre ich 
hiemit, daß foldde Verlobung rechtlich) Niemand bindet oder ver- 
pflichtet, jondern nur moralifd. 

Tühlen die geehrten Eltern und das liebe Fräulein alfo nicht 
die moralifche Verpflichtung, ihr gegebenes Verfprechen zu halten, jo 
fann fie rechtlich Niemand dazu zwingen. 

Wie ich fehe, find die verehrten Eltern mir zugethan. Meine 
liebe Braut ift vortrefflich erzogen und fügt fi) verftändig in die ver- 
änderten VBerhältniffe. Das ift jehr Hübjch von ihr und zeigt von ihrer 
Herzensgüte. 

Bon einer moralifchen Verpflichtung gegenüber jenem jungen 
Manne ohne Stellung fann aljo nicht weiter die Rede fein. Man muß 
vor Allem vernünftig fein und das thun, was die Umstände erheifchen. 
Wer jo verfährt, wird niemals in Widerfpruch mit fich felbft und mit 
Anderen gerathen. 

Eugenia wird, fo hoffe ich, eine ebenfo gute, vernünftige Frau, 
und ich bin hochbeglüct, daß meine lieben Verwandten und ein glüd- 
fiher Zufall mich in den Befig diefer Perle des weiblichen Gejchlechtes 
gejett haben!“ 

Andächtig laufchten alle Anwefenden diejen Worten de gereiften 
Mannes und als er geendet, verneigten fie fich noch unter dem ange— 
nehmen Eindrude feiner VBeredtjamtfeit. 

Auch) Eugenia blidte ihn aufmerkfam an und verglich feine erniten 
Züge mit dem jugendlichen Gefichte Stephang, der zwar weit hübfcher, 
aber — ohne Stellung war. 

Augenfcheinlich fiel diefer Vergleich nur zu Gunſten des Aſſeſſors 
aus. So erringt auc) bei gut „erzogenen” Dämchen gar manchmal die 
Stimme der Vernunft den Sieg über die Stimme des Herzen?. 


X. 


Nur zu bald merkten natürlich Dürr’3, daß e8 anders geworden 
zwifchen ihnen und Rendants und Pflaumbaum’s. Bisher immer jo 
engbefreundet und offenherzig, wurden fie jet immer gleichgiltiger 
und verjtedter. 

Auch Stephan beflagte fi, daß Eugenia wie umgewandelt jei, 
jo jtill und fo verftinnmt. Man erjchöpfte fich in Vermuthungen dar- 
über, wag3 die VBeranlafjung jei; man fam aber nicht dahinter. 


a3 

Als Pflaumbaum’3 fie auch) Sonntags nicht wie font zu fich 
einluden, wußten fie, daß e3 vorbei fei mit dem guten Einvernehmen 
und Zufammenleben. 

Am Montag Stand Frau Dürr in Gedanken vertieft am Tenfter, 
ala fie die Bertha, Pflaumbaum’? Magd, über die Straße eilen jah, 
wobei fie unter dem QTuch etwas verftedt trug. E3 bot fich alfo die 
beite Gelegenheit, fichere Nachrichten zu erhalten. 

Durch) das geöffnete Fenfter rief daher Frau Dürr das Mädchen 
an und fragte e8 mit fcheinbarem Intereffe: „Wo Fauften Sie dag 
\höne Perkalfleid, welches Sie anhaben, und wie theuer?“ 

„Bei Zofel, Frau Eontroleur,” erwiderte Bertha. „Die Elle zu 
vierzig Pfennige. Sech® und dreißig bot ich erft. Dafür wollt’ er’3 
aber nicht Lafjen!” 

„Vierzig Pfennige? Nicht möglih! Fünfzig zahlt’ ich für weit 
Schlechteres. Entweder flunkern Sie Bertha oder Sie ftachen dem 
Jojel ing Auge?“ | 

Bi an die Ohren roth wurde die Magd vor Freude, daß ihr 
Kleid der Frau Controleur jo gut gefalle, und vor Entrüftung, daß der 
Jude es gewagt, den Bli auf ein ehrliche Chriftenmädchen zu werfen. 

„Bitte jehr,“ erwiderte fie bejtimmt, „weßhalb follt' ich wohl 
flunfern! Bei Gott, ich gab vierzig Pfennige. Kathrine fannn’3 bezeugen. 
Denn wir fauften zu gleicher Zeit!“ 

„Na!na! Dann haben Sie dem Jojel doch gefallen!” behauptete 
hartnäckig Zrau Dürr, um dadurd) da8 Mädchen abzulenten. Wäre 
der Zojel ein Fojef gewejen, hätte e8 gewiß nicht® dawider gehabt, 
wenn er ihr feine Gunft gefchenft. Aber folch’ einem Juden zu gefallen, 
das ift geradezu eine Beleidigung für ein ordentliches Mädchen, welches 
etwas auf fich hält. 

„Hätte nur derofel jo etwas gejagt,“ rief fie piquirt, „Die Augen 
hätt’ ich ihm ausgefragt! Sch bin doch nicht für den ofel und er ift 
nicht für mich! Der Albrecht läuft mir jchon ein halbes Jahr lang 
nach und noch geftern wies ich ihn ab! Ja, ja, jo Eine bin ich nicht!" 

„Dann haben Sie aber ein ganz befonderes Glüd, daß Sie fo 
Billig fauften,” beruhigte fie Frau Dürr und betaftete den Perfal mit 
den Singerfpiten, ob er fich auch gut wajchen werde. Dabei aber 
berührte fie verftohlener Weije auch den Gegenstand unter dem QTuche, 
fühlte etwa Weiches und erging fi) in Bermuthungen, was das wohl 
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fein fönne. Dann fragte fie wie beiläufig: „Und wohin gehen Sie jebt, 
Bertha?“ 

„gu Jrau Rendant! Meine Frau chict mich dahin mit einem 
Pädchen und dem ftrengen Befehl, mich zu beeilen, weil in der Küche 
fo viel zu thun ift.“ | 

„Daß Sie Eile Hatten, jah ich wohl! Sie waren ja ganz außer 
Athen. Was ift denn in dem Päckchen?“ 

„Ah! Das jollt’ ich gut verfteden, daß es Niemand fieht. Sehen 
Sie unter ung, rau Controleur, e3 ijt ein gerupfter Buthahn morgen 
zum Ball. Die Frau ging jelbft nad) Hefen und die Milchfrau brachte 
heute vier Liter. Denn wir wollen baden. Wir haben jebt fo viel 
Arbeit, jagte meine Frau, daß ich kaum noch die Füße fühle.“ 

„Wer war denn geftern bei Euch? Gewiß hattet Ihr Säfte?“ 

„Ad, nur der lange Afjefjor mit dem Badenbart, ein Ber- 
wandter meiner rau. Vorig Sahr jchon war er bei ung zu Aller- 
heiligen. Das ift ein großer Herr. Ich würde mich vor ihm fürchten. 
Nendants Fräulein aber hat gar feine Angit vor ihm. Sie plauderten 
jo gemüthlich zufammen, wie hier wir Beide.“ 

„Hörten Sie nicht zufällig, wovon da die Rede war,“ fragte 
Frau Dürr anfcheinend ruhig, in der That aber auf’3 Höchfte gefpannt. 

„Alles Hört’ ich, Yrau Controleur, weil ich aufwartete im 
Zimmer und alle Augenblide etwas aus der Küche hereinbrachte. 

Diejer Ajjeffor will ja Nendants Fräulein bald heirathen. Die 
Ninge haben fie Schon gewechfelt. Ja, jehen Sie, rau Controleur, 
wenn ed auf mich anfäme, mir wäre doch Herr Stephan zehnmal 
lieber, jo ein hübjcher, junger Tpaßhafter Burjd). 

Was nüht das, wenn der Ajfefjor auch noch jo entfeglih Flug 
ift, er fieht doch nur noch wenig auf einem Auge und ift aud) fchon 
ziemlich bejaht. 

Man jagt zwar, er habe Vermögen. Herr Stephan aber hat 
doch aud) fchon fein Monatögehalt auf der Kanzlei. 

Ich fannı das dort gar nicht begreifen und mich geht eg ja aud) 
nicht3 an. Mir aber ift ein Sunger viel mehr werth als ein Sluger, 
denn was nüßt mir die Klugheit?“ 

„Da haben Sie ganz recht, meine Xiebe! Jebt aber tragen Sie 
Ihren Buthahn Ichleunigft nad) Haufe, damit fie nicht ausgefcholten 
werden.“ 
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xl. 


Bevor nod) die Magd fich entfernte, vieb Grau Dürr fi) mit 
beiden Händen die Stirn. Denn ihr Schmwindelte der Kopf und fie machte 
heroische Anftrengungen, um fich nicht? merken zu laffen, wie gewaltig 
fie da3 fveben Vernommene in Aufregung verjeßte. 

Raum aber war fie wieder allein, jo fegte fie wie eine Furie 
dur das Zimmer, wilchte den Staub von der Commode, zerbrad) 
dabei zwei fein gemalte Taffen und ftieß von der Wand ein Deldrud- 
bild, darftellend einen Reitergeneral. 

Was geichehen ift, ift geichehen. Um das Bild aber war es 
wirklich jammerjchade. 

AS die Herren Dürr Vater und Sohn Mittags zum Ejjen 
famen, merften fie Beide an gewifjen äußeren Zeichen, daj3 die Haus- 
frau fi in ungewöhnlicher Aufregung befinde. 

Sie verhielten fich aljo ganz ftill und gingen auf den Zehen, in 
der Meinung, e3 handle fi) um einen jener normalen Stürme, hervor: 
gerufen durdy irgend einen Conflict mit der Magd beim Kochen oder 
Braten. 

Dürr Vater lächelte jogar ftillvergnügt vor fi Hin, denn er war 
zufrieden, daß nicht er felbjt die Veranlaffung des Conflictes gewejen. 

Da tritt die Hausfrau vor ihn Hin mit geballter Fauft und ruft 
mit erhobener Stimme: 

„Sie alfo wird doc Rendantin, nicht ih! Und die Andere 
heiratet den Affelfor und nicht unjeren Stephan. Mögen fie alle 
Beide erjtiden an dem todten Puthahn!“ 

„Haft Du ihnen den gejchict ?“ fragte ganz verwundert Vater 
Dürr. „Unferen Buthahn fah ich doch noch heute Früh im Stalle?“ 

„Sie, die Pflaumbaum, jchickte ihnen einen fchon gerupften. 
Und die Andere ift Schon verlobt mit dem Affeffor. Ueberliftet hat fie 
una, die alte Schlange, mit ihrem Ehrgeiz. Das erlebt fie aber doch 
nicht, daß ich zuerit vor ihr fnire. Die Andere fann der Aljeflor fi 
nehmen, diefen Vielfraß in geflictem Hemde! Solch einer ift unfer 
Stephan nicht gut genug! Hätte er nur noch das unglüdjelige Griechifch 
gelernt, wäre er auch Surift geworden und jeßt Schon längjt Referendar.“ 

„Aber, wer fagte Dir dieg Alles? Hafı Du mit der Rendantin 


gejprochen?“ 
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„Die jeh’ ich fchon längst nicht mehr an. Mir erzählt’ e3 die 
Bertha, die ich vom Fenſter aus ſprach. 

Uber Stephan, das jag’ ic) Dir, Du darfit fie auch nicht mehr 
grüßen. Ohne dies dumme Griechijch wär’ all’ der Kummer nicht.“ 

„Bitte jehr, Mama, auch ohne Griechijch Teben noch Leute auf 
der Welt, denen es recht wohl ergeht. Erjt heute fagte mir Herr 
Director, ich könne meine Anftellung in diefen Tagen erwarten. Die 
Apotheferstochter, fie ift zwar nicht Hübfch, aber reich, und jo oft ih 
dort vorübergehe, lächelt fie mir zu. 

Was frag’ ich nad) Rendantz, wenn ich eine Frau haben fanı 
mit Vermögen.“ 

„Recht fo, mein Junge!” rief der Vater im Brufttone der Ueber: 
zeugung, „jebt erft gefällft Du mir. Nimm Du die Apotheferstochter 
Iharf auf’3 Korn; fie führt das Regiment im Haufe. Wenn fie Dich 
nimmt, lacht Du zuleßt. 

Denn Geld regiert die Welt. Kannjt Du auch nicht Griechifch, 
jo Haft Du doch Deinen gefunden Menfchenverftand und wirft niemals 
Noth leiden.“ 

„Und ich, mein Sohn, bejuche noch Heute die Frau Apotheker, 
die mich zum Kaffee eingeladen hat. Da werd’ ich fchon erfahren, was 
jie dort meinen, und Euch dann fagen, was Ihr zu thun habt. Dir 
Stephan Tann dies Alles nur zum Wohle gereichen, denn führt Du 
die Apotheferstochter heim, fo können wir von Glüd jagen und ung 
bei der Pflaumbaum noch dafür bedanken, daß fie und verfchonte mit 
einer jo diden Schwiegertochter!“ 

Noch lange faßen fie fo zufammen bei Tifche und überboten fid) 
in Wißeleien über die Yamilien Klug und Pflaumbaum. 


XII. 


Und wie endete dies Alles? 

Der Aſſeſſor heirathete Eugenien. 

Rendant wurde aber weder Dürr noch Pflaumbaum, ſondern 
man ſchickte aus der Hauptſtadt irgend einen anderen Beamten zur 
Vertretung des leberleidenden Klug. 

Stephan erhielt ſeine Anſtellung als Kanzliſt. Seine Vorgeſetzten 
lobten ihn als einen fleißigen und zuverläſſigen Beamten. Er bewarb 
ſich um die Hand der Apothekerstochter und erhielt ſie ohne Weiteres. 


a 
Schon nad) vier Wochen war ihre Hochzeit und noch heute Leben fie 
in glüdlicher Ehe mit reichem Kinderjegen. 

So folgen aud) in der Provinz die jungen Leute bisweilen zu 
ihrem Glüde mehr al8 der Stimme des Herzens der Stimme der 
Vernunft. 

Die Apotheferstochter freilich machte hierin eine Ausnahme. 
Denn fie liebte den armıen Kanzliften. Sie rechtfertigte fich aber damit, 
daß fie fehr vermögend war und fich foldhen Zuzug Leiften konnte. 
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Der Götter Rache 


Ferdinand Erhardt. 


Berjammelt vor des Weltbeherricher3 Throne 
Lauſcht ehrfurchtsvoll der hohen Götter Schaar 
Jupiters Wort. — Er ſprach zu Mars, dem Sohne: 
„Vernicht' die Welt, die jedes Glaubens bar! 


Wo einſt der Götter hohe Tempel ſtanden, 

Sind Trümmer jetzt, der einſt'gen Größe Staub, 
Wo der Veſtalin heil'ge Feuer brannten, 

Da wird die Unſchuld der Begierde Raub. 


Wohl ſprechen ſie von einem Gottesſohne, 

Doch treiben ſie mit ihrem Glauben Spott 

Und Liebe heuchelnd, herrſcht der Welt zum Hohne 
Das goldene Kalb, der Menſchheit höchſter Gott. 


In Staub getreten wird das Reich des Schönen, 
Im Häßlichen erblickt man die Natur, 

Mit gift'gem Spott das Edle zu verhöhnen, 
Soll geiſtvoll ſein, gebrochen wird der Schwur. 


Drum iſt es Zeit, das Menſchenthum zu richten, 
So ſteige, Mars, zur Erde raſch hinab, 

Mit blut'gem Schwert das Leben zu vernichten, 
Die Erde ſei der Menſchheit großes Grab!“ 
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Schon rüftet zur Vernichtung Mars die Waffen, 
Dod Juno flehend zu dem Gatten Spricht: 
„Erhalte, Zeus, die Welt, die Du erichaffen! 
Dies wäre göttlid — die Vernichtung nicht. 


Die Götter, welhe Schönheit einft verlichen 
Und liebevoll belebt das Erdenland, 

Sie follen zürnend zum Olympe fliehen 
Und löjen mit der Menfchheit den Verband. 


Ht dann der Sinn für's Göttliche vernichtet, 
Sieht fid) der Menjcd im Erdenichmuß allein, 
Geftürzt die Tempel, die er jelbit errichtet, 

So wird’3 der Menfchheit größte Strafe jein!” 


„&3 fer!” — Spricht Zeus; und alle Götter ziehen 
Bom Erdenland der alten Heimat zu, 

Doh aud der Schönheit Zdeale flichen, 

Berödet liegt die Welt in Grabesruh. 


Wo echte Lieb’ im Herzen einft entzündet 
Venus Urania, herricht Begierde nur, — 

Ein Gott der Xiebe ward der Welt verfündet, 
Zur Herrſchaft fam die jinnlide Natur. 


Sp wurden Wejen, die den Göttern glichen, 

Sich jelbft erniedrigend dem Thiere gleih, — 
Schon wird vom Zweifel manches Herz beichlichen, 
Das einst an Liebe und im Glauben reich. 


Einft ud zum Trunf aus filbernem PBotlale, 
Das Haupt befränzt, und Badhyus lächelnd ein, 
Nun trinken wir aus Glas und ird’'ner Schale 
Begeift’rungslos, ernüchtert edlen Wein. 


Einft ruhten Niren an de3 Sees Seftaden, 
Belaujcht von einem Zaun aus nahem Hain, 
Den Wanderer luden tanzende Dryaden 

Zu frohem Spiel im Waldesjchatten ein. 


Sm Walde gehend bei der Blätterraufchen 

Ward an den Schöpfer einjt der Menjch gemahnt, 
Das Herz bewegt, der Vögel Lieder laufchend, 
Hat glaubensjelig jeinen Gott geahnt. 
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Doch ach! Das Reich des Schönen iſt entſchwunden, 
Mechaniſch läuft des Lebens Einerlei 

Und ſchmerzlich hat's das arme Herz empfunden: 
„Des Lebens Duft und Zauber iſt vorbei.“ — 


Die Strafe iſt's, die Zeus vom hohen Throne 
Der Menſchenwelt in ſeinem Zorn geſchickt, 
Die ihn verleugnet und mit Spott und Hohne 
Ungläubig auf die alten Götter blickt. 
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Wie die erfte Haide-Anfiedlung entflanden. 


Ein poetifhes Märchen 
von 


A. Eder. 





„Wie ungeftüm!” fagte die Eine. 

„Mich friert,” jagte die Andere. 

„Wir find eigentlich doch recht unglüdlich,“ ergriff wieder die 
Erjte da3 Wort, „dem fengenden Sonnenbrande find wir auggejeßt und 
dem Toben des Windes; und erft wenn e3 Herbit geworden, wie 
jest, und der Mond auf uns Herunterblidt und es rings um ung fo 
falt, fo öde und ftill ift, da möchte ich vor Sehnfucht fterben. Wie 
ander? haben e3 doc die Menjchen!“ 

„a, dieMenfchen,” wiederholte ihre Schweiter, „die find glücklich! 
Wir, feftgebannt an die Scholle, feft gewachjen an den Strauch, müffen 
vielleicht Heute noch vor Kälte jterben, wern der Mond höher jteigt — 
die Menjchen gehen in ihre Häufer, fchließen Thüren und Zenjter und 
find geborgen.“ 

Da fuhr ein Windftoß über fie hin und jchüttelte fie, daß ihre 
Köpfchen erfchroden aneinander fuhren: 

„O weh!“ Flagte die Eine. 

„sc wollte, ich wäre fchon todt!“ antwortete die Andere. 
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Und Hinter ihnen ftand die gütige Fee und hörte die Klage ihrer 
Kinder: 

„Seid Ihr jo unzufrieden mit Eurem Lofe?“ fragte fie milde. 

Die Blüthen erjchrafen; fie wendeten fih Haftig um. AlS fie die 
Herrin erfannten, ftiegen Thränen in ihre Blumenaugen, aber fie 
antworteten nicht. 

Und wieder fragte die Tee: 

„Wer erzählte Euch von der Menjchen Glüd?“ 

„Das that der Wind,“ antworteten fie leife, zagend, „er fommt 
fo weit her und hat fo viel gefehen und gehört.“ 

„Und glaubt Zhr ihm Alles? Vieles wird geiprochen, wenig davon 
ift wahr!“ 

„Auch die Schwalben haben ung davon gejagt.“ 

„Die Schwalben! die jehen im eiligen Fluge nur flüchtig der 
Menfchen Süd; ihr Leid fehen fie nicht.” 

„Die Menjchen felbft; wir jahen fie oft über die Haide gehen, 
lachend, plaudernd, glüclich.“ 

„Die Traurigen und Unglüdlichen bleiben zu Haufe.“ 

Die Rofen jchüttelten das Köpfchen: 

„Sie find Alle, Alle glüdlicher wie wir!“ 

„Arme Kinder! Glaubt Ihr das jo gewiß?“ 

„Sa, ja! riefen Beide wie aus einem Munde. 

Eine Weile blieb e3 ganz ftill; da fragte die Tee wieder: 

„Wollt Ihr der Menichen Freud’ und Leid Tennen lernen ?“ 

„Wie können wir das! Sind wir doch feitgewacjlen an den 
Strauch) und werben wir gebrochen, fo müfjen wir fterben, ehe wir von 
dem Leben viel gejehen.“ 

„Ihr könnt ja Menfchen werden, wenn Ihr wollt, und einen 
geitraum unter ihnen wandeln.” 

„Menfchen werden? riefen fie „wie fchön, wie herrlich!” 

„Wollt Ihr es?“ 

Die Roſen ſchauerten zuſammen: 

„Gewiß,“ ſagten Sie mit bebender Stimme. 

„Wirklich? Selbſt wenn ich Euch Bedenkzeit gäbe?“ 

„Ja, ja,“ baten ſie, „keine Bedenkzeit! Wir wollen es!“ 

„Meine Kinder, Ihr täuſcht Euch! Nicht ſo herrlich, ſo freuden— 
voll iſt das Menſchenleben . .. es gibt auch Leid und Schmerz. 
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Größeres Leid als diefühle Herbftnacht und die Einjamteit der Haide.... 
Seelenleid, von dem Euer glücliches Blumenleben nichts ahnt — 

Herzensschmerz, von dem Euer fonnig Dafein nicht? weiß.“ 
Wieder jchüttelten jie das Köpfchen, beharrend auf ihren Bitten: 
„Wir wollen, gütige Zee, wir wollen; laß ung — werden 

und unter ihnen leben!“ 

„Ihr wollt!“ ſagte ſie traurig. Und ſie erhob ihren — 
—— Stab und ſtreckte ihn aus über die beiden lieblichen Blumen ... 

Teierliche Stille lag über der Haide... Ernſt, ſtill und kalt 
jah ver Mond auf fie herab, die Sternlein bligten, der Wind hielt den 
Athem an... ., da ward es plößlich dunfel, ein Zittern und Krachen 
fuhr durch die Lüfte. ...., und dann war e3 wieder ftill, ganz ftill, nur 
die Stimme der ee Flang über fie hin: 

„sh habe Eurem Wunfche Gehör gegeben, Kinder, Ihr feid 
verwandelt. Wenn Ihr aber der Menfchen Leben müde feid, fo könnt 
Shr wieder zurüdfehren in Euer Blumendafein; heute über einem 
Sahre will ich an derjelben Stelle Euer harten. Nun geht, lebt wohl!“ 

Da ward e3 far und licht auf der Haide, und über diejelbe durch 
duftigerr Mondezglanz Hujchten zwei zierliche Mädchengeftalten. 

Und meiter und weiter eilten fie über die feuchte, fchimmernde 
Haide ... Die Erifen ftedten die Köpfchen zufammen, dag Haidegras 
raunte und flüjterte und fie ftaunten die beiden Mädchen an, die jo 
achtlog über fie Hinmweg glitten. Die See aber blickte ihnen nach 
mit traurigen Wugen: 

„Sie werden wieder fommen,” fagte jie — — —- 

— Der Morgen graute; die beiden Mädchen ftanden vor den 
Thoren der Stadt; da3 Halten und Jagen und Drängen nahm fie 
bereit3 gefangen — fie wagten nicht einzutreten. Da fam ihnen eine 
alte Dame entgegen: 

„Kommt Ihr von der Haide?“ fragte fie. 

„a,“ erwiderten fie zaghaft. 

„Dann fommt mit mir, die gütige Fee hat Euch meinem Schuße 
anvertraut.” 

Während fie der alten Dame folgten, Flang leie, Teife eine 
Stimme Hinter ihnen, wie Geijterflüftern: 

„Bis hieher konnte ich Euch ſchützen; nun gebe ich Euch noch 
einen Namen mit: Roſa und Flora von der Haide ... Jetzt 
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gehört Ihr den Menfchen — die Macht der Fee ift zu Ende. Lebt 
wohl!“ 

Und fie gehörten den Menjchen. 

Mit großen, neugierigen Augen fahen fie das Leben und Treiben 
der Stadt und erfchrafen wohl auch, wenn ihnen mand) fühner Blid 
zu fed in ihre Lieblichen Blumengefichter fah. Die alte Dame führte 
fie in ihr Haus und nun wohnten fie unter den Menjhen — — — 

Monate waren jeitdem vergangen. Die beiden Blumentinder hatten 
ih Ihon ganz unter den Menfchen eingelebt. E3 verlangte fie nicht 
mehr nach der Haide zurüd. Nur manchmal in ftilen Mondesnächten 
gedachten fie ihres früheren Lebens. Sollten fie wieder dahin zurüd- 
fehren in ihre VBerborgenheit? Allem entjagen, da8 wie ein Zauber- 
märchen ihre Herzen gefangen nahm? Sie fchauerten zufammen! Noch 
fonnte, noch durfte diefe Herrlichkeit nicht zu Ende gehen. Sie würden 
Sonft vor Sehnjucht fterben. — Und es follte noch fchöner, noch 
prächtiger fommen. — Die Stadt rüftete zu einem Balle. Die Damen 
von der Haide, deren eigenartige Schönheit jchon Längft aufgefallen, 
waren natürlid) geladen, und faum Hatten fie den Ballfaal betreten, 
als fie auch alsbald den Mittelpunkt des gejelligen Treibens bildeten. 
Wie Hopften da ihre Herzen in Frohfinn und Luft! Wie war dag doc) 
ganz anders, hier im laujchigen, ftrahlenden Ballfaale al draußen 
auf der Haide, über die num eben der Wind Hinfuhr und dichte Schnee- 
Schleier trug . . ., draußen war e3 falt, unheimlih, einfam — bier 
fahen fie in freundliche, glänzende Augen, in frohe, Tuftige Gelichter, 
dazu die raufchende Mufit mit ihren TLiebliden Weijen...., wie 
unnennbar füßes Träumen kam e3 über fie. Aus diefen Träumen 
aber blidten fie ftet3 ein Baar leuchtende Männeraugen an, die ihnen 
immer, wo fie auch fein mochten, durch den ganzen Saal folgten. Wie 
ein geheime® Grüßen ging e3 aus diefem Blide und zwang fie mit 
magijcher Gewalt zurüd in den Bann der Augen, daß aud) fie die- 
felben immer fuchen mußten, deren Aufleuchten fie doch mit füßer, nie 
gefannter Angft erfüllte. Was bedeutete das Näthfel in ihrer Bruſt? 
Dies Sehnen und Fürchten, dies Meiden und Suchen? Sie verfjtanden 
fich felbft nicht mehr. Dies zauberhaft füße Weh im Herzen, war das 
der Herzenzschmerz, von dem ihnen die See gefprochen? Das Hoffen und 
Fürchten, war d a8 das Seelenleid, dag fie ihnen vorhergefagt? DO dann! 
dann war e8 Glüd, jo leiden zu dürfen, wie die Menfchen leiden!. . 
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Der Traum der Ballnacht war ausgeträumt. Die beiden Mädchen 
waren heimgefehrt, mit ihnen aber war die Erinnerung gegangen. 
Sie hatte fie begleitet von dem Augenblide an, al8 fie ihre jchmalen, 
zierlichen Händchen zum Lebewohl einen flüchtigen Moment in die 
Rechte ihrer beiden unermüdlichften Tänzer gelegt. „Auf Wiederjehen!“ 
hatten fie ihnen zugeflüftert und dann waren fie mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung zurücgetreten, und fie waren gegangen. Die Erinnerung und 
ihre Schweiter, die Träumerei, aber blieben ihnen treu zur Seite. 

Die Zeit verging, dem Winter war ein herrlicher, blüthenduftiger 
Frühling gefolgt, nad ihm ein ftrahlender, jchönheitgreicher Sommer 
gefommen, und nun war der Herbft in’3 Land gezogen. 

An einem fchönen Spätherbittage wanderte eine Iuftige Gejell- 
Ichaft Hinaug ing ‘Freie. Sie lachten und plauderten und die Damen 
von der Haide zählten wohl zu den fröhlichiten unter ihnen. 

Sie zogen langjam über die jonnenglänzende Haide Hin... 
Einer der Herren mit leuchtendem Blide, der an Rofas Seite ging, 
neigte fich zu ihr, und ihr tief in die träumenden Augen jehend, flüfterte 
er: „Welch’ poetifchen Namen Sie tragen, wie ein Gedicht: Roja! 
Roja von der Haide! E3 Elingt wie Rofa .... Haiderofe ..... Haiden- 
röslein!“ fagte er lächelnd und da fie eben an einem Strauche der 
duftigen Blüthen vorüberfamen, fuhr er fort, indem feine Finger nad) 
einer zierlichden Knofpe griffen: 

„Seftatten Siemir, daß ichdie Rofe mit ihren Schweitern chmücke.“ 

Das Blumenkind zudte zujfammen, mit jähem Erbleichen hielt jie 
feine Hand auf in ihrem Zerftörunggiwverfe: 

„Nicht brechen!” bat fie mit zitternder Stimme, „nicht brechen!“ 

Er jah fie an und lächelte: 

„Warum?“ fragte er. 

„Weil die Zee ihre Kinder liebt; fie zürnt, wenn ihnen Webles 
geſchieht.“ 

Jetzt lachte er, daß ſeine weißen Zähne blitzten: 

„Welch' reizendes Märchen Sie dichten!“ 

„Ein Märchen?“ fragte ſie verletzt. 

„Ja. Oder wollen Sie, daß ich an Ihre Fee glauben ſoll?“ 

Sie legte ihre Hand auf ſeinen Arm und zog ihn fort von dem 
gefährdeten Roſenſtrauche. Nun wandte ſie ihm ihr ſchönes liebliches 
Geſichtchen zu und ſagte leiſe: 


486. 


„Haben Sie noch nie von der gütigen Tee gehört, die in ftillen 
Mondnächten über die Haide zieht und ihre Blumenkinder grüßt?“ 

„Sa wohl,“ jagte er, und über die fchönen, ernften Züge feines 
eben noch lachenden Antliges Tegte fich der Ausdrud ftillen Träumens: 
„in längft vergangener Rinderzeit hat man mir viel von lieblichen Tyeen 
erzählt — damals habe ich an fie geglaubt. Später, im Kampfe ums 
Dafein, habe ich diefen Glauben verloren, und jebt -- jebt,“ jchloß er, 
feinen heißen Blif in den ihren verjenfend, „jet möchte ich wieder 
daran glauben lernen. Wollen Sie meine Qehrmeifterin jein?“ 

Die übrige Gejellfchaft war etwas zurüdgeblieben, fie ftanden 
allein auf der weiten Haide. Eben fanf der glühende Sonnenball hinter 
der fernen, duftummobenen Bergesfette, Teije, gejpenftig ftiegen die 
Nebel aus dem feuchten Wiefengrund und woben um fie weiße, durd)- 
fihtige Schleier, und im Weften verglomm das Abendroth. Im Dften 
aber, dort in unendlicher Weite, wo Himmel und Erde fich zu vereinen 
Ichienen, tauchte e3 auf wie eine feurige Kugel — langfam löste es 
fi Io8 und Schiwebte empor: die goldene Mondeziceibe. 

Und da gieng e3 plößlich über die Haide, ein Naunen und 
Slüftern, wie wenn der Zephyr über die Erde zieht; das Haidegras 
jtrecte fich und blickte veriwundert empor, die Erifen ftedten die Köpfchen 
zujammen und flüfterten, die Haidenröglein nidten und zitterten und 
jtredten ihre lieblichen Gefichtchen dem Mondlichte entgegen. 

Die zierlihe Mädchengeftalt aber am Arme des Mannes erbebte; 
Todtenbläfje lag in ihrem feinen, chönen Gefichte. 

Wie fam e3, daß fie plößlich die Sprache der Haide verjtand? 
Sie hörte fo ar und deutlich, was die Rojen zu einander jpradjen — 
ein Zittern Tief über ihren Körper... War nicht heute — heute der 
Sahrestag an dem fie wieder heimfehren jollten in ihr Blumenleben? 
Gewiß; zurüd jollten fie wieder in die Vergangenheit — die Tee 
betrachtete fie bereit3 wieder al3 eine der ihren — denn zu den 
Menschen fpricht die Haide nicht! 

Da Hang wieder die beftridende Stimme neben ihr: 

„Sie antworten nicht, Fräulein, träumen Sie jchon wieder von 
Ihrer ee?“ 

„Dich friert!" entgegnete fie tonlos, und da in diefem Augen: 
blicte die übrige Gefellihaft zu ihnen ftieß, war fie einer weiteren 
Antiwort enthoben. 
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NRojas Augen juhten ihre Schweiter. Ihre Blidle begegneten 
ih — Ste Hatten fic) verftanden. — — Ladhend und fröhlich wandte 
man fich heimwärtg;; die räulein von der Haide aber waren merfwürdig 
jtille geworden. Das Singen und Klingen, das Raunen und Flüftern 
der Haide Klang ihnen wie ein Todtenlied; die anderen Alle hörten e3 
nicht. Man war in die Stadt gefommen; die Damen von der Haide 
gingen fcheinbar ihrer Wohnung zu. Kaum aber waren fie über die 
Straßenede, al3 fie einen anderen Weg einjschlugen und eilig hinaus: 
liefen in die feuchte, Dämmernde Haide. In athemlojer Haft ftürmten 
jtie dem Plage zu, auf dem vor Jahresfrift die gütige Fee ihre Klage 
gehört. Nun jtanden fie vor dem windbewegten Straucdhe. Gie 
Idhluchzten leidenschaftlich! Alles Schöne und Herrliche des Menfchen- 
dafeing, follte e3 nun ein Ende haben? Ihr ganzer Körper erzitterte 
unter der Gewalt des Schmerzes. — Da flang plöglich eine befannte 
Stinnme neben ihnen: 

„Da jeid Ihr ja meine lieben, lieben Kinder! Ich wußte e3!“ 

Die Tee jtand vor ihnen. 

Die beiden Mädchen antworteten nicht; fe jchluchzten lauter, 
heftiger. Da fragte die Fee mit trauriger Stimme: 

„Shr weint? Wollt Ihr noch nicht zurüd?“ 

„Kein! nein!“ riefen fie wie aug einem Munde, „wir wollten 
Dich bitten, und noch länger unter den Menschen zu lafjen — wir find 
jo glüdlich!“ 

„So glüdlich!" wiederholte fie leife, und init zitternder Stimme 
fuhr fie fort: „Ihr verjcymäht e3 zurüdzufehren in Euer jorglofes 
Blumendafein auf der fchönen, großen Haide? Das wunderfüße Glüd, 
das darin befteht zu leben, um zu Schmücden und zu erfreuen, wollt Ihr 
aufgeben? Bedenft e3 wohl; wenn Ihr jeßt nicht zurückkehrt — 
jpüter gibt eg fein Zurüd mehr. 

Eine Baufe entitand..... 

„Sib uns frei!“ baten fie endlich. „Wenn Du ung zwingen 
wiirdeft zurüdzufehren, würden wir vor Sehnjudht jterben. Wir haben 
der Erde Glüd geathmet, haben in‘sröhlichkeit und Freude gelebt — Du 
fannjt e3 von ung nicht verlangen, daß wir ung wieder in unfer jtilles 
Blumenleben finden jollen. Mache ung nicht unglücflid) — gib ung frei!" 

Da raujchte und zog e8 über die Haide, al3 ziirne fie den beiden 
Blumenfindern; aber die Tee gebot ihr Schweigen: 
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„xXosreißen wollt Ihr Euch vor uns, aus dem Boden, in dem 
Shr feitgewurzelt jeid, mit allen Euren Gewohnheiten und Euren 
Neigungen ein ganzes Leben hindurch? Ihr wollt dem Scheine folgen, 
der Euch blendet? Glaubt mir, e3 ift nur Schein... . früher oder 
jpäter würdet Ihr erwachen, und dann würdet Ihr Euch zurüd jehnen 
und dann — würde e8 zu |pät fein.“ 

Und wieder entgegnete die Eine: 

„Nichts mehr bindet ung an unfer einftiges Blumenleben, und 
Alles, Alles aber an die Menjchen. Fremd find wir getvorden für Eud) 
und einjfam würden wir ung bei Euch) fühlen — die Menjchen aber haben 
uns das Höchite, Herrlichite gegeben: ihre Herzen. Aber fie Haben uns 
aud) die unjeren genommen. Denn wilje, gütige ee, wir lieben.“ 

— 3 war todtenftille um fie geworden; felbft der ewig gejchäf: 
tige Abendwind hielt den Athem an, als laufjche er diefem fühnen 
Geftändniffe. Ueber das milde, jhöne Antlig der ee aber legte es ich 
wie Schmerz: 

„Arme Kinder!” fagte fie, „Ihr glaubt und feid glücklich. Wenn 
c3 aber ein Traum gewejen ift, ein Nicht3? Folgt mir! Habt den Muth) 
und die Kraft, Allem, was Eud) jet bejeeligt, zu entiagen und fehrt 
zurüd in Eure Sphäre. Denkt, Ihr habt einen jüßen Sommernad)ts: 
traum geträumt, von dem Euch nur die Erinnerung geblieben. Sebt 
fanı fie Euch) noch beglüden — mehr vielleicht ala ein Leben in jenen 
Kreijen, wo Ihr doc) für die Dauer nicht hingehört . ... Ihr würdet 
Eud) jpäter einmal noc), Frank nad) Eurer Haide jehnen und Diejelbe 
würde Euch nicht mehr aufnehmen, die Fee würde Euch nicht mehr 
Ihügen fünnen.“ 

Aber fie Schüttelten die Köpfchen: 

„Wären wir nie aus unjerer Sphäre hinausgefommen — 
vielleicht. Sebt aber fünnten wir nicht mehr in ihr glüclich fein. Wir 
lieben! Des Himmels ganze Seligfeit erfüllt ung. Verlange nicht, daß 
wir in unfere Verborgenheit zurücdfehren.“ 

Da meinte die ee ...... 

„Hätte ih) Euch) doc niemals fortgelaffen!” jchluchzte fie. 
„Ueberlegt, nod) ift eg Zeit. Wenn der Mond höher fteigt, ijt es 
zu ſpät.“ 

Sie hatten kein Verſtändniß für die Trauer ihrer Hüterin 
„Gib uns frei!“ baten ſie ungeduldig. 
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Da ging e3 wie ein Schluchzen über die weite, weite Haide.... . 
Haidegrad, Erifen und Röslein — fie weinten um ihre verlorenen 
Senoffinnen. Die ee aber fenkte den goldnen Stab, den fie über Die 
beiden Mädchen ausftreden gewollt, und fagte: 

„sc gebe Euch frei, wie Ihr gewollt. Wiederkehr gibt e3 jeßt 
feine mehr — die Macht der Tee ift zu Ende. Lebt wohl und jeid 
glücklich!“ 

Die Fee war verſchwunden. 

Es war dunkel geworden; dichte Wolkenſchleier zogen über den 
Mond; der Wind tobte, die Haide zürnte und grollte, und wie der 
Sturm die Wolken zerriß, huſchte es wie Geiſtergeſtalten über die 
Ebene hin. Und durch den Aufruhr der empörten Natur eilten die 
beiden Mädchen hin ... zitternd und ſchluchzend und doch ſo unendlich 
glücklich, daß ſie den Menſchen gehören durften, der Liebe, dem Glück! ... 

Seitdem iſt geraume Zeit vergangen, mehr als Jahresfriſt liegt 
dazwiſchen. Und wieder eilen zwei Mädchengeſtalten über die Haide 
hin. Sie ſehen anders aus, wie im Vorjahre: bleich, verhärmt, die 
ſtrahlenden Augen voll Thränen — und doch ſind es dieſelben. Sie 
laufen bis zu dem Roſenſtrauch nund ſetzen ſich nieder in's thaufeuchte 
Gras ... Kommt keine Fee ſie zu tröſten? Ermüdet endlich ſchlummern 
ſie ein. Da ſteigt im Traume hernieder zu ihnen die gütige Fee. 

„Was wollt Ihr hier? fragte ſie milde. 

Und ſie ſchmiegen ſich an ſie und erzählen ihr eine lange, Tange 
Geſchichte von Liebesglück und Liebesleid ..., die ewig alte und doch 
ewig neue Geſchichte von den beiden Menſchenkindern, die ſich ſo lieb 
hatten, von den Schwüren, die getauſcht, von den Schwüren, die gebrochen 
worden. Wie da ihre armen, gläubigen Herzen vor Weh zu zerſpringen 
vermeinten und wie ſie davon geeilt ſeien von den Menſchen, die ihnen ſo 
bitteres Leid gethan, und geflohen ſeien auf die Haide, zur ewig treuen 
und ewig redlichen Natur. Und dann baten ſie die Fee, ihnen Vergeſſen 
zu geben, ſie wieder aufzunehmen ins Blumenreich. Aber die Fee 
ſchüttelte den Kopf: ſie konnte es nicht mehr; ihre Macht reichte nicht 
hinein ins Bereich der Menſchen. Da weinten ſie und baten, ihnen 
wenigſtens die Erinnerung zu nehmen. Auch das konnte ſie nicht; 
aber ſie ſprach lange und eindringlich auf ſie ein; und da trockneten ſie 
ihre Thränen und waren endlich getröſtet. Sie erwachten; die Fee war 


400 
verſchwunden, ſie waren allein. Langſam machten ſie ſich auf den Heim— 
weg und kehrten wieder zu ihrer Beſchützerin zurück. 

Bald nachdem ſtarb die alte Frau. Sie hatte die beiden Mädchen 
zu Erben ihres kleinen Vermögens eingeſetzt. Das nahmen dieſe nun 
und zogen fort aus dem Städtchen; Niemand wußte wohin — — — 

Nun war es wieder einmal Frühling geworden. Der lange Tag 
neigte ſeinem Ende zu und in den Fenſtern der Häuſerreihen der Stadt 
flammte Licht um Licht auf. Ueber die weite Haide hatte ſich der leichte 
Abendnebel gelegt und auch durch dieſen leuchtete ein Licht. Kam ein 
verſpäteter Wanderer daher gezogen oder tanzten die Irrlichter und 
trieben ihr geſpenſtig Weſen? Keines von beiden. Das Licht blieb ruhig 
und unverändert auf demſelben Punkte. Das war auch die nächſte Nacht 
und kommenden Nächte ſo. Da gingen eines Tages ein Paar beherzte 
Städter auf die Haide hinaus. Lange, lange mußten ſie gehen, bis von 
der Stadt nur mehr die Thürme klar herübergrüßten und ihr Fuß 
ermüdet war vom Wege über das feuchte Haidegras. 

Da ſtanden ſie endlich vor einem kleinen, ſchmucken Häuschen, 
das mit hellglänzenden Fenſtern weit hinausblickte in das ſonnengeküßte 
Land. Das Haidegras ſchmiegte ſich feſt an die weißgetünchten Mauern, 
die Eriken drängten ſich bis an die Schwelle, und die kecken Haide— 
röslein kletterten empor bis an die blinkenden Scheiben und ſchauten 
durch dieſelben in die Gemächer. Und die beiden Städter ſtanden da 
vor dem erſten Hauſe mitten in der Haide und wußten nicht, ob ſie 
wachten oder träumten. Wer hatte es hiehergebaut? Da ging ein 
kleines Mädchen mit einem Körbchen über die Haide; es bog in das 
Haus ein und kehrte bald wieder aus demſelben zurück; dann ſchlug 
es den Weg nach dem nächſten größeren Dorfe ein, das die Haide von 
der anderen Seite begrenzte. Dieſes riefen ſie an und frugen es, wer 
da wohne? 

„Die Damen von der Haide,“ lautete die Antwort. 

„Die Damen von der Haide!“ Nun wußten ſie es; langſam 
wandten ſie ſich wieder heimwärts. Die ganze Stadt kannte ja die 
Geſchichte der beiden ſo eigenartig ſchönen Mädchen. Sie wußten, daß 
die ſtolzeſten Männer zu ihren Füßen gelegen, ſie wußten aber auch, 
daß ſie getäuſcht, betrogen worden. Es hieß auch damals, dies leicht— 
ſinnige Spiel ſei ihnen ſo zu Gemüth gegangen, daß es in ihren 
Köpfchen nicht mehr richtig ſei. Sie hielten ſich für verzauberte Haide— 


——— 


röslein und wollten immer auf die Haide hinaus; beſonders in klaren 
Mondnächten ſeien ſie kaum zu halten geweſen. Und nun waren ſie 
doch gegangen! Kopfſchüttelnd ſchritten ſie weiter: „Arme Mädchen!“ 
kam es von ihren Lippen. — — — — — — — — — — — 

Seitdem ſind viele, viele Jahre vergangen. Neben dem erſten 
hatten ſich nach und nach andere Häuschen hingebaut, und ſo war all— 
mälig ein freundliches, ſchmuckes Dorf entſtanden, deſſen weißer zier— 
licher Kirchthurm weit ſichtbar iſt in der ſonnengeküßten Haide. 

Die beiden Mädchen, die, im bitteren Herzensſchmerz und gepackt 
von unbezwinglichem Heimweh nach ihrer ſtillen, grünen Heimat, das 
erſte Häuschen ſich gebaut, ſind ſchon längſt geſtorben. In einer lichten 
Mondnacht hatte ſie die Fee heimgeholt in ihr Blumenreich. 

Jetzt leben andere Menſchen dort, die ihrem täglichen Erwerb 
nachgehen. Im Kampfe ums Daſein haben ſie den Sinn verloren für 
die Poeſie der Haide; ſie wiſſen nicht viel mehr von Blumen und Feen, 
und kaum mehr den älteſten unter ihnen dürfte die Sage bekannt ſein: 
Wie die erſte Haide-Anſiedlung entſtanden! 
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Hermann Stowaſſer. 


Tief unten in der Berge weitem Schacht 

Da brauſt und rauſcht es in der ſtillen Nacht, 
Die Weſen, die im Innern eilig rennen 

Und nie der Menſchen Ruhe kennen, 

Die rief der Fürſt der Gnomen zu dem Throne, 
Er ſetzt für Jenen einen hohen Preis zum Lohne, 
Der durch beſond'rer Gaben Kraft und Macht 
Den Sterblichen auf Erden Glück gebracht. 
Sofort wird in den Bergen kund gemacht, 

Es ſei ein Jeder, der das Heil erdacht, 
Berechtigt vor dem Throne zu erſcheinen, 

Um anzugeben, wie er's mochte meinen, 

Durch ſein Verdienſt und ſeine Gaben 

Der Menſchen größtes Glück erwirkt zu haben. 


Drei Brüder, ungleich an Geſtalt und Weſen, 

Die glauben zur Bewerbung ſich erleſen. 

Der er ſte kommt aus einem fernen Lande, 

Er naht in einem prächtigen Gewande 

Mit ſtolzem Schritte ſelbſtbewußt 

Und wirft ſich kühn in ſeine Bruſt 

Und ſpricht: „Ich bin es ſicher, ich kann es beweiſen 
„Durch alle meine großen weiten Reiſen, 
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„Daß meift nad) mir der Mienjch begehrt, 

„Denn Seder kennt den hohen Werth, 

„Den ich befite. Bei den Männern, wie bei Frauen 
„Könnt al8 Bierde ihr mich fchauen. 

„Ich bin am Finger ein bedeutungsvolles Zeichen 
„sur Jene, die am Altar fich die Hände reichen, 
„Sch lieg’ den Schönen gerne in den Haaren, 

„Am Obre hänge ich, und Alle waren 

„Dur mid am Liebiten ftet3 geziert, 

„Drum glaub’ ich ficher mir gebührt 

„Der Preis. ch fehle nicht in Kirchen und Paläften, 
„Ihr ftaunt mich an bei allen Feiten, 

„Ser Kunft bin ich ein koftbar' Pfand, 

„Wenn mich behandelt eines Künjtlerd Hand; 

„Und wie noch die geprägten runden Platten 

„Bon Yung und Alt ummworben find, das Hatten 
„Zu jeder Zeit diejenigen erfahren, 

„Die nie vom Glüd begünftigt waren! 

„Auch Du mein Fürst, warft ftet3 mir hold, 

„Denn deine Krone ift von mir: ich bin das Gold!“ 


Da kam der zweite Bruder dann heran, 

Mit blendend weißem Kleide angethan, 

Sieht man das Schwert an feiner Linken, 

Un jeiner Bruft die Rüftung blinken; 

Der hebt dann jo zu fprechen an: 

„IH bin dem Bruder gleich aus vornehmem Geichlecht, 
„Do wer auf den gefegten Preis das Recht, 

„Dies wirst Du, hoher Fürst, entichieden haben, 
„Wenn Dir befannt, wie meine vielen Gaben 

„Die Kinder diefer Welt beglüden, denn feht, 

„Wohin man blidt, wohin man geht, 

„Allüberall bin ich zugegen, 

„IH bin bei Arm und Reich ein wahrer Segen, 

„Auch ich bin Bierde bei den Männern, wie bei Frauen, 
„hr könnt mich täglich auf den Tafeln fchauen, 

„Ich führe ledere Gerichte an den Mund, 

„Mein Becher legt mit fühlem Trank den Schlund; 
„Bom großen Thaler big zum Kleinen Pfennig 

„Selt ich dem armen Mann nicht wenig. 

„ER ift wohl wahr, de3 Bruders Werth ift Hoch, 
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„Weil jelt'ner er zu finden ift, jedod) 

„Sch bin verbreitet auf dem Erdenball, 

„Mic kennt und Ichägt man überall. 

„Wir Beide find in Bergesichlucht geboren, 

„Rur durch des Feuers Macht geht ung verloren, 
„Was noch Gemeines uns geblieben. 

„Drum weil ich weiß, daß Jung und Alt mich lieben, 
„Und ich als reines, edle8 Silber Sedermann 

„Bon Werthe bin, fpredh’ ich den Preis au an!“ 


Der dritte fteht bejcheiden in der Ede, 

Un Leib und Glied ein wahrer Rede, 

Die derbe Hand verräth den Arbeitgmann. 
Dit einem großen Schurzfell angethan, 

Tritt er mit rußgefhrwärztem Angeficht 

Zum Thron des Fürsten hin und |pricht: 
„Mir mangelt zwar der Brüder Glanz, 

„Und jede Zierde fehlt mir ganz, 

„Doch glaube ich weit mehr an jedem Ort 
„Beichäßt zu fein, al3 meine Brüder dort. 
„Ich bin das Eijen nur, und ein Metall, 
„Tas in der Berge Schoß faft überall 
„Gefunden wird, und durd der Flammen Mad 
„Seläutert, Menjchen großen Nuten jchafft. 
„Denn feht, der Heine Nagel, die Majchine, 
„Die Schlanke Nadel, auf der Bahn die Schiene, 
„Die große Uder für den Weltverkehr, 
„Berbindend Länder immer mehr und mehr, 
„Die größten Schiffe auf der hohen See, 
„Da8 Glaubenszeichen auf des Thurmes Höh'! 
„Die Waffe in des Kriegerd Hand, 

„Der Pflug, der urbar madht da8 Land, 
„Sind Dinge, die ich längit erfand! 

„IH bin dem Menschen jelbft in feinem Blut 
„Erwünfcht, ein heillam Gut 

„Und werde in den Quellen auch gefunden, 
„Die Kranke fuchen, wieder zu gefunden, 

„Sc wende die Gefahr Euch) ab vom Blike, 
„Sobald id) fteh’ an Eures Haufe3 Spihe. 
„Und Eines no: ein Feines Instrument ans Stahl, 
„Su jeder Hütte, jelbit im Marmorjaal 
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„Lieg' ich bereit, nur wenig Worte, ja ein Nanıc blos 
„Mit nıir, entjcheidet über Menichen Los, 

„Bor Beiten war’3 der Gänjefiel, 

„Der mir jebt zum Opfer fiel, 

„Und diejes Stüdchen harter Stahl 

„Regiert und herrichet überall! 

„Wie viele finden nicht ihr täglich Brod 

„Dom Morgen- bis zum Abendroth 

„Mit mir vereint! — Ic zeuge Lieder und Gedichte, 
„SH bin der Griffel zur Gefchichte, 

„Ich bin des Wiffend Duelle überall 

„Und mächtig groß: die Feder aus dem Stahl! 
„Ihr jeht, ich bin bei fo unendlich vielen Dingen, 
„Die taufendfachen Nuten Menjchen bringen! 

„Run |precht e8 aus, wer kann und weiß, 

„Sich mehr Verdienft zu Schaffen um den Preis!“ 


Da rathen die Gnomen bald Hin und bald her, 
Nie wurde ihnen das Denken fo fchwer, 

Der Eine wollte bejahen, der Andere verneinen, 
Sie konnten fih nimmer zum Schiedsfprud) vereinen. 
Dem Einen war Silber und Gold deal, 

Dem Andern ift Eifen und Stahl ganz egal. 
Da hat nur der Fürft dad Nechte erkannt 

Und gibt die Entjcheidung, wie folgend bekannt: 
„I weiß, daß echtes Gold, wie Sonnenlicht, 
„Durddringet Erdendunft und Wolfenfchicht, 
„Und Silber wie des Mondes fanfter Strahl 
„Der Menichen Pfad erhellt am Erdenball. 
„Doch recht betrachtet ift ja Died Gefchmeide 
„Nur wenig mehr ald Augenmweide, 

„Und felbft das Geld, fo viel begehrt, 

„Hat dennoch nur fictiven Werth; 

„Es dient den Menfchen nur ala Tausch für Gaben, 
„Die fie zum Leben nöthig haben. 

„Doch du, mein Sohn, du fchiweres Eifen, 

„Du Eannit zu jeder Beit beweifen, 

„Wie groß dein Werth für Menjchen ift, 

„Ta du ja felbft ein Kind des Himmels bift, 
„Und als ein Meteor zur Erde fielft. 

„Drum fomm zu mir, geliebter Sohn, 
„Empfang für dein Verdienjt den Lohn. 
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„E38 jei die Macht auf ewig dir gegeben, 

„sn Berg und Thal, wo Menichen leben, 
„gu Ichaffen und zu wirken fort und fort! 
„Du mögeft finden auch an jedem Ort 
„Benofien, die Dich treu begleiten, 

„Mit dir dag Größte leicht bereiten. 

„Es ſind dies nämlih Holz und Steine, 
„Mit diefen beiden thätig im Vereine 
„Erbauft du eine Brüde, welche deine Spangen hat, 
„Erbauft du Haus und Hof und Stadt, 

„Du bleibeft Spender von jo vielen Dingen, 
„Die allen Erdenkindern Nuten bringen, 
„Mit einem Wort: Du bift der wahre Segen 
„Dem Menfchen auf den rauhen Lebenswegen, 
„Der in Dir feinen güt’gen Schöpfer pries, 
„Den lieben Gott, der Eifen wacdjen ließ. 
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Liederblüthen aus dem Süden. 


(IUyrifhe Bolkslieder.) 


Bon 


fudwig Germonik. 


Ans Lied vom Scohfinn. 


D freundlicher Frohlinn, wo bilt Tu daheim? 
Wo iproßt Deiner Blüthen tiefinnerjter Keim? 
Sc eile Dir nad) über Berge und Thal, 

Um Did noch zu jeh'n, zu umarmen einmal. 


Db ich unter Gäften beim reichen Gelag, 

Bei Tänzern und Fiedlern aud) fuchen Did) mag — 
Den Frohfinn, den echten, faum finden ich kann, 

Er waltet beim Lärm nicht auf offenem Plan. 


Dort Spielen die Kindlein in freier Natur, 
Dem Frohgefühl endlich bin ich auf der Spur: 
Ein Eindliches Auge in’3 Herz hineinlacht, 
Und hellt auf der Seele umdülterte Nacht. 


Durch blumige Auen, durd Hingenden Wald 
Geht jugendlicd) immer der Freude Geftalt. 

Wohin Du auch Ienkeit den forschenden Lauf, 
Der Heitere Sinn Jucht die Jugend nur auf. 
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Und da iſt auch immer der Frohſinn daheim, 
Und ſproßt ſeiner Blüthen tiefinnerſter Keim! 
Das gibt Deinem Leben den dauernden Schwung: 
Das Herz nur macht ewig Dich blühend und jung. 


— — — 


Seelied ans Veldes in Oberkrain. 


Wogen wühlen, Ohne Wanken 

Grüße tauſchen, That, Gedanken 

Waſſer rauſchen Wir der Heimat 

Eignen Sang. Bringen dar. 

Drüber ſchnellen Bei des Triglau 

Die Forellen, Dreihaupt oben 

Zum Licht Alles Wir's geloben 

Fühlt den Drang. Treu und wahr. 
Wnuſchglöcklein. 

Laß, Glöcklein, erklingen Gott gnädig abwende 
Deine Stimmen von Erz, Von ihm die Gefahr, 
Daß ſie bis zu ihm dringen Der Himmel hold ſende 
Und rühren ſein Herz. Ihm Glück immerdar. 


Seine Liebe erwerben 

War mir Leben und Licht, 
Gott laß vor ihm mich ſterben, 
Sonſt ertrag' ich es nicht. 


Winzers Gruß an den Aelpler. 


In's ſonnige Thal Einſam und kalt 
Steiget hernieder Iſt's Alpenleben, 
Aelpler zumal, Hier wärmen bald 
Vereint eurer Lieder Feurige Reben, 
Weithallenden Klang Füllen die Bruſt 


Mit unſerm Geſang. Mit Sangesluſt. 
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Zum Mägdlein dort 
Steil find die Stege, 
Beglüdendes Wort, 
Ebene Wege, 
Bielliebehen nah 
Sindeit Du da. 


— — — 


Atändchen. 
Luna grüße 
Meine ſüße 
Maid mit Deinem klarſten Strahl, 
Sangesweiſe 


Pocht an leiſe, 
Dich zu ſehen noch einmal. 


Geiſterſtunde 

In der Runde 

Schon ertönt vom nahen Thurm. 
Wolkenſchatten 

Deckt die Matten 

Und es droht der Wetterſturm. 


Ach, wo weilt ſie, 

Warum eilt ſie 

Nicht zur Gartenpforte ſacht, 
Daß zur Stelle 

Wieder helle | 
Sterne leuchten durch die Nacht! 


Ob fie fpähe 

sn der Nähe, 

Shr Herz doch dem Andern Schlägt? 
Duält zum Scheine 

Mich die Kleine 

Hinter dem Gebüjch verftedt? 


Sieh, dort winft eg, 
Lieblich blinkt es, 

3a, e8 ift ihr Augenlicht. 
Mögen draußen 

Wetter braujen, 

Unf’re Herzen ftört e3 nicht. 
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Gute Hadıt! 


Maiennadt Streu’ Maienblüthen 

Um meines Herzens Königin! 

Mögen Engel Dich behüten, 

Liebe lenten Deinen Sinn. 

Ob dem lieben Haupt fie wadhıt — 
Gute Nadıt! 


Aus dem Garten Duft vom lieder 

Walt in Deines Zimmers Raum, 

Und der Nachtigallen Lieder 

Klingen durch den Liebestraum! 

Hell der Mond am Himmel wadht — 
Gute Radıt! 


Kann ich felbft nicht zu Dir dringen, 

Soll von Deinem Traum das Bild 

Wie wir liebend ung umfchlingen, 

Noch nachzittern wonnig-mild, 

Wenn anı Morgen Du erwacht — 
Gute Nadıt! 


— 


Auf des Maffermanns. 


Kommt, ihr Geifter, Wie allmälig 
Euer Meiter Ihr euch ſelig 
Ruft euch aus der grünen Nacht. Fühltet in dem Element, 
Dem Erdenleben Hier zur Stunde 
Rückgegeben Keine Wunde 
Die Erinnerung erwacht. Mehr die Schmerzentrückten brennt. 
Heimathlied. 
In Stürmen gefeit Lenket vom Meer 
Auf immerdar werde Nord oder Süden 
Liebend geweiht Einſt wieder her 
Der Heimaterde Des lebensmüden 
In Drangſal und Scherz Wanderers Stab, 


Ganz unſer Herz. Sei hier mein Grab. 
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ie Seerofe. 


Leif‘ Hingt'S aus dem Blumenmunde, 

Scdes Wefen jelbft im Grunde 

Scehnt nach Licht und Liebe fi zur Stunde — 
Das jagt die Seeroje. 


Aus dem tiefen Lebensbronnen 

Schnt fi Alles nach den Sonnen, 

Sehnt fich nach den glühnden Liebeswonnen -— 
Das agt die Seerofe. 


Nenn die Gloden Klingen, 

WIN aud) Grüße bringen, 

Su Dein dunkles Haar fich zärtlich ſchlingen 
Selig die Scerofe. 


— — — 


Geſang der Jecher. 


Friſch, Brüder, ſchenket ein, 
Freut euch bei Lied und Wein. 
Duldet kein Gläsſchen leer, 
Wein hat das Fäßchen mehr. 


Tretet ihr in den Saal, 
Schüttelt ab jede Qual. 
Was auch noch kommen mag, 
Heut iſt ein froher Tag. 


Mit Roſenmädchen jung 

Gebt dem Tanz neuen Schwung, 
So ein umſchlungenes Paar 
Stellt erſt ein Ganzes dar. 


Geiger, nur geiget zu 
Ohne Raſt, ohne Ruh', 
Daß ſelbſt der Senſenmann 
Mit herum wirbeln kann. 
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Herbſtfüden. 


(„Altmeiber-Aommer.‘) 


Eine Erinnerung 


von 


e. Allers. 





„Der Abend konımt und die Herbftluft weht; 
Neiflälte beginnt um die Tannen.“ . . . . 
Scheffel. 


— September mit ſeinen langen Abenden und kalten Nächten, 
mit ſeinen naſſen Frühnebeln verſcheucht die Mehrzahl der 
SL Städter aus ihren Sommerfriſchen. 

Mer aber mit der Natur auf wirklich vertrautem Fuße fteht, der 
bleibt draußen, denn der weiß, daß fie diefe Treue großmüthig, mit 
der Offenbarung ihrer vollen Schönheit Lohnt. 

MWenn fi) der dichte weiße Morgennebel in den erjten Bor- 
mittag3ftunden zertheilt, und die unfichtbar gewejene Zandfchaft, vom 
Sonnenlichte vergoldet, gleihjam neu erjteht, dann Tiegt jene dem 
Herbite eigenthümliche Klarheit in der Atmofphäre, welche alle 
näheren Gegenjtände farbiger, glänzender und plaftifcher erjcheinen 
läßt al3 fonft. Das Grün der Bäume und das Roth der reifen 
Strauchbeeren ijt greller, und felbjt in den feuchten YFurchen der 
braunen Erde fpiegelt fich das tiefe Blau des Himmels. 

Dagegen tft die entferntere Umgebung durch einen dichteren 
bläulichen Hauch verfchleiert als je im Sommer, und alles Leben wird 
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ftiller; auch die Vögel fingen anders und halten nur leife, traum: 
bafte Monologe in den hohen Baumfronen. 

E3 ijt ein echtes Abfchiedsbild: der Ichmerzlich füße Genuß einer 
furzgemefjenen Gegenwart, vor welcher Vergangenheit und Zukunft 
verſchwindend zurücktreten. 

Als ich an einem ſolchen Tage einmal, aus dem Walde heraus— 
ſchreitend, auf eine Lichtung gelangte, welche maleriſchen Luxus mit 
gigantiſchen Farrenwedeln und Enzian trieb, flog mir aus blauer 
Luft ein weißer Faden entgegen. 

„Herbſtfäden“, auch „fliegenden Sommer“ nennt man dieſes 
Attribut eines ſchönen Herbſtes, eines „Altweiber-Sommers“, und 
dieſes Entgegenfliegen aus blauer Luft muthete mich an wie das 
Erſcheinen des erſten weißen Haares bei voller Kraft noch, — denn 
doch und doch — eines wie das andere iſt ein leiſes, ſchonendes 
Memento mori der Natur an ihre vergängliche Creatur. 

„AltweiberSommer!“ Als ich, vom Auslande heimgekehrt, dieſen 
Ausdruck zum erſten Male hörte, umgab mich in dem öſterreichiſchen 
Kronlande Kärnthen eine ähnliche Scenerie. 

Ich ſtand auf der Holzterraſſe eines hübſchen, kleinen Schweizer⸗ 
hauſes, neben welchem ein munterer Bach hüpfte, und jene, die mir 
den „Altweiber-Sommer“ erklärte und dann verſinnbildlichte, war 
meine Tante Monica, die freundliche Gönnerin ihrer ſämmtlichen 
Neffen und Nichten von früheſter Kindheit an. 

Ein eigenthümliches Gefühl dankbarer Rührung beſchleicht mich 
auch jetzt noch, wenn ich ihrer gedenke. Es war nichts ſchön an ihr 
als die großen, tiefblauen Augen, aus denen aber die ganze Güte und 
die ganze Kraft ihres Herzens blickte, und das war allerdings eine 
Schönheit, die ſie bis in's hohe Alter hinein ſchmückte. 

„‚Altweiber- Sommer‘, mein Kind,“ ſagte ſie, „nennt man 
einen warmen, ſonnigen Herbſt, der meiſt nach einem unfreundlichen 
Sommer, als Ausgleich, das Jahr beſchließt. Hiebei iſt der Frühling 
als Kindesalter, der Sommer als Jugendzeit und der Herbſt, ein 
ſolcher Herbſt nämlich, als des alten Weibes Jahreszeit gedacht, dem 
er einen Erſatz für den entgangenen Lebensſommer bringt; und,“ 
fügte ſie lächelnd hinzu, „wenn ich jetzt an die kalten, rauhen, ver— 
regneten Monate Juni, Juli und Auguſt dieſes Jahres denke, während 
ich mir all' die ſonnige Pracht um uns beſehe, könnte ich kein 
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ent}precjenderes Bild fiir mein Leben finden als diefen Altweiber: 
Sonmer.“ 

„War Deine Jugend denn auch Falt, unfreundlich und verregnet, 
Zante Monica?“ fragte ich erjtaunt; „jo lange ich denke, Jah ich Dich 
immer ruhig und heiter für Andere forgen und jchaffen und es fchien 
Dir fo natürlich vom Herzen zu fommen?“ 

„D, e3 fanı auch vom Herzen, und mit der Zeit immer mehr,“ war 
Tante Monica’3 ruhige Antwort; „und ich danke Gott,“ fuhr fie fort, 
„vaj8 er mir die Kraft in dDiejes Herz gelegt, mit Muth zu tragen, 
was e3 zu tragen hatte, denn wie überreich hat mein Herbitglüd mir 
diefen Muth gelohnt!“ 

Nad) einer Baufe, in der ich fie ftumm fragend angefehen, jagte 
fie freundlich: 

„Sch will Dir mein inneres Leben erzählen, denn Du warft immer 
mein Liebling, und da Du mein Aeußeres, jo Einfaches fannteft, wirft 
Du Dich vertvundern, wie viel Bewegung und Kampf da mitlief. 

Sn einer Stunde holt mich Benno zu unferem fleinen Spazier- 
gange ab — jett fchreibt er noch an feiner „Weltumfeglung“ — und 
wir haben Zeit zu meiner Gejchichte. 

Sa, Dein Onkel Benno! — Das ift eigentlich der Inhalt meines 
Lebens und der rothe Faden, der durch dag Grau meiner ganzen 
Sugendgeit fich 309g, — vft jengend und brennend, und doch ala die 
febenSbedingende Are desfelben. Ich künnte unmöglich) jagen, wanı id) 
ihn zu lieben angefangen — mit der Xiebe des Weibes nämlid” — 
denn geliebt, bewundert und verehrt hatte ich ihn fchon alZ vierjähriges 
Kind, wenn er ung Mädchen und mich Jüngftes bejonders, vor den 
Ausartungen der größeren Sungen jchüste; und obwohl er mein 
Coufin war, galt er mir von jeher mehr wie mein eigener Bruder. Er 
war dann fortgefommen in die Marineafademie, denn obgleich man 
jagte, e3 fei an ihm ein Maler verloren, 30g es ihn doch nur zum 
Seedienfte und er jeßte feinen Willen durch. 

Als ich ihn wiederfah, war er ein junger Seefadet, auffallend 
Ihön und jchon Damald von jener gereiften männlichen Nitterlichfeit 
der Gefinnung gegen das weibliche Gejchledht, die faum mehr in einem 
anderen Berufe fo gedeiht ala in dem de3 Secmanne®. 

Unter all’ den jungen Zeuten unjerer Umgebung jtach jein geiftiges 
Uebergewicht hervor, ohne daß er jich defjen im geringiten bewußt 
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gewejen wäre oder je einen unliebenswürdigen Gebrauch davon gemacht 
hätte. Dabei jprühte er förmlich vor Jugendfrifche, die fich im Voll: 
genufje des erften längeren Urlaubes bis zum Übermuthe fteigern fonnte, 

Meine Schweitern waren damald 19 und 20 Jahre alt und 
hatten fich zu Schönen Mädchen entwidelt gehabt. Wiewohl Benno fich 
in feine der Beiden wirklich verliebte, jo war er doch in dem Alter, in 
welchem weibliche Schönheit immer einen fiegenden Eindrud macht. 

Sch Hingegen wurde trog meiner 17 Jahre weder von mir felbit 
noch von den Anderen zu den jungen Mädchen gerechnet, da ich, theilg 
Ihüchtern und unbehilflich, theilg ernft veranlagt, bei den Unter: 
haltungen der Schweftern nicht mithielt. — Außerdem haftete mir dag 
an, was eine Tante mit den Worten bezeichnet hatte: „Die ganze 
Monica ift altmodiich wie ihr Name.“ 

Seit nın Benno zu ung gelommen war, begann ich unter meinem 
Mangel an perjünlichen Vorzügen heftig zu leiden. Ich jah, wie 
Benno, der fich ung dreien gegenüber gleichmäßig liebenswürdig ver- 
hielt, doch unbewußt mich überjah, indem er der Schönheit meiner 
Schweſtern huldigte. 

Nach einigen ebenſo unvernünftigen als vergeblichen Verſchö— 
nerungsverſuchen an meiner Perſon, gab ich es auf, meinem Ideale 
zu gefallen, aber ich befand mich in einem verzweifelten Zuſtande von 
Verbitterung und Gekränktheit, und da war es doch wieder er, der 
ahnungslos dieſer Verfaſſung ein Ende machte und meinem ganzen 
Leben eine andere Richtung gab. 

Es war ein großes Feſt mit anſchließendem Balle in der Nach— 
barſchaft angeſagt worden, und wir Schweſtern hatten uns ſchon 
wochenlang dazu gerüſtet. Zur entſcheidenden Zeit fühlte ich mich aber 
viel zu unglücklich, um mitzugehen und gab dieſen Entſchluß im letzten 
Momente bekannt. — Hierüber ging nun ein Geſpötte unter den 
Geſchwiſtern los und mein Bruder Fritz rief: „Sie will es offenbar 
der heiligen Monica nachthun und ſich entſagungsvoll im Gebete üben, 
um ſich etwas zu erbitten, oder vielleicht Jemanden,,“ ſetzte er arglos 
neckend hinzu. — Ich war vor Entſetzen ganz blaß geworden; da fuhr 
aber gleichzeiiig Benno mit den Worten auf: „Corpo! Das iſt doch 
zu ſtark von Euch! 

Nicht die Hälfte Eures Vergnügens könntet Ihr haben, wenn 
Monica nicht ſtatt Eurer aushelfen und für Euch ſorgen möchte. — 
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Daß fie anders geartet ift wie ihre Schweftern, ift ja faft ein Glüd, 
denn Ihr habt dadurch ein gutes Haußgeifterl an ihr.“ 

Diejer mir verliehene Ehrentitel war nicht ohne Eindrud auf 
meine Umgebung geblieben; mir felbft aber hat er Halt und Kraft 
gegeben für die vielen folgenden Jahre und half mir rajcher abzu- 
Ihließen mit den jonjtigen Ambitionen eines jungen Mädchens. 

Das gute „Hauggeijterl” hatte ich mir gleihjfam als Deviſe auf 
die t5lagge meines Lebens gefchrieben und in ihr ſowohl meine Pflicht 
al3 aud) meine Ehre gefunden. 

Und nun vergingen elf äußerlich ruhige, gleichförmige Jahre. 

Meine Schweitern hatten geheiratet; die Anfertigung von Heiner 
Wäfche war bei mir chronifch geworden und ich wechjelte zwijchen den 
Pflichten der Tochter und der Tante Monica ab, als Tebtere gejucht 
und gejchäßt bei jedem neuen Baby, bei jedem Umzuge und jeder 
Krankheit. ' 

Dazwilhen gab es wohl auch Paufen; Zeiten der Muße, 
während welcher ich fleißig allerlei ftudirte, zumeift au Bennos 
abgelegten Büchern. 

Doch waren diefe Zeiten bei allem Frieden und bei aller äußer- 
lichen Ruhe doch fchwere Zeiten für mich, denn ein heißes Herz unter 
ruhigen Verhältniffen zu ertragen, ja, mein Kind — da8 muß man 
erlebt haben, um e3 zu ermeljen —, da ift dag Herz wie ein Vogel, 
der aus der SSreiheit in einen engen Käfig geräth und nicht müde wird, 
den. armen, Tleinen, dummen Kopf gegen die Stäbe feines Gefängnifies 
zu ftoßen, biß endlich, endlich die Zeit ihn älter und müde gemacht 
hat, und er Halbbetäubt ftille fißt und wohl au ein Schlüdkhen 
Waller nimmt. 

Den Helden meiner Phantafie und meine® Herzens fah ich in 
diejen Jahren wohl zwei- biß dreimal, wenn er zu kurzen Befuchen zu 
uns fam; die brachte mir wohl neue Unruhe, fonjt aber feinen Unter: 
Ichied in’3 Leben. 

Ich Hatte zwei TSreier abzumweilen — natürlicherweife Witwer 
mit Kindern; bei dem einen ging diejes Abweifen fogar fehr fchwer, 
indem er für die Verforgung feiner wilden Rangen in mir fein Ideal 
gefunden zu haben meinte! 

Sonjt aber, wie gejagt, fam rein gar nicht3 vor, um den nublojen 
Kreislauf des wilden Vogels im Käfige zu hemmen, al3 wie die Zeit 
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und eine gewifje philojophische Refignation; denn damals, muß ich Dir 
gejtehen, war mir der fromme Kinderglaube abhanden gekommen, und 
beten lernte ich erjt wieder, als ich mein Liebite maßlos leiden jah 
und mich ohnmächtig wußte, ihm auch nur ein Atom des Troftes und 
der Hilfe zu bieten. 

Um Ddiefe Zeit philofophifcher Nefignation aljo fam eine große 
Überraſchung. 

Benno zeigte uns in einem Briefe voll überſtrömenden Entzückens 
ſeine Verlobung mit einer jungen Spanierin — Inez — an, die er 
während einer Sommer-Escadre in Barcelona kennen gelernt hatte. 

„Sie annähernd wiederzugeben, ſei die beigelegte Photographie 
nicht fähig,“ ſchrieb er, und doch war das Bild dieſes blonden Mädchens 
von ſo großer Anmuth und Schönheit, daß es ſelbſt mir für Benno 
genügte. 

Ich könnte nicht ſagen, daß ich dieſes äußere Verlieren des 
geliebten Mannes als Schlag empfand, denn ich hatte ja nie gehofft 
gehabt und war ſo müde vom ewigen Ankämpfen gegen das eigene 
Herz, daß mir dieſes Verlieren förmlich wie eine Hilfe gegen dasſelbe 
willkommen war, und doch bangte mir von dem angeſagten Beſuche. 
Benno hatte nämlich die Abſicht ausgeſprochen, uns im folgenden Jahre 
mit ſeiner jungen Frau zu beſuchen. 

Dieſer Beſuch wurde immer wieder verſchoben und das junge 
Paar kam nicht, aber anſtatt deſſen die Nachricht, daß der Storch in 
Ausſicht ſei. 

Nach dieſem Briefe, der voll dieſer freudigen Hoffnung war, 
folgte nach einigen Monaten ein anderer, in welchem Benno in wahrer 
Verzweiflung darüber klagte, daß er ſeine geliebte kleine Fee wegen 
einer unerwarteten Einſchiffung gerade in ihrer ſchweren Zeit allein 
laſſen müſſe. 

Mein Entſchluß war ſchnell gefaßt: Mit der Einwilligung 
meiner Eltern verſprach ich Benno, nach ſeiner Abreiſe ſogleich zu 
ſeiner Frau zu kommen und bei ihr ſo lange zu bleiben, als ſie es 
wünſchen würde; ich ſei ſchon 30 Jahre alt und verfügte über mehr 
Erfahrung als mancher junge Mann. Innerlich aber gelobte ich mir, 
alles, was ich an Liebe für dieſen Mann meine ganze Jugend hindurch 
nutzlos empfunden und aufgeſpeichert hatte, nun ſeinem Theuerſten, 
—V 
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Auf feinen Wunich Tangte ich zwei Tage vor feiner Abreife in 
Pola an, „damit er mich in die Wirthfchaft einführen Fünne“. 

Eine hödjft originelle fleine Wirtichaft war dag, in welcher alles 
dur) Benno, und zwar gewillermaßen heimlich gejchah, während 
die wunderjchöne Fleine Frau mit ımmiderftehlicher Grazie allem 
präfidirte. 

„Damit Du, mein Kind, Dir eine Vorftellung von ihrem Aeußern 
machen fönneft, will ih Dir einmal ein Baftellbild zeigen, welches 
Benno in der erften Zeit ihrer Ehe gemalt hatte, mit bloßem Halfe 
und mit dem aufgelösten Goldhaar, das die merkwürdige Eigenheit 
hatte, in durchfichtigen Zoden vom Haupte wegzuftehen. 

Dag3 Bruftbild ift mit Farrenblättern abgejchloffen und darunter 
jchrieb er „Titania”. 

Hiemit war auch ihr ganzes Wejen bezeichnet: ein liebens- 
wirrdiger holder Spuf, aber ohne Seele und ohne Treue. — Nie jah 
id) fie länger als zehn Minuten bei einer Sacd)e verweilen und jo 
nahm fie auch von Benno in leidenschaftlichiter Weije Abjchied, jo dajs 
ihm faft das Herz darüber brach, und fuhr Tags darauf in’3 Theater. 

Nun aljo, Wochen vergingen; der Heine Heinricd) fam, meine 
beiden Echüßlinge befanden fi) wohl, doch der Kleine war jo aus— 
Ichließlich mir allein überlafjfen, daß ich den Zeitpunkt zu meiner 
Abreife nie fand. 

Da kam das fchredliche Telegramm von meines lieben Vaters 
plöglichem Tode und ich eilte unverzüglicd) zu meiner armen Mutter. 

Zedod) nach zehn Monaten, während Benno noch inmer 
abweſend war, fam von Beiden die flehende Bitte an mich, ich möge 
der einfamen Kleinen Frau wieder zu Hilfe fommen. 

EE war der Zeitpunkt, da der Kleine von feiner Amme getrennt 
werden jollte, und da ich dem heimfehrenden Papa die Schrednifje 
diefer Zeit eriparen wollte, folgte ich dem Rufe. 

Nah einer Woche, während welcher mic) Bubt jorwohl zum 
Gegenftande feiner Liebe ala feiner Verftimmuug gemacht hatte, Fam 
die Anjage von Bennos Rüdkunft. Ich rüftete alles zum Empfange in 
jolcher Aufregung, daß id) Inez dariiber nicht beobachtete. 

Am Morgen der Ankunft hatte fie mit einer anderen Dame 
befprochen, dem Kriegsjchiffe entgegenzufahren. Ich juchte fie in 
ihrem Zimmer auf und fand fie nirgends. Auf Bennos Schreibtijche 
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aber lag ein verfiegelter Brief mit der Aufichrift: „Nur von meinem 
Manne zu öffnen“. 

Nie werde ich die Dual diefeg Erwartens vergefjen fünnen. 

AS Benno fam, empfing ich ihn mit dem unfchuldigen Eleinen 
Dinge am Arme, das feinen Vater zum eriten Male in dein Augenblide 
lad, da e3 feine Mutter verlor. 

Unmittelbar darnad) hatte Benno den Brief erbrochen und jan 
aidyfahl big in die Rippen auf den nächften Stuhl. In tiefen, jchiweren 
Zügen, wie in einer Ohnmacht, fam und ging fein Athen, und auf 
feiner Stirne ftanden Schweißperlen. Bor madhtlofem Mitleide faft 
vergehend, brachte ich ihm mit Heinrih am Arme ein Gla3 Wajler. 
Er aber jchob e3 unwirfch fort und rief mit fremder barjcher Stimme: 
„a3 willit Du hier, laß mich allein!“ 

Ich z0g mic) mit Heinrich in das lebte Zimmer des Haufes 
zurüd, wo der arme Fleine Schelm feelenvergnügt jauchzte und jpielte. 

Nad) einiger Zeit fam Benno und fragte hart und kurz: „Wie 
iſt das gekommen? Sprich die Wahrheit, Monica, wußtejt Du, 
ahnteft Du Hievon?“ Ich konnte mit voller Ueberzeugung mit „Nein!“ 
antworten, und fügte noch hiezu, daß ich auch jet nicht mehr wilfe, 
al3 daß Inez abwejend fei. Da lachte er fchneidend und rief: „Sie 
mußte ihr Trennungsleid bei Conte Masconi verfchmerzen und hatte 
die zarte Rücjicht für meine Ehre, bei meiner Ankunft mein Haug 
nicht zu entheiligen”. Und ohne eine Antwort abzuwarten, fragte er 
weiter: „War der Schuft oft hier, Monica?“ 

„Nein, jo viel ich darum weiß, nur ein einziges Mal, wobei id) 
allerdings nicht zugegen war,” fagte ich, „Bubi brauchte mich und ich 
ahnte ja nicht — —.“ 

„Freilich, Monica, ich glaube Dir, vergieb!“ entgegnete Benno; 
dann ſprach er nie mehr darüber und Tags darauf reiste er ab. 

Mit einer faſt verheilten Wunde an der linken Schulter kehrte er 
nach zwei Wochen zurück und bat mich, mit dem kleinen Heinrich einſt— 
weilen zu meiner Mutter nach Wien zu fahren. 

Er ſelbſt benützte den Reſt ſeines Urlaubes, dieſes ſehnſüchtig 
erwarteten und ſchwer erlangten Urlaubes, um ſich nach einem kleinen 
Grundbeſitze in Kärnthen umzuſehen, wo er dieſen — unſer Buchegg 
— fand und ſpäter das Haus aufbaute. Er bat meine Mutter und mich, 
es als das unſerige zu betrachten und ſeinen kleinen Sohn zu behalten. 
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Diejes Feine Menjchenkind ward mir nun Alles; mein ganzes 
Herz und mein Denken und Sorgen, Tag und Nacht widmete ich ihm, 
und hatte dafür den füßen Lohn, der in der unfchuldigen zärtlichen 
Barteilichfeit des Kindes zu feiner Mutterliegt, in dem unbegrenzten Ber: 
trauen, da3 mein fleiner Heinrich zu feiner Tante Monica gefaßt Hatte. 

Das war die Zeit, in welcher ich zum erjten Male mich häufig 
glüdlich nannte, und nur Eines ftörte mich in der vollen reude an 
diefem Segen, dag Bemwußtjein, daß er mir um den Preis von 
Bennos Glück zugekommen war. 

Benno aber ſchien meine Freude an dem Kleinen mit Genug— 
thuung zu beobachten und er kam häufig, uns zu beſuchen. 

Anfangs erinnerte Heinrich ſehr an ſeine Mutter und ich erkannte 
es immer genau an Bennos Mienen, wann der Kleine ihn an Inez 
gemahnte. Da ſchnitt ich dem Kinde die goldenen Löckchen weg und 
wandte unſchuldige Mittelchen an, um ſeine Haare zu bräunen. 

Die Natur kam mir übrigens ſelbſt zu Hilfe und ſchon mit drei 
Jahren glich Heinrich ſeinem Vater faſt ſo ſehr wie jetzt. Seinen 
inneren Eigenſchaften nach hatte er aber von ſeiner Mutter nichts 
geerbt als einen Theil ihrer unwiderſtehlichen Liebenswürdigkeit. 

Es wäre ſchwer zu entſcheiden geweſen, wer von uns Beiden, 
Benno oder ich, mehr in das Kind vernarrt war, und auch meine gute 
Mutter war dieſem Kinde gegenüber eine zärtlichere Großmutter als 
für die eigenen Enkel. 

In unſerer ländlichen Abgeſchiedenheit ſchien dies alles ſo natür— 
lich und harmoniſch, bis es wieder von außen her, und zwar wieder 
durch Inez, grauſam geſtört wurde. 

Nachdem dieſe Störung aber in Form einer erregten Scene 
gekommen war, hörteſt Du vielleicht ſchon Einiges davon, kaum aber 
das Richtige. 

Ich ſaß an einem warmen Frühlingstage mit dem damals vier— 
jährigen Heinrich in dem Garten vor dem Hauſe. 

Benno, der gerade zu Beſuch war, ſchrieb in ſeinem Zimmer. Da 
ſah ich von weitem eine elegante Equipage halten, der eine junge Dame 
entſtieg und auf unſer Haus zuſchritt. 

Anfangs überraſchte mich dies nicht, was zuweilen vorkam, daß 
die Gäſte des damals ſtets bewohnten Schloſſes ſich der maleriſchen 
Gegend wegen bis hieher fahren ließen. 
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Bald aber erkannte ich zu meinem fpradjlicden Erftaunen, daß es 
Inez war, die fo fchön, jung und elaftifch wie je einherfam und plöß- 
lid) des Kleinen gewahr wurde, der, um befjer zu jehen, anf den Zaun 
geflettert war. Sie lief auf ihn zu und, ihn mit ftürmijchen Zärtlich- 
keiten überhäufend, erzählte dem erjchredten Kinde, daß fie feine 
wirkliche Mama fei, die gelommen, ihn zu befuchen, und daß fie ihm 
viele Jchöne Sachen mitgebracht habe. 

Da der Kleine fi) aber von ihr logmachte und weinend zu mir 
flüchtete, fügte fie ärgerlich Hinzu, daß diefe Tante ja nur eine Sremde 
jei, die ihn gar nicht jo lieb haben könne wie fie. 

Ich weiß nicht, wie die Situation fi) gelöst hätte, da ich, feines 
Wortes und feiner Bewegung mächtig, figen blieb und nur Das erregte 
arme Kinderköpfchen befchwichtigend ftreichelte, wenn nicht Benno 
plöglich mit feiten Schritten und mit einem Gefichte wie eine fchwarze 
Gewitterwolfe vor ung erfchienen wäre und gerufen hätte: 

„Die Tremde bift Hier Du und des Kindes Tante, die e8 mit 
einer Selbftlofigfeit und Aufopferung pflegt, erzieht und liebt, wie 
wenige Mütter, die hat hier auch alle Rechte der Mutter, deren 
Pflihten Du mit Füßen getreten haft.” 

Seine Stimme hatte einen noch beherrichten, aber jo drohenden 
Klang, das felbjt Inez’ Geficht fich etwas verfärbte; dennoch erwiderte 
fie mit fchneidendem Spotte in der Stimme und im Lächeln: „PBardon, 
ih wußte nicht, daß mit ‚den Rechten der Mutter‘ aud) die Rechte 
der Gattin, oder wenigiteng, wie es fcheint, jene des Gatten ver- 
bunden find“. 

Uber jhon war der von Benno herbeigewinfte Wagen vor- 
gefahren, Inez warf fich mit Haft hinein, und nachdem fie unferen 
Augen jchon lange entihwunden war, ftanden wir Beide noch wie ver: 
fteinert, auf’3 Tieffte erfchüttert von der nur nah Minuten zählenden 
Scene inmitten der friichen Pracht des blühenden Gartens. 

Auf Heinrich Fragen antwortete jein Vater: „EB war eine 
fremde Dame, die hatte fich geirrt und glaubte, Du wäreft ihr Kind.“ 

Daß meine Nachtruhe nicht ungeftört gewejen, kannt Du Dir 
vorftellen, Kind, aber Benno mußte doch derweil noch fchiwerer zu 
denfen gehabt haben, denn Tags darauf trat er vor mich Hin und bat 
mich mit fefter, ernfter Stimme und mit einem Ausdrude von rühren- 
der Bejcheidenheit, ich möge ihm alz feine Frau die Hand reichen und 
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jo dag Liebeswerf frönen, mit dem ich bisher feines Knaben Kindheit 
ſchirmte. 

Da war nun Alles, was ich mir in meinen kühnſten Träumen 
nur je wünſchen konnte, und da lag es vor mir ſo natürlich geboten, 
ſo leicht zu faſſen; und doch ſagte ich ruhig und beſtimmt, daß ich ihm 
danke, daß ich dem kleinen Heinrich nicht mehr und nicht weniger 
ſein könne als wie jetzt; daß ich aber ihn, Benno, zu gut kenne, um 
ihm dieſes Opfer zuzumuthen. 

Bennos Antlitz verfinſterte ſich und er erwiderte kurz, faſt 
ſchmerzlich: „Was dem Einen ein Opfer iſt, kann der Andere nicht 
beurtheilen.“ Dann verließ er das Zimmer und reiste am nächſten 
Tage ab. 


* * 
* 


Ich blieb mit einem faſt körperlich fühlbaren, dumpfen Schmerz 
im Herzen zurück, mit einem Schmerze, wie man ihn nach einem 
ſchweren Stoße im Kopfe empfindet. Es war nicht Reue über das 
Zurückweiſen von Bennos Bitte, die doch mein ganzes Lebensglück 
enthielt; auch nicht Gekränktheit darüber, daß ihn erſt der Angriff 
jener Frau und die Rückſicht auf mich zu dieſer Bitte veranlaßt 
hatten. Aber es fiel mir immer der junge ſchwediſche Bergmann ein, 
der, um ſeiner Braut Glanz und Reichthum zu bieten, ſich jahrelang 
ausſchließlich der Ausgrabung eines verborgenen Schatzes widmete, 
darüber alt und verwildert wurde, und als er endlich den Schatz 
errungen, ſich ſelbſt, ſeine Braut und die ganze Welt ſo verändert 
wiederſah, daß der Schatz keinen Sinn und keinen Werth mehr für 
ihn hatte. Es war einer der ſchwerſten Uebergänge meines Lebens, 
eigentlich der ſchwerſte überhaupt. 

Das viele Denken und Fürchten griff mich körperlich derart an, daß 
ſich ein ſchleichender Fieberzuſtand meiner ſonſt ſo ſtarken Conſtitution 
bemächtigte und ſonderbarerweiſe erſt wich, als ich bei einer plöß- 
lichen und gleichzeitigen Erkrankung meiner Mutter und Heinrichs mich 
mit Anſtrengung aller Kräfte ihrer Pflege widmen mußte. Jetzt würde 
man ihre Krankheit Influenza nennen, denn ſie trat plötzlich und heftig 
auf, währte aber kurz und hinterließ zum Glücke keine üblen Folgen. 

Als es volle, warme Sommerszeit geworden war, hatten wir 
uns Alle vollkommen erholt, auch ich, denn in der Freude über die 
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Genefung meiner Lieben fühlte ich nicht mehr jo deutlich, um wie viel 
Ihwerer mir dag Herz, um wie viel leerer mir Doch das Leben feit 
jenem Abfchluffe geworden war. 


* & 
* 


Eines Nachmittags ging id) mit Heinrich längft der Yandftraße 
unferem Haufe zu, da fam in einem Bauernwagen, unangefagt, wie 
bisher noch nie, Benno dahergefahren. Der Kleine, der die Uniform 
von weiten erfannt Hatte, jubelte ihm zu; Benno aber jchwang fich 
mit der Elafticität de3 ehemaligen Seeladeten aus dem fahrenden 
Wagen, eilte auf ung zu, nahm fein Bübchen in die Arme und jchwenfte 
e3 hoch in die Luft. Mir gab er Herzlich die Hand, freute fich über 
unfer gutes Ausfehen und ftürzte in einem jfolchen Tempo dem Haufe 
zu, daß wir Beide ihm kaum folgen konnten. Dort im Haufe begrüßte 
er meine Mutter mit derfelben eigenthümlich Haftigen und doch ent: 
ihieden freudig erregten Unruhe. 

Ich konnte mir die Urjache Hievon nicht erklären, denn daß ihn 
jein jüngftes Avancement jo jehr animire, jah ihm doch gar nicht 
ähnlich; ich Fannte ihn ja jo gut. Da fiel mir plöglid) mit der Schnellig- 
feit und mit der Tödtlichkeit des Vlies eine andere Möglichkeit ein, 
die Möglichkeit einer zweiten Verlobung. | 

Unter dem Vorwande, Bennos Räume in Stand jegen zu lafjen, 
ging ich au8 dem Zimmer und unternahm aud) wirklich, wie oft jchon, 
mit zudendem Herzen die profaifchen und jchlichten Vorkehrungen der 
Hausfrau. Ich hielt eben einen Stoß weißer Ueberzüge auf dem Arme, 
als ich Bennos rafchen Schritt ertönen hörte. Unmittelbar darauf 
ftand er vor mir, legte da3 Wäfchepacdet mit einer gewiljen humori— 
ftiichen Energie von meinem Arme auf den Tiich und führte mic) an 
her Hand zum offenen TFeniter. 

Dann fagte er, immer nocd) rafd) und erregt, aber mir fet im die 
Augen jehend: „Verzeihe, Monica, daß ich Did) jo überfalle, aber 
was ich Dir zu jagen habe, kann feinen Aufjchub erleiden, nachdem 
ih die fchredlicd) Tange Reife überjtanden. Ich muß Dir nämlich 
lagen, Monica, daß id) Deine Zurücdweifung nicht annehme. Da id) 
von Dir nicht glauben kann, daß Du nur al3 Ausfluht von.einem 
Dpfer Iprachit, jo will ich Dir in Bezug auf diefes Opfer eben jagen, 
daß nichts in allen Welttheilen, zu Wafjer und zu Land, für mid 
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mehr einen Werth haben könnte, ohne den Befit Deiner treuen, lieben 
Hand. Laß mir diefe Hand, Monica, die mir hilfreih und lindernd 
beigeftanden hat, al8 ich meines Lebens herbite Lection zu lernen 
hatte; damals, als ich fie noch nicht jo zu fühlen und zu jchägen wußte. 

Daß Du, Monica, aber den Mann, dem Du fo Großes gethan, 
nicht big zu einem gewilfen Grade lieben könneft, da8 glaube ich einfad) 
nicht, weil ich an die Unvergänglichfeit meiner Liebe zu Dir glaube.“ 

Und nod) dringlicher und inniger fuhr er fort: 

„Du fennft ja mein ganzes Leben, Monica, wenn Du „Nein“ jagit, 
jo war e8 ein verfehltes; jagit Du aber „Ia“, fo werden alle Stürme, 
die einem furzen, thörichten Frühlingstraume gefolgt waren, vergeffen 
und aufgehoben fein durch einen fchönen, langen, fonnigen Herbft.“ 

Benno mußte meine Antwort, während er jprad), jchon in 
meinen Yugen gelefen haben, aber ich ließ mir diefen rechten Abſchluß 
meiner fchon nach Decennien zählenden Träume nicht entgehen. 

Sch jagte ihm diesmal Alles, Alles; wie ich ihn jeit meiner 
Kindheit mit jeder Art von Liebe, deren ein Menjchenherz nur fähig 
it, geliebt habe, dur) Did und Dünn, in Leid’ und Freud’, und ihn 
lieben werde big zum letten Athemzuge. 

Und dann nahm ich, wie jonft im Traume, nun wirklich feinen 
dunklen, jtellenweije ergrauenden Kopf in beide Hände und füßte die 
weiße Stirn meines wetterbraunen Seemannes. 

Bon da an begann aljo unjer „langer, jchöner, fonniger Herbit“ 
und der hält allen Wechjel der Jahreszeiten und der Verhältniffe Stand. 

Hatte ich jo nicht Recht mit meinem SHerbitgleichniffe, mein 
Kind?“ — So Ichloß Tante Monica ihre lange Erzählung, während 
fie aufftehend mit der Hand freundlid) über meinen Scheitel fuhr. 

Ergriffen von dem Einblide in den ftilen Heroismus diefes 
Herzenslebens hielt ich ihre Hand feft und Füßte diefelbe. 

Ob Onkel Benno nun zufällig erft jegt hinzufam, weiß ich nicht, 
doc im Nu war Tante Monica zum Spaziergange bereit. 

Ich blieb zurüd und jah ihnen nad), wie fie Arm in Arm in die 
Herbftlandfchaft Hinauswandelten, fie jelbjt ein fchönes Herbftbild: 
Die Ferne, daS vergangene Leid, mit fanften Schleier verhüllt, und 
die Nähe, die glüdliche Gegenwart, vom Sonnenlichte vergoldet, 
verflärt Durch ihre wind- und wetterfejte Liebe! 

— 5öö — 





Der Erfte allgemeine Beamten - Derein 
der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie, 
ſeine Entwickelung und Thaätigkeit im Jahre 1893. 
Von 
Dr. Rudolf Schwingenſchlögl. 


on dem Jahre 1893 — dem neunundzwanzigſten Jahre der 
Wirkſamkeit des Beamten-Vereines — können wir dasſelbe 
< >, ) Sagen, wie vom Vorjahre, daf3 e3 nämlich im Allgemeinen ein 

es gutes war und die Gefchäfte ded Vereines einen erfreulichen 
Fortſchritt aufzuweiſen haben. 
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LI. Allgemeine Angelegenheiten. 


Am Schluffe des Sahres 1892 waren -. -. » » » - » 106.661 
Mitglieder auögemwiejen. 
Am Sabre 1893 famen . . » > > 2 22 nn. 8.194 


neue Mitglieder Hinzu, 


jo daß die Gefammtzahl jener Standesgenofjen, welche bis 
zum Schluffe des Jahres 1893 dem Vereine beitraten, ji) auf 109.855 
beläuft. 

Die Zahl der Zocal=: und Conſortial-Ausſchüſſe hat ſich im 
Sabre 1893 um einen vermindert und betrug 81 Ende 1893, gegen 
82 Ende 1891. E3 ift nämlich während des VBerichtsjahres dag Lonjor- 
ttum in Steinamanger in Liquidation getreten. 
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Die Zahl der nn... — und es 


ftieg von den Ende 1892 — ee ... 1.642 
Ende 1893 auf ... .. I.749 
und die Zahl der. Bereinsärgte von den Ende 1892 fungitenen 1.617 
Ende 1893 auf. u a — 2... 1.693 


Unfere Kufmertfamteit — zunachſt wieder die humanitäre 
Thätigkeit des Vereines in Anſpruch und haben wir in dieſer Beziehung 
den allgemeinen Fond und den Unterrichts-Fond in Betracht zu 
ziehen. 

Der allgemeine Fond des Vereines iſt am 


31. December 1893 mit. . - - + 866.093 fl. 69 fr. 
EL men er am Soluſe des s Jahres 1892 

nur . 2.798.365 „ 56 „ 
betrug, ir — im — 1892 um . » » 2.....57.728 fl. 13 fr. 
geitiegen. 


Sein Vermögen beitand Ende 1893 aus: 
a) der außerordentlichen NRejerve der Lebensver⸗ 
fiherung3-Abtheilung per . . - . ... 239.741 fl. 23 Ir. 
b) dem onde für Witiwen- und Waifenhäufer per . 169.475 „ 81 „ 
c) dem Raifer und König Franz Joſef-Jubiläums— 


Stipendienfonde (fjammt Zinfen) per . . 21.121 „ 03. 
d) dem Bereind-Jubiläums-Stipendienfonde ((ammt 

Binfen) pr .. . . 26.359 „ 86 „ 
e) dem &. 5. Fellmann bot Norwill Zonbe (Sammt 

Binjen) per . 67.783 „23 » 
f) dem Garantiefonbe für belehnte Antheils-⸗Ein⸗ 

lagen per . 1.487 „ 26 » 
g) dem Penſionsfonde für die definitiv Argejelien 

des Vereines prr.. . 260.534 „27 „ 


h) der Eourögewinn-Referve feiner Gffecten per . .. 39.181 „ 40 
1) und feinem nad) Abzug der vorangeführten PVoften 
verbleibenden eigentlichen Specialvermögen per . 30.409 „ 60 „ 


3 


welche Ziffern den obigen Betrag per - » » . . . 856.093 fl. 69 Er. 
ergeben. 


Der sub b) angeführte Specialfond für 
Witwen- und le u Ende 1893 . 169.475 fl. 81 fr. 
gegen . . . - .......165.647 „ 74 n 
im Borjahre. 

Die Koften der bisher erbauten drei Witwen: und Waijenhäufer in 
Wien (Währing), Budapeft und Graz betragen 159.207 fl. 34 fr., 


daher der Fond Ende 1893 ein Barvermögen von 10.268 fl. 47 Er. 
ausweiſet. 
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Am Sabre 1893 wurden aus dem ES DE, 
Bde 2 2 - 9.008 fl. 96 fr. 
in 600 Einzelpoflen für Unterflüßungen an be— 
dürftige Beamte und deren Angehörige ausbe— 
zahlt, in welcher Summe 400 fl. für den Freiplatz im 
Töchterheim des „Schulvereines für Beamtentöchter“ 
enthalten ſind. 
Für Curſtipendien an mittelloſe kranke 
Vereinsmitglieder wurden von der Vereinsleitung 
5.500 fl. bewilligt, wovon - » » . 2 2 020.2. 5.130, — 
effectiv in Anjpruch genommen worden find. 


E3 wurden 222 Bewerbungögejuche eingebracht, 
von welchen 95 (morunter 91 für Eurftipendien und 
Freipläge, 4 für Neife- und Krankenkoften-Beiträge) 
günftig erledigt wurden. 

E3 gelangte fomit im Ganzen im Jahre 1893 


aus dem allgemeinen Bonde ein Betrag von. . -. . 14.138 fl. 96 fr. 
für Humanitäre Zwede zur Verwendung. 


Die Verwaltungen nachitehender Badeanftalten und Curorte, nänı- 
fih in: Auffee (Dr. Schreibers Alpenheim), Baden, Eihwald (bei 
Teplitz), Ernsdorf-Jaworze, Franzensbad, Gainfahrn, Gieß- 
hübl-Puchſtein, Gleichenberg, Gmunden, Gräfenberg (rei— 
waldau), Herkulesbad, Iſchl (Gemeindevorſtehung und Ritter 
von Wirer'ſche Badeftiftung), Karlabad, KrapinasTeplig, Lipit, 
Zubien, Luhatfhowig, Marienbad, Meran, Dfen (St. Lufas- 
bad), Piltyan, Römerbad (in Steiermarf), Roncegno, Teplig (in 
Böhmen), Topusko, Trenefin Tüffer, Groß -Uller3dorf 
gewährten im Sahre 1893 unferem Vereine für mittellofe Mitglieder 
bexchtenswerthe Beyünftigungen und haben hievon 150 Bereinsmit- 
glieder Gebrauch gemadit. 


Außerdem ftanden, wie in den Vorjahren, auch im Sahre 1893 
dem Vereine einige Freiplätze in mehreren Curorten zur Verfügung, wie 
insbeſondere ein werthvoller Freiplatz in der Kaltwaſſer-Heilanſtalt des 
Herrn Dr. Guſtav Novy in St. Radegund, drei Stiftungsplätze an 
der Waſſerheilanſtalt des Herrn Univerſitäts-Profeſſors und kaiſerlichen 
Rathes Dr. Wilhelm Winternitz in Kaltenleutgeben (bei Lieſing in 
Niederöfterreih), von Ceite de3 fteiermärfifhen Landesaug- 
Ihufjes zwei Freipläße für da3 Bad Neuhaus und drei Freipläge für 
Rohitih-Sauerbrunn, ferner fünf Freipläße von der Buranftalt in 
Radein. 

Der Unterrichtsfond des Vereines betrug 157.509 fl. 17 Er. 
Ende 1892 und iſt im Jahre 1893 durch die von der 28. ordentlichen 
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Generalverfanmlung erfolgte Zumweifung von 5000 jl. aus dem Ge 
barungsüberichuffe der Xebensverfiherungs-Abtheilung und anderweitige 
Buflüffe auf 167.720 fl. 69 Fr. geftiegen. 

Zu den lesterwähnten Zuflüffen wurden auch Beiträge von dem 
2ocalausihuffe in Fiume (5 fl.) und von jeh3 Spar- und Bor- 
Ihußconfortien des Vereines, nämlih „Alfergrund” in Wien 
(100 fl.) „Budapeſt“ (Peſter Confortium 100 fl.), „Erjtes Wiener“ 
(50 fl.), „Öraz” (50 fl.), „Bancjova“ (20 fl.) und „Wieden“ in 
Wien (200 fl.), zufammen 525 fl. geipendet. Eeit einer Reihe von Jahren 
jind e3 leider nur die vorbenannten 7 Mitgliedergruppen, welche zu dem 
jo wichtigen humanitären Zwede der Förderung des Unterrihtsg- 
und Bildungsmwejend von Angehörigen mittellofer Vereins— 
mitglieder jährlich einen Beitrag leiften. 


Sm Sahre 1893 wurde vom DVermwaltungsrathe für dad Scul- 
jahr 1893/94 zur Verleihung von Unterriht3- und Lehrmittel- 
beiträgen (mit Einfhluf8 der von der 28. Generalvderfammlung aus 
dem Gebarungsüberihufe der Lebensverfiherungs-Ubtheilung zu«- 
gewiefenen 4000 fl.) ein Betrag von 12.324 fl. 98 fr. bewilligt. (Der 
Ausschreibung lag ter runde Betrag von 12.000 fl. zu Grunde). Es 
fangten 423 Gejuche ein, wovon 310 auf die im Neichdrathe vertretenen 
Länder und 113 auf die Länder der ungarischen Krone entfielen. Günftig 
erledigt wurden 330 Gejuche und zwar mit dem Betrage von 12.206 fl. 


Aus den Mitteln des —— ——— 
im Jahre 1893... 11.361 fl. — kr. 
zur Auszahlung. 
Außerdem wurden im Jahre 1892 ausbezahlt: 
a) aus dem Kaiſer und König Franz Joſef— 


Subiläumd-Etipendienfonde - . . 745 u — u 
b) au8 dem Berein3- Zubiläumsftipendien 
fonde . | 906 „ 25 „ 
c) aus dem Sellmann son Norwill— Sonde 
(für Stipendien und Unterftüßungen) . - . 1.937 „50 „ 
daher im Jahre 1893 zu Unterrichtszweden im Ganzen 
ein Betrag von » > > 222er 14. 949 fl. 765 kr. 


zur Verwendung fam. 

Die Leiftungen des Beamtenvrreined zu Unterricht3ziweden fteigen 
von Jahr zu Zahr, und e8 kann gewiß nur nit großer Befriedigung 
conftatirt werden, dafs gegenwärtig beim Vereine 14 Studienftipendien 
im Gejummtbetrage von 2.940 fl. per Zahr, und zwar: 4 zu je 125 fl., 
2 zu je 220 fl. und 8 zu je 250 fl. beftehen. Xeder Stipendift bleibt bei 
gutem Yortgange während feines Befuches der betreffenden Mittel- und 
Hodhichule in Genufje des ihm bemwilligten Stipendiumd, Nigorofanten 
erhalten nach abfolvirten Studien auch noch einen Beitrag zu den Roften 
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der ftrengen Prüfungen. E8 bedarf daher wohl feiner vielen Worte, um 
die große Wohlthat, den wahren Segen diejer Leiftungen des Vereines für 
die Familie des beireffenden Mitgliedes zu erkennen. 


Die nüchternen, praftiihen Amerikaner mußten daher fehr gut, 
was ihre Anerfennung unjere® Vereines auf der Weltausftellung in 
Philadelphia im Sabre 1876 zu bedeuten habe, al$ fie dem zu= 
erfannten Diplome ganz befonders die Würdigung unferer Leiftungen 
zur Sörderung des Unterrihts und Bildungswejenz zu 
Grunde legten. Wird dod) auf diefem Gebiete jenjeit3 des Oceand int 
Allgemeinen GroBartiges, von einzelnen freunden der Humanität geradezu 
Phänomenales geleiftet, da3 von und nur mit dem aufrichtigen Wunjche 
angeftaunt und bewundert werden Tann, daß folhe auf den edeliten 
Tendenzen beruhenden Beiipiele von Menjchenliebe aud in der alten 
Welt und fpeciell bei und Nahahmung finden möchten. 


Wir conitatiren an diejer Stelle, daß fich in Jahre 1893 für das 
vom Eonjortium „Gegenjeitigkeit” in Wien gegründete Stipendium 
zur Unterftügung eines die KRunftgewerbejchule des f. f. öjterr. 
Mufeums für Runft und Anduftrie befuchenden Kindes eines 
Bereinsmitgliedes Fein Bewerber fand. 


Mas die dem Vereine zur Verfügung gejtellten Freipläge an ver- 
Ichiedenen Unterrichtsanftalten betrifft, fo wurden im fahre 1893 an der 
Handelälehranftalt des faif. Rathes, Herrn Brofeflord Franz Glaffer, 
ein halber Freiplag, an der Privatichule des Herrn PBrofefjorg Alois Weiß 
drei halbe, ferner an der Handelsfchule de3 Herrn Mar Allina ein 
ganzer und drei halbe freipläe bejeßt. Trei reipläße an den Schulen 
des Frauenerwerbvereined werden vom Beamten-Bereine im 
Namen der Erften Öfterreihifhen Sparcafje bejegt. Die dem 
Bereine überlaffenen Freipläge an der Mädchenfhule „Hanaufef“ und 
an der Schönberger’ihen Kunftitidereifchufe fonnten in Ermanglung 
von Bewerbern nicht bejegt werden. 


Nechnet man nun zu dem obigen für Unterridht3= 
ziede verausgabten Betrage per . . 0.0. 14.949 fl. 75 fr. 
die aus dem allgemeinen $onde für Gumanitäre Zwecke 
geividmeten oben angeführten . . . 14.138 „ 96 „ 
ferner den aus der Anna Zandlerichen Stiftung 
bezahlten Betrag per . . . 100 „ —,„ 
Hinzu, jo ergibt jich, daß vom Bereine i im Jahre 1893 


auf dem Gebiete humanitären Wirken im Ganzen . . 29.188 fl. 71 Er. 
verausgabt wurden. 


Über die bisherigen Gefammtleiftungen unferes Vereines 
auf bumanitärem Gebiete belehrt ung die Tabelle III des Anhanges. 
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Bom Sabre 1870 big Ende 1893 (die Leiftungen vor 1870 find von 
feiner roßen Bedeutung) hat der Verein zu humanitären Zweden den 
gewiß jehr beachtendwerthen Betrag von 616.970 fl. 20 fr. verausgabt. 

Bei dem unter den hohen Protectorate Shrer Kaiferlichen Hoheit, 
der Frau Erzberzogin Marie Therese ftehenden „Schulvereine 
für Beamtentöhter" müfjen wir heuer etwas länger verweilen. 

Am 17. Sänner 1893 fand in den Sofienfälen zu Bunften diejes 
Vereines ein Ballfeit fiatt, welches einen Ertrag von mehr ald 5000 fl. 
hatte, und vom 18. bi8 30. November wurde im Künftlerhaufe gemein- 
ihaftlich mit dem Feriencolonien=Bereine ein jehr intereffante3 Auktions- 
jeft veranftaltet, deflen Erträgnis fi) auf 35.000 fl. bezifferte. (Hievon 
erhielt der Schulverein 22.600 fl. 72 kr. und 5 Dufaten baar und 
außerdem noch Bilder und Plaftifen, welche nicht mehr zur Berfteigerung 
gelangen Eonnten, im Merthe von über 1000 fl.) 

Die Künſtler — Maler und Bildhauer — Hatten in hodj- 
berzigfter Weije mit Rüdjicht auf den humanitären Bwed des Unter» 
nehmens werthuolle Schöpfungen der Kunft gewidmet und geruhten aud) 
mehrere Mitglieder des Allerhöhften Kaiferhaufes diefe 
Widmungen durch hochherzige Spenden — worunter aud) höchjit eigen- 
händige künſtleriſche Producte — zu bereichern. Im September 1893 
wurden eine zweillaflige Handelsfchule, jo wie neue Kurfe für fremde 
Epraden und Höhere Ausbildung im Zeichnen und Malen eröfinet, 
und beglüdten Shure Majeftät die Kaijerin und Königin am 
11. November 1893, jo wie die hohe Brotectorin am 5. Juni 1893 das 
neue Heim des Schulvereines für Beamtentöchter mit ihren Allerhöchiten 
Befuchen. 

Um die Mittheilungen über diejes neue Heim zu erjchöpfen, müflen 
wir aber über das Berichtsjahr hinaus greifen und theilen mit, daj3 am 
25. April d.%. die feierliche Schlußfteinlegung dur Seine Majeftät, 
unfern allverehrten Kaiser und König, vorgenommen wurde, welchem 
teftlidien Acte auch die hohe Protectorin des Vereines, Frau Erz- 
herzogin Marie Therefe, mit ihrem Gemahl, dem Herrn Erz- 
herzog Carl 2udwig, anmwohnten. 

Wir eninehmen hierüber dem Berichte der „Neuen Freien Rrefje” 
folgende Details: 


„sm Zahre 1875 vom bdermaligen Sectiond-ChHef Freiherrn v. Falke 
ins Leben gerufen, ift Diejfer Humanitäre Berein Dank der Förderung edelfinniger 
Wohlthäter, aus beicheidenen Anfängen zu einer Lehranstalt von Achtung gebieten- 
der Größe emporgewachfen. Das Anftitut ift beftimmt, den Töchtern von Beamten 
die nöthige Ausbildung zu geben, melde fie befähigt, ald Lehrerinnen oder Er- 
zieherinnen felbftftändig für ihren Erwerb zu jorgen. $m Centrum des VIII. Be- 
zirle8, durch feine Lage wie geichaffen für diefen Zweck, erhebt fidy in der Yange- 
gafle Nr. 47 der fhmude, in barodartigem Style aufgeführte Bau in einer Front» 
ausdehnung von fieben Fenitern. Am Vordertracte des drei Stodwerle und ein 
Halberihoß hohen Haufes ift da8 Beamtentöhterheim für Provinz 
Böglinge untergebradht. Zu je Bieren in einem Zimmer bequartiert, haben ber- 
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zeit hier 22 Mädchen Aufnahme gefunden. Ym Ganzen ift Raum für 30 Höglinge. 
Die Zimmer find groß, licht, Iufiig und troß der einer Inititut3wohnung ent» 
iprehenden Einfachheit mit allem Komfort ausgeftattet. Große Wajchräume, ein 
Bade- und ein Kranfenzimmer find vorhanden, fowie ein Speifefaal, ein Studir- 
und ein Elavierzimmer. Die Leitung diejer Abtheilung ruht in den bewährten 
Händen der BVorjteherin Zrau Marie Macher. Zm rirkwärtigen Tracte ift zu 
ebener Erde die unter der Leitung des Directord Odlar Goldbach ftehende 
Handel3jchule untergebradt, während die Räume in den drei Stodwerfen dei 
Bmweden der höheren Töchterichule dienen. Erftere Anftalt ift von 40 Bög- 
lingen bejucht, während die Töchterfchule, vom Director Gottfried Qamberg ge- 
leitet, an 300 Böglinge zählt. Uuch hier ift allen Anforderungen der Hygiene 
entiprochen. Große Lehrfäle, mit Sipbänten und Bulten nach dem neneften Syftem, 
Auftheizung, elektriiche Beleuchtung. Beide Tracte ftehen Durch breite Corridore in 
Berbindung. Außerdem befißt jeder Tract einen eigenen Stiegenaufgang, um im 
Falle des Ausbruches einer AInfectionsfrankHeit Schule und Töchterheim voll- 
fommen jepariren zu fönnen. m Souterrain befindet ich ein großer Zurn- und 
Spielfaal, hinter dem Haufe, gegen die PBiariftenkirche zu, dehnt fich ein geräumiger 
Garten mit Rafenflädyen zur Abhaltung von Jugendfpielen aus. Der Bau ift nad 
Plänen der Architekten Karl Bringmann, Dslar Merz und Sylvelter Tompa 
vom Baumeifter Rudolf Brauer mit einem Koftenaufwande von 153.000 fl. aus- 
geführt worden. Die Gründung ber beiden Schulen jowohl als die Bau-Aufführung 
len unter dem Präſidium de3 Minifterial-Secretärd Dr. Conrad Ritter von 
Zdelauer. Der Baufonds wurde zum größten Theile aus dem von der Deiter- 
reichiihen Sparcafja und dem Defterreihiichen Beamtenvereine gewährten Dar- 
Iehen im Gefammtbetrage von 100.000 fl., fowie aus den reichlich einnelaufenen 
Spenden und bem Ertrage öffentlicher Beranftaltungen geichaffen. So war e3 
möglich, da3 vor faum zwei Jahren begonnene Werk in zmwede.tiprechender Weiſe 
zu vollenden.“ 


Wir erfüllen eine angenehme Pflicht, wenn wir an diefer Stelle 
der ganz befonderen, von Seiner Majeftät auch durch die gnädige Ver: 
leifung ded Ordens der eifernen Krone III. Elafje ausgezeichneten Ver: 
dienfte de3 dermaligen Schulvereinspräfidenten, de3 Herrn Dr. Conrad 
Nitter von Zdefauer, . und £. Hofjecretärs im Minifterium des Aeußern, 
gedenken. Seiner raltlofen Thätigleit, — melde durd) da8 hochherzige 
Mitwirken eines illuftren Damentkreijes, geführt von der, unjeren Xefern 
wohlbefannten, auf humanitärem Gebiete unermüdlid, wirfenden Gemalin 
de3 nieberöfterreihiihen Statthalters, Shrer Excellenz der Frau Anaftafia 
Gräfin Kielmannsegg, fräftigft unterftügt wird, — ilt der erfreuliche 
Aufihmwung des Schulvereines ganz befonders zu danken und der Ver: 
waltungsbericht unjered Vereines cıflärt eg mit vollem Necht bereits 
außer allem Zweifel ftehend, daß der Schulverein für Beamtentöchter 
einfleng zu großer Bedeutung gelangen wird. 


Den vorftehenden Ausführungen fügen wir noch an, daß der 
Schulverein im Schuljahre 1892/93 für Stipendien den Betrag von 
fl. 2000 veraudgabte, außerdem aber über eine große Anzahl von Frei: 
pläßen an verfchiedenen Erziehungsinftituten und Sahjchulen verfügte, 
taß fih Ende 1893 fein disponibles Specialvermögen auf 9436 fl. 
22 fr. und das Vermögen des Beamten: Töchterheimd auf 25.421 fl. 
29 fr. bezifferte. 
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Sn Bezug auf die Wahrung und Vertretung der focialen 
und materiellen Standesinterejjen im Jahre 1893 verweifet der 
Verwaltunggrath in feinem Berichte an die legte Generalverfammlung 
auf zwei Actionen von allgemeinem nterelle. 

Eine derjelben betrifft die fortgejegte Thätigleit des Vermwaltungs- 
rathe3 und der Privatbeamten-2ocalgruppe unſeres Vereined zur Er: 
wirfung einc® Reichsgefekes wegen Erridtung einer Benfionsanftalt 
für die Brivatbeamten, für welche Anftalt der Beitritt und Ein- 
zahlungsziwang ausgejprochen werden fol. Nad) einer auf Grund der 
VBolfszählung vom 31. Tecember 1890 von der F. E. ftatiftiichen Central⸗ 
commijlion aufgejtellten Berufsftatiftit befinden jich in der cisleithanischen 
Reichshälite 194.079 Brivatbeamte, von welchen fi nur ein verihwin- 
dend Fleiner Theil cines Perfionsrechtes erfreut, Daher e3 dDieBeamten- 
Beitung und wir mit ihr begreiflich finden, daß die Brivatbeamten die 
Vorlage ded dom Abgeordnetenhauje gewünjchten Gejekentwurfes jehn- 
jüchtigft erwarten. 

Um da3 Smterefje an diejer für jo viele Taufende von Stande3- 
genofjen Hochwichtigen Angelegenheit rege zu erhalten, wurden von unjerer 
PBrivatbeamten-Localgruppe im Laufe des Jahres 1893 zwei Verjamm- 
ungen, und zwar am 4. Zuni 1893 in Wiener-Neuftadt und aın 
14. October 1893 im Sofienjaale in Wien, abgehalten und in beiden 
einftimmig Refolutionen angenommen, dahin gehend: „Die hohe. f. 
Negierung wird dDringendft gebeten, deu Beichluß des Ubge: 
ordnetenhaufes vom 24. März 1893 wegen Schaffung eines 
einheitlihen PBenfionsinftitutes für PBrivatbeamte aller 
Kategorien mit thunlidhfter Beichleunigung zur Durd 
führung zu bringen.“ Hervorragende Reichsrath8-Abgeordniete haben 
ih in diefen Verfammlungen in der entichiedenften Weife für die gejeß- 
liche Regelung des Penfiongrechtes der Privatbeamten audgefprochen. Und 
doch veritrich wieder mehr als ein Jahr, ohne daß in diefer Angelegenheit 
von Seite der hohen Regierung irgend ein Schritt gemacht worden wäre. 
Die Privatbeamten-Xocalgruppe jah fih daher veranlagt, im Mai d. $. 
eine Erinnerungsfchrift wegen baldiger Vorlage des fragliden 
Gejetentwurfes in den Bräfidialbureaug der Minifterien zu überreichen 
und allen Abgeordneten zuzumitteln. Hoffen wir, daß diefe Schrift die bezüg- 
liche Angelegenheit competenten Ortes wieder in da3 Gedädhtniß zurüdruft! 

Die zweite Action betraf die öfterreihiihen Staatsbeamten; 
fie gehört jedoch dem Sabre 1894 an und wird erft im nädjjten chronolo- 
giichen Berichte befprochen werden. Der NRechenichaftsbericht der Vereins 
verwaltung umfaßt die Zeit von einer Generalverjammlung zur anderen, 
daher die erwähnte, im Jänner und Februar 1894 durchgeführte Uction 
im legten Berichte tes VBerwaltungsrathes jchon mitgetheilt wurde. 

Um 11. Tecember 1893 wurde im Abgeordnetenhaufe die Negie- 
rung3vorlage, betreffend die Einreihung eines Theiles der Bezirfö- 
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rihter in die VII. Rangsclajfe, angenommen. Hiedurcdh fand eine vor 
faft 20 Fahren, nämlich im Kahre 1874, vom Beamtenvereine dem Juſti;⸗ 
minifterium überreichte Petition der Ef. E. Bezirksrichter in Eteiermart 
wenigitens theilmweije ihre Erledigung. 

Als Suriofum können wir eine bon der Beamten-Beitung ange- 
führte, auf die materiellen Intereflen des Beamtenjtandes indirect Bezug 
babende Petition auch in den Blättern des Vereins - Kahrbuches nicht 
unbeiprochen laflen. 

E8 ift dies die Schon im Jahre 1888 dem hohen Ubgeordnetenhauje 
und im Sahre 1892 neuerlich überreichte Petition des Herrn Raphael 
du Nieur de Feyau, penfionirten Revijors des k. k. Civilgerichts-⸗Depo— 
jitenamteg in Wien, um Erlajlung eines Gejeges, wornad) die unbe: 
hobenen Gewinnfte (von Lofen) amtlich deponirt und fructifi- 
cirt werden, fodann nad Ablauf der gejeglihen Verjährungs- 
frif, wenn fein rechtlicher UAnfprudh auf diefe Depofiten 
erhoben wurde, ohneweiters ald caduc dem Staate andheinn- 
fallen follen. 

Sn beiden Reichshälften follen circa 100 Millionen Gewinnite 
unbehoben jein und wäre hiemit, ohne die geringfte Schädigung dritter 
Perjonen, ohne die Steuerträger zu belajten, dad Mittel gefunden, den 
Staatsbeamten zu helien. Daher beihloß auc) der Petitionsausfchuß des 
Abgeordnretenhaufes im Decenber 1892 den Antrag an lehteres, dahin 
gehend: „Die Regierung aufzufordern, baldmöglichjt einen Gejeßentwurf 
im Sinne vorerwähnter Petition einzubringen, leßtere felbjt aber ber 
Regierung zur Würdigung und Unerfennung der VBerdienjte des 
Petenten abzutreten.“ 

Ueber den finanziellen Berlehr de3 Beamten-Vereines 
im Jahre 1893 theilt der Verwaltungsbericht mit, daß an der Hanptcafje 
des Vereines 


a) A120 Poften per . » - 2 220202. 4,564.544 fl. 26 fe. 
eingezahlt und 
b) 3650 Bolten per . . . . 2... 4,513.342 „ 10 „ 
ausbezahlt wurden, daher das Nevirement . - . 9,077.886 fl. 36 fr. 
betrug. 


Der Verkehr mit dem E. f. öfterreichifchen und 
dem f. ungarischen Roftiparcafjenamte belief ji) auf 4,506.883 „ 24 „ 
(Erläge per 2,295.171 fl. 04 fr. in 21.973 Roften 
und Auszahlungen per 2,211.712 fl. 20 fr. in 
4859 PBoften) 
demnad) der geſammte Geldverkehr 


im Sabre 1893 2 2 2 222222202. 13,584.769 fl. 60 fr. 


gegen . . . ee ve de 721.191. 62% 
im Vorjahre ausweifet. 
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Außer der Ceutrale ſtanden auch die im letzten Berichte angeführten 
zwölf Mitgliedergruppen im Clearingverkehre mit der Poſtſparcaſſe. 

Durch die beſondere Prämiencaſſe am Sitze der Centralleitung 
gelangte im Jahre 1893 mittelſt 46. 352 Quittungen und 141 Mitglieds⸗ 
karten ein Betrag von 331.605 fl. 22 kr. zur Einhebung und wurden 
vom Prämienbureau im abgelaufenen Sahre 500.798 Quittungen (gegen 
489.748 im ahre 1892) ausgefertigt. — Bon Badelarten zu ermäßigten 
Preifen wurden 10.045 Stüde und von Anweifungen auf ermäßigte 
Yillette in verjhiedenen Theatern und Unterhaltung: 
Etabliffement2, fowie in da8 Künftlerhaus 1114 Stüde (gegen 3128 
im Sahre 1892) an der Eaffe des Vereines verkauft. 


Der Perjonalftand der Gentralleitung, wie er fich mit 
Nüdficht auf die Ergebniffe der Generalverfammlung des Sahres 1894, 
beziehungsmweife auf die nach diefer Verfammlung erfolgte Gonftituirung 
de3 DVerwaltungsrathes, darftellt, ift aus der Tabelle IV des Anhanges 
zu entnehmen. 

Am Novender 1893 wurde das Mitglied des Verwaltungsrathes 
und Directionscomites, Herr Georg von Görgey, Faif. Rath, Ober- 
infpector und Vorftand des Secretariates der öfterreichiichen Nordweft- 
bahn, zum Sentralinjpector der leßteren ernannt, und im December 
1893 feierte der Generaliecretär-Stellvertreter und Referent der Ver: 
fiherungs-Abtheilung des Beamten-Vereined, Herr Dr. Friedrih Hönig, 
jein 25jähriges Tienft » Jubiläum. Die Ehrung des Lepteren fand amı 
21. December 1893 im Saale de3 Verwaltungsrathes ftatt und wohnten 
derjelben jämmtliche Beanıte und Diener, forwie die Mitglieder des 
Directionscomites bei. Der Herr Generaljecretär Mazal und Herr 
Dr. Kolbe beglüdwünjchten den unferen Lefern ja wohlbefannten, ver- 
dienftvollen Jubilar in herzlichen Anfprachen, welche Herr Dr. Hönig 
in gleicher Weie erwiderte. Die Beamtenfchaft des Vereines verehrte ihm 
ein künftlerifch ausgeftattetes Ehrengefchenf, bejtehend aus einem filbernen 
Mokkafervice, verjehen mit dem Monogramme des Gefeierten und den 
Sahreszahlen 1869 — 1894. Der Vereindpräfident fonnte wegen Untvohl: 
jeins nicht erfcheinen und ließ dem Dr. Hönig durch den Generaljecretär 
ein jehr liebenswürdiges Gratulationsfchreiben überreichen. 

Im Sahre 1893 ernannte der Verwaltungsrath drei Ehren- 
mitglieder und zwar außer dem im legten Berichte fchon angeführten 
Herrn Regierungsrathe Dr. Florian Meißner, emeritirten Hof- und 
Gericht3advocaten, langjährigem Mitgliede des Verwaltungsrathed und 
jehr verdienftvollem Obmanne des Spar- und Borihuß- Confortiums 
„Währing“ am 21. März 1893, den Yjährigen Herrn Sacob Ban- 
calari, Ef. jubilirten Rreisfecretär in Marburg, feit 1876 ununter- 
brochen fehr thätiges Mitglied des Vorftandes von Spar- und Bor- 
Ihuß» Eonfortium in Marburg (am 20. Mai 1893) und Herrn 
Avid Szabel, Gründer ded Bereind-Confortiumd in Kronjtadt im 
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Sabre 1865, feit 1866 Eaflier des Eonjortiums in Hermannftadt, an 
defien Entwicklung er mit eriprießlihem Erfolge mitwirfte, und Gründer 
eines Unterftügungsfondes für mittellofe Beamtenswitwen und Waijen 
(am 22. Auguft 1893). 


Wegen Ablaufes ihres Mandates im Jahre 1893 (beziehungsmeije 
zur Beit der im laufenden Zahre ftattgefundenen Generalverfammlung) 
waren zum Austritte au dem Verwaltungsrathe folgende zehn Herren, 
nämlich: Anton Aichinger, Earl Bertele v. Grenadenberg, Kohann 
sreihberr Falke v. Lilienftein, Dr. Ludwig Edler v. Geiter, Dr. Adal: 
bett Hofmann, Mlois Marefh, Dr. Dominit Rolbe, Alerander 
Schramm, Dr. Rudolf Shwingenfhlögl und Friedrih Set berufen. 
Sie wurden fämmtlid) bi8 auf die Herren Ulerander Schramm und 
Sriedrih Set wiedergewählt, an deren Stelle Herr Philipp Chlubna, 
Secretär der f. E. priv. Raifer Ferdinands-Nordbahn, Obmann des Spar: 
und Borkhuß-Confortiums „Union“, und Herr Felir Graf Cjafy, Regie- 
rung3rath der Landesregierung für Bosnien und die Hercegovina, in Ver: 
wendung im F. und E. gemeinfamen Sinanzminiiterium, neugewählt wurden. 

Zum Mitglied des Ueberwachungsausfchuffes wurde an Stelle de3 
Herrn Anton Victor Selgel, E und Ef. Eectiondrathed im Minifterium 
des Yeußern (welcher wegen Ablauf feines Mandates austreten mußte und 
nach den Bereingftatuten im nächiten Jahre nicht wieder wählbar war), 
Herr Eyrill Fuchs, Ober-Rechnunggrath der k. k. Finanz Landesdirection 
gewählt. 

Un diefer Stelle müffen wir auch noch jener in Zahre 1893 Ber: 
ftorbenen gedenken, welche im Leben der Gentralleitung angehörten und 
deren Ableben und aus der Beamten-Beitung oder einem anderen öffent: 
lichen Blatte befannt wurde. &3 find dies der am 1.April 1893 verjtorbene 
HerrLeopold Edler v. Mende, E. f. Hofrat i. P. (Mitglied unferes Ueber- 
wachungsaussichuffes von 1864— 1866) und der am 7. Juni 1893 ver: 
jtorbene Wiener Magiitratsrath Carl Zoh. Leban (Erjaymann des Ueber- 
wadhungsausichufles in den Sahren 1865 und 1866). Beide waren 
gewählt von der am 20. November 1864 abgehaltenen Gründer- 
verfamndung unjeres Vereines. 

Ferner gebietet ung die Pflicht pietätvoller Dankbarkeit, in ten 
Blättern der „Dioshnen* den Namen eined im Sahre 1893 aus den 
Leben geichiedenen hohen FZunctionärd des Staates nicht ungenannt zu 
Iaflen, der wohl im Leben Fein Glied der Vereindvermaltung war, dein 
aber unfer Verein aus der Beit feiner Gründung und erjten Thätigfeit zu 
großem Danle verpflichtet bleibt. Es ift dies Seine Ercellenz, Herr Dr. 
Anton Nitter v. Schmerling (Ehrenmitglied unferes Vereines), 
welcher im hohen Alter von 88 Jahren, allverehrt von feinen Mitbürgern, 
mit reicher Anerkennung und wiederholtem Danke von feinem Raijer aus: 
gezeichnet, am 23. Mai 1893 fein irdisches Tagewerk vollendete. Schmer- 
ling war da8 wahre Mujterbild eines öfterreihifhen Beamten. 
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Nach Zurücklegung von dreiundſechzig Dienſtjahren trat er aus 
dem Staatsdienſte, in welchem er vom December 1860 bis 27. Inli 1865 
an der Spitze der öſterreichiſchen Regierung und durch mehr als 4 Jahr⸗ 
zehnte an der Spitze des Oberſten Gerichtshofes ſtand. 

Der k. k. Staatsminiſter Anton Ritter v. Schmerling hat ſich 
um die Begründung des Erſten allgemeinen Beamten-Vereines 
durch thatkräftige Unterſtützung große, unvergängliche Verdienſte erworben. 
Er war es, welcher ſchon im Mai 1865 den Gründungsccmite unferes 
Vereines Localitäten in der alten Gewehrfabrik zur unentgeltlichen Be— 
nützung überwies und ſogar die nöthigen Amtsmobilien zur Verfügung 
ſtellte. Der heute noch im Präſidialbureau vor dem Schreibtiſch ſtehende 
große gepolſterte Lehnſtuhl iſt ein Reſt jener „Dikaſterialmöbel“. 

Und am 20. Juni 1865 erließ Miniſter Schmerling ein Circu— 
landum, deſſen Wortlaut folgender war: 


„Nachdem die Statuten des Erſten allgemeinen Beamtenvereines im weſent⸗ 
lichen die Genehmigung erhielten und dieſer Verein im Begriffe ſteht, ſeine Wirkſam⸗ 
leit nach den verſchiedenen Richtungen der von ihm angeſtrebten lobenswerthen 
Zwecke zu beginnen, ſehe ich mich angenehm veranlaßt, ſämmtliche Herren 
Beamten des Staatsminiſteriums beider Abtheilungen auf den Beſtand dieſes 
Vereines mit dem Beifügen aufmerkſam zu machen, daß im Hinblick auf die 
Ziele, welche ſich derſelbe zur Förderung der Intereſſen der Beamtenſchaft geſteckt 
hat, eine möglichſt zahlreiche Betheiligung an demſelben nur wünſchens— 
wert ſein kann. 

Indem ich ſelbſt dieſem Vereine als Mitglied beitrete, übermittle 
ich dem Miniſterium im Anſchluſſe eine Subſcriptionsliſte zur Einzeichnung 
der Beitrittserklärungen nebſt mehreren vom Vereine vorgelegten Druck⸗ 
ſchriften; dieſe Liſten wollen nad erfolgter Circulation bei ſämmtlichen Herren 
Beamten in das Präſidialbure au zurückgeſtellt werden.“ 

Der Name Schmerling iſt daher auf das Innigſte mit der Ent— 
ſtehungsgeſchichte unſeres Vereines verknüpft. Der Verewigte hat aber auch 
noch in ſpäteren Jahren dem Beanien⸗Vereine ſeine freundſchaftlichen 
Geſinnungen erhalten und insbeſondere bei der Begrüßung zu ſeinem 
achtzigſten Geburtsfeſte es ausgeſprochen, daß er mit Rückſicht auf die hohe 
Wichtigkeit, welche dem Beamtenſtande im Verfaſſungsſtaate zukomme, 
jeden Verein, der die Beamten zuſammenführt, als eine gedeihliche 
Körperſchaft betrachte und daher mit lebhafter Theilnahme dem fernern 
Wirken unſeres Vereines entgegen ſehen werde. 

Der Vollſtändigkeit müſſen wir ſchließlich noch an dieſer Stelle das 
am 20. April 1893 erfolgte Ableben des Herrn Carl Guberth, k. k. 
Bezirkshauptmannes i. P. und Obmannes des Localausſchuſſes unſeres 
Vereines in Budweis (ſeit 1884), erwähnen. 

Ueber die Perſonalien von Conſortial-Functionären, ſowie über die 
aus ihrem Kreiſe im Jahre 1893 Verſtorbenen ſind die näheren Mit⸗ 
theilungen in der III. Abtheilung des vorliegenden Berichtes enthalten. 
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II. Verſicherungsabtheilung. 


Wir beginnen unſere Beſprechung dieſer Abtheilung mit der Wieder⸗ 
gabe einiger Stellen aus einem in der Nummer 27 der Beamten-Zeitung 
vom Jahre 1893 enthaltenen Artikel, welcher überſchrieben iſt: „Die 
Verſicherung als Culturmittel“. 

Dieſer Artikel enthält nämlich folgende, für Freunde des Verſiche⸗ 


rungsweſens gewiß nicht unintereſſante Bemerkungen: 

„Man ſollte meinen, bei einem Stande, der zu dem gebildeten Mittelſtande 
zählt, wie die meiſten Angehörigen des Beamtenſtandes, wäre es wohl ſelbſt— 
verſtändlich, daß der Werth der Lebensverſicherung gerade von ſeiner cultu— 
rellen und ethiſchen Seite nicht allein von vorneherein ſchon längſt erkannt, 
ſondern auch durch die That gewürdigt ſein müſſe. 

Das iſt nun leider nicht der Fall. Weifen wir einen Blick auf die 
veroͤffentlichten Jahresberichte des Erſten allgemeinen Beamten-Vereines der 
öſterreichiſchungariſchen Monarchie, beziehungsweiſe auf die ziffermäßigen Ergeb— 
niſſe der Lebensverſicherungs-⸗Abtheilung, ſo muß zwar anerkannt werden, daß die 
Zahl der Verſicherten von Jahr zu Jahr im Wachſen begriffen iſt; es muß aber 
gleichzeitig mit Bedauern zugegeben werden, daß dies Wachſen und Zunehmen 
noch immer nicht in jenen Progreſſionen ſich bewegen will, welche der Wichtig— 
keit des Gegenſtandes und dem Bildungsgrade der einheimiſchen 
Beamtenkreiſe eigentlich entſprechen würden. Es iſt naͤmlich noch immer ein 
viel zu geringer Bruchtheil der Beamtenwelt in beiden Reichshälften, der an der 
Lebensverſicherung bisher theilnimmt und auch bei dieſen verhältnißmäßig wenigen 
Theilnehmern iſt die Lebensverſicherungspolizze hauptſächlich nur darum geſucht, 
weil mit Hilfe derſelben einmal, vielleicht auch wiederholt, ein bequemes Polizzen— 
darlehen gemacht werden kann. Ja die Sache geht ſo weit, daß an die Erwerbung 
einer Lebensverſicherungspolizze überhaupt nur dann im Ernſte Hand angelegt 
wird, wenn zwingendeGründe zur Contrahirung eines größeren oder 
geringeren Darlehens nöthigen, ſo daß oft bei den einzelnen Conſortien 
und Localausſchüſſen Darlehensgeſuch und Verſicherungsanmeldung 
faſt gleichzeitig eingebracht werden. Dadurch iſt erwieſen, daß die Lebens— 
verſicherung nicht Selbſtzweck, ſondern eben die unerläßliche und gleichſam als 
läftige Zugabe erfannte Bedingung ilt, das Mittel zu einem anderem Bwede, dem 
Hauptzmwede der Darlehenderwerbung. Daß diefe Fälle leider jehr zahl- 
reich find, werden die meijten unferer Localausſchüſſe und VBorjhußconjortien nicht 
beftreiten Fönnen. 

Damit foll nun allerdings nicht gejagt jein, dB ed nicht auch foldjhe Polizzen 
gebe, die ald Belehnungsobjecte gar nicht oder nur in Außerft jeltenen Fällen be- 
nügt und herangezogen werden. Derartige Tyälle aber gehören zu den Ausnahmen 
und find nur geeignet, den Werth und das Verdienit der erworbenen Xebensver- 
fiherungspolizze eher zu fteigern als herabzuſetzen. 

E3 gehört in der That ein Heiner Heroismus dazu, um bei einem, wenn 
auch gejiheiten, aber mäßigen Einfommen, weldye3, wie die Bezüge unjerer Staat3- 
beamten, faum die nenügenden Mittel zur Xebensführung bietet, aud) 
noch einen aliquoten Theil zu erübrigen, um damit die regelmäßig wiederlehrenden 
de zu beftreiten, welche zur Bededung der Berfiherungsprämien erforder- 
lich find. 

’ Allein eben dieſer jpontane Entichluß, Ddiefer Heroismus, bildet das 
harakteriftiiche Merkmal einer gediegenen Bildung, die mit Erwerbung des 
nöthigen Yahtwillend, das zur Anfiellung führt, Teineswegs als abgeichlofjen be- 
trachtet werden kann, jondern fort und fort vermehrt und gefteigert werden muß, 
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wie es überhaupt in der Culturwelt von heute keinen Stillſtand mehr gibt, nur 
ein ewiges Fortſchreiten auf der Bahn der Vervollkommnung. 

Es muß eine Zeit kommen, wo es Ehrenſache jedes anſtändigen 
Beamten iſt, ſofern er zu den wahrhaft Gebildeten gerechnet werden will, irgend 
einer der reichgegliederten Verſicherungsabtheilungen unſeres 
großen Beamten⸗Vereines als Theilhaber anzugehören, wo bei der 
allgemeinen Qualificirung eines Beamten, der vorwärts kommen will, — und 
welcher Beamte wollte das nicht? — auch die Frage aufgeworfen wird: Iſt der- 
ſelbe verſichert oder nicht? denn die Kraftanſpannung, welche zu freiwilligen 
Entſagungen oder Entbehrungen führt, wird in noch erfreulicherem, höherem 
Maße ins Treffen geführt werden, wo es ſich um den Dienſt in gewiſſen außer⸗ 
ordentlichen Verhältniſſen handelt, denn kleine vorangegangene Opfer haben die 
Opferwilligkeit geſchult und geſtärkt und zum höchſten Grade befähigt zur Selbſt⸗ 
aufopferung im Dienſte des Allgemeinen. 

Welches find nun wohl die culturellen und ethiſchen Momente, die 
ſpeciell uns Beamte dringender als bisher zur Lebensverſicherung mahnen, ja 
uns dieſelbe ſo recht eigentlich dur Pflicht maden? 

Sn eriter Neihe das der Verfiherung zu Grunde liegende Brincip der 
Selbfthilfe. Nicht3 oder fehr wenig von außen erwarten, dagegen die ganz? uns 
zu Gebote jtehende eigene Kraft anjpannen; das ift’3, was das Selbftvertrauen 
jtählt und den Erfolg verbürgt. Und wo die Selbfihilfe des Einzelnen nicht aus- 
reiht, da fängt die vereinte Selbfthilfe an, die ungleich rafcher und fidherer 

zuın eritrebten Ziele führt. 
: Wo aber Mehrere zujammenftehen und zufammenwirken, um heute dem 
Einen, morgen dem Anderen unter die Arme zu greifen, da bildet fich ein gejunber 
Corpsgeiſt aus, der mit einem franfhaft wuchernden Egoismus nicht gemein 
hat und jedes engherzige Sonderlingsbeftreben von vorneherein audfchließt. 
Schulter an Schulter gelingt e3 immer leichter und ficherer aud) die unfere Be⸗ 
anıtenwelt bewegenden größeren Fragen zur Qöjung zu bringen. 

Der Rüdhalt, die Rüdendedung, die ung Beamten das durch die Selbft- 
hilfe gewedte Selbitvertrauen und ein gefunder Corpägeift gewähren, lafjen ferner 
in jedem befonnenen Collegen auch einen tieferen Entjchluß leichter zur Neife ge: 
langen, wir meinen den Entichluß, fich eine jolide Häuslichleit zu gründen und 
zu ihaffen, die Jedem einmal in feiner Jugend gewiß Herzensbedürfnig gemelen, 
durch Ungunft der Umftände jedoch einftweilen erjchwert und endlich ganz in den 
Hintergrund gedrängt und vergeljen fein mag. 

Ein verfiderter Beamter kann und wird eher and Heiraten denfen, 
al3 cin leider noch nicht verficherter, und umgelehrt wird ein verhrirateter Stande2- 
college mit Rüdfiht auf das Wohl feiner Angehörigen der Berficherung 
viel eher zugänglich fein, al8 ein lediger, der in der Megel wenig geneigt ift, für 
Andere zu |paren. 

So greift alles Gute [hön in einander und fördert fich gegenjeitig. Und 
wern wir aud) noch weit von der jchönen Sitte find, die anderwärts, 3.8. in 
England herricht, mo der Bräutigam ald Morgengabe jeiner Braut eine Witwen 
pension oder aud) nur eine größere oder geringere Lebendverjiderung 
entgegenbringt, jo fönnen und wollen wir und Dody der Hoffnung nicht entichlagen, 
daß die Verjiherungspolizze fortan mehr da3 Lojung3wort für 
uns Alle jein wird, als fie es bisher war, und daß die Procentjäge der 
verficherten Beamten gegen die unverfiherten ron Jahr zu Jahr im eigenften 
wohlverftandenen Sntereffe aller Standesgenojjen eine Progrejlion zeigen werden, 
die und auf allen Gebieten rafcher vorwärts zu bringen geeignet fein dürfte.“ 


Und gleichjam als fcheinbares Gegenftüd des vorjtehenden Auffages 


mögen die Leer des Kahrbuches geftatten, fie aud) mit einem (gleichfalls 
in der Beamten Beitung mitgetheilten) Slugblatte einer transatlantiichen 
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Lebensverficherungs = Gefellihaft bekannt zu machen, welches die Ueber: 
Ihrift führt: „Wann Du Dih nit zu verfihern braudhft” und 
dies in folgenden 9 Punkten ausführt: 

„i. Wenn Tu die Gemwißheit haft, daß Du nicht ftirbit, jo braudjit Du feine 
Borforge für den Fall Deines Todes zu treffen, aljo — dann verfichere Dich nid). 
2. Wenn Du weißt, daß Du zu nadhläffig und gleichgiltig bift, um Deine Verfiche- 
rung aufredht zu halten, fo verfichere Dich nicht. 3. Wenn Du glaubft, für nicht? 
eine Berficherung erhalten zu können, jo verfichere Dich nicht. 4. Braudjft Du Dein 
Geld für Tabak, Wein und Bier, und wirft Du von Deiner Familie erhalten, jo 
verfihere Di nicht. 5. Ziehft Du es vor, überflüffigen Zurus für Dich jeibit ftatt 
einer nothwendigen Berjorgung für die Deinigen zu machen, jo verficdere Dich nicht. 
6. Bilt Du zu felbitfüchtig, um Befriedigung darin zu finden, Wohlthaten zu üben, 
die nicht Deiner Perfon, jondern Andern zu Gute fommen, fo verjichere Dich nicht. 
7. Fühlft Du Dich behaglich bei dem Gedanken, dab Deine Kinder einit nad) 
Deinem Tode von der falten Mildthätigfeit abhängig fein werden, jo verfichere 
Di nicht. 8. Gibfl Du Did) ernitlich der Meinung hin, daß Du in dag Himmel- 
reih eingehen Tönnteft, fal3 Du Deine Familie für das Armenhaus reif zurüd: 
läßt, fo verjidere Dich nicht. 9. Empfindeft Du nicht da3 Gefühl der chriftlichen 
Nächitenliebe, jo verfichere Dich nicht, jondern vergeude Dein Gut und tradhte 
Dein LXeben bald loS zu werden, denn c3 ift des Lebens wahrlich nicht werth.“ 


Wir Ienfen nad) diefen auf die Lebensverficherung im Allgemeinen 
Bezug habenden Bemerkungen die Aufinerffamteit unferer Xefer auf den 
Stand der dÖfterreihifh-ungariihen LXebensverjiherung3: 
Sejellihaften zu Ende des Jahres 1892 und entnehmen, wie all: 
jährlich, die bezügliche Darjtellung dem in der „Beamten-Beitung”“ vom 
Sahre 1893 enthaltenen Berichte des Referenten unferer Berliherungs- 
Abtheilung, Heren Dr. Friedrih Hönig. 

Rebterer jendet feinem Berichte wieder die Beiprehung einer Frage 
von hoher Bedeutung auf dem Gebiete des inländiichen Verficherungs- 
iwejens voraus. 

Er meifet darauf hin, wie eingeengt da3 Thätigfeitägebiet unjerer 
heimischen Snftitute gegenüber jenem der ausländiichen Anstalten ijt und 
wie von maßgebender Stelle au3 nicht3 gejchieht, gegebenen 
Falles die Interefjen der inländifchen Verjicherungs-Gefelliihaften zu ver- 
treten, und zwar weder im AInlande einer großjpreherifchen, unfoliden 
Concurrenz gegenüber, noch im Auslande gegenüber unberechtigten $orde= 
rungen der betreffenden Staatsgewalt. 


Herr Dr. Hönig bemerkt hierüber Folgendes: 


„Gerade auf dem Gebiete de3 Verliherungsmwejens ijt die Handhabung 
des BZulaflungsgejeßes derart, daj8 man wähnt, in der Periode des volliten 
Freihandel3 und nicht in jener der Politif des Schußzolled und der Handeld- 
verträge zu ftehen! Infolge diefer Praris iit denn aud) Dejterreid von einer 
Menge Lebensverjiherungs- Sejellihaften aus aller Herren 
Ländern geradezu überjluthet und immer neue Gejellichaften werden zum 
Gefchäftsbetriebe zugelafjen. Den öfterreihiichen Gejellichaften Hingegen wird der 
Betrieb in fremden Kanden durd) die Härte der Zulajjungsbejtimmungen entweder 
unmöglich; gemacht, oder durch nachfolgende Erläfje jo gehemnit, daß der mit 
Opfern eingeleitete Betrieb wieder aufgegeben werden musste. 
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Wir fünnen nicht umdhin, auf eine in die jüngfte Zeit fallende Verfügung 
eine3 benachbarten Etaate3 hinzumweijen, um die Nothmendigkeit einer Wand- 
tung der öjterreichiichen Auffafiung zu zeigen. Der preußijhe Minifjter des 
$nnern hat durch drei Erläffe vom 8. Scptember und 22. December 1891 
und 23. März 1892 alle in Preußen zum Betricbe bereit3 zuge- 
laſſenen außerdeutſchen Lebensverſicherungs-Geſellſchaften ver— 
halten, die Hälfte ihrer aus dem preußiſchen Geſchäfte fließenden Prämien— 
einnahmen, beziehungsweiſe die Hälfte der auf die preußiſchen Ver— 
ſicherten entfallenden Prämienreſerven in prenßiſchen Conſols 
oder in deutſcher Reichsanleihe anzulegen, und bei der preußi— 
ſchen Regierung zu deponiren mit dem, daß den Geſellſchaften die 
Verfügung über die betreffenden Summen ohne die Genehmigung 
des Miniſters nicht zuſteht. Nun kommen die öſterreichiſchen Geſell— 
ſchaften in folgende Poſition: Nach den Beſtimmungen des Aſſecuranzregulativs 
dürfen ſie die Fonde ihrer Prämienreſerven, wofern deren Anlage in Effecten 
geſchehen ſoll, nur in öſterreichiſchen, zur Anulage von Mündelgeldern 
geeigneten Werthpapieren anlegen. Sie können daher der Beſtimmung jener 
Erläſſe nur dann und auch nur inſoweit Rechnung tragen, als ihnen außer den 
Prämienreſerven noch andere Fonde zur Verfügung ſtehen, für deren Anlage 
obige Beſchränkung des Aſſecuranzregulativs nicht beſteht. Eine Ausnahme zu 
Gunſten der in Preußen arbeitenden öſterreichiſchen Geſellſchaften aber kann und 
wird die öſterreichiſche Regierung wegen der naheliegenden Folgen nicht ein— 
räumen. Ferner iſt zu erwägen, daß jene beiden Effectengattungen, auf die ſich 
die berührten preußiſchen Erläſſe beziehen, nur wenig über 3%, Zinjen tragen. 
Da nun die öfterreihiichen Gefellichaften 31/,—40/, ihren Rechnungen zu Grunde 
legen, jo ergeben fi aud) hieraus jo mancherlei unangenehme yolgen, auf die wir 
nur hinzumeijen brauchen, ohne fie näher auszuführen. 

E3 find fonad jere Erläfje im Zufammenhalte mit den beftehenden öjter- 
reihiihen Normen aum Minteften eine bedeutende Bedrüdung der öfter- 
reihijchen Gefellichaften und gewiß lein Ansporn, in Preußen die Conceffion 
zu erwerben. 

Sere Erläfje richten fih nur gegen die außerdeutjdhen Gejell- 
Ihaften; fie Ichreiben eine beftimmte Anlagsart vor und jehen von jeder anderen 
auch ſonſt üblichen und zuläjjigen Art der Anlage der Prämienrejerven, wie 3. B. 
in hypothefarifchen Augleihungen und im Grundbefige, ab. Wenn der preußijche 
Minifter einen finanzpolitiihen Effect hätte erzielen wollen, dann mußte er die 
Mapregel auch auf die reichädeutichen Gejellichaften ausdehnen. E8 ftellen jich 
ſonach die Erläffe als eine neue Schugmwehr dar, melde die preußifche Regierung 
zu Gunſten ihrer inländifchen Gejelljchaften aufführt, und unjere in- 
ländijchen Sejellihaften müfjen ruhig zujehen, wie ihnen ihr Thätig- 
feitögebiet im Nuslandedurd Erjchwernifjie aller Art, im Snlande 
durd Zulaß einer geradezu fhrantenlojen Concurrenz von Fahr 
zu $ahr gejhmälert wird. 


Wir erinnern und bei Tiefer Gelegenheit an die Beantwortung einer Snter- 
pellation durd) den Herrn Minifter des nen im öfterreihiichen Ubgeordncten- 
haufe Hinfichtlich Behantlung der öfterreichiichen Verfiherungs-Gefelichaften in 
Rumänien. In diejer Antwort wurde der Grundfap aufgeitellt, daß die Necipro- 
cität, auf welder Borausfegung das öſterreichiſche Zulaſſungs— 
gejcg beruht, dann als gegeben anzujchen fei, wenn der Nachweis erbracht wird, 
daß der fremde Staat die fremden Gejellihaftenebenjo behandelt, 
wie die eigenen. Tanı wird die Gejelichaft des bitreffenden Etaates auch in 
Oeſterreich jo behandelt, wie eine öfterreichifche. 

Wenn diejer Grundjaß noch heute gilt, dann hat ja unjere Regierung 
gegenüber den preußiichen Gejellichaften vollfommen freie Hand. Gollte- diejer 
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Anlaß nicht überhaupt benützt werden können zu einer den heutigen handels— 
politiſchen Anſchauungen conformen Reviſion des Zulaſſungsgeſetzes vom 
Sahre 18737" 


Bon den wichtigeren Ereigniffen auf dem Gebiete des inländischen 
Lebensverjicherungsmefend im Jahre 1892 hebt Herr Dr. Hönig zwei 
hervor. 


Das erite ift die Einstellung des Betriebes der Lebeng- 
verfiherung Ende 1892 von Seite der „Ungarifch-franzöfiichen“. 
Nach dem Berichte der Letteren Hat die Abjicht, alle Kräfte der Beiell- 
Ichaft in der Eultivirung des inländifchen Elementargejchäftes zu concen> 
triren, die Zeitung beivogen, die Sortjegung des Lebend- und Unfall- 
verjicherungäbetriebes für eigene Rechnung zu filtiren und die zum Schlufje 
des Sahres 1892 zu Kraft beitehenden PVerficherungen diefer beiden 
Branchen bei der „Erften ungarischen“ (beziehungsmweife bei der neu 
gegründeten „Nationalen Unfall- und Urbeiter-Berfiherungsgejelichaft”) 
in Zotalität rüdzuverfichern. Nach der Anficht des Dr. Hönig war aber 
das mit reichen Mitteln feinerzeit ausgeftattete Unternehmen, nachdem 
ihon einmal eine Kataftrophe durch die Opferwilligfeit der Actionäre 
verhindert worden war, lediglich durd) den Mangel an Eachfenntniz in 
der Leitung nach 13jähriger Thätigfeit an den Nand des Abgrımdes 
gerathen. 


Das zweite Ereignis ift die im Sahre 1892 begonnene Sani- 
rungsdaction des „Whönig“, welcher feinerzeit von der „Azienda 
assiceuratrice“ diverfe Activen übernommen hatte, die mit einem Betrage 
in den Büchern jtanden, welcher ihrem inneren Werte nicht3 weniger als 
entfprad). Da die bisherigen Abjchreibungen nicht genügten, durch die 
fortwährenden Auszahlungen der Wffociationen aber das realijirbare 
Vermögen gejhmälert würde, jo bejchlojd die am 5. Juni 1893 abge- 
haltene außerordentliche Generalverjammlung, da3 Wctiencapital mit 
98°/, abzufchreiben und gleichzeitig dasjelbe durch Ausgabe neuer 
5880 Xectien zu 100 fl. auf den urfprünglichen Betrag von 600.000 fl. 
zu ergänzen. Der eingezahlte Betrag fol zu ergiebigen Abfchreibungen 
verwendet werden. 


Der Stand der öſterreichiſch-ungariſchen Verſicherungs-Geſellſchaften 
blieb ſich auch im Jahre 1892 gleich; er betrug 19, und zwar 10 Actien— 
und 9 wechſelſeitige Anſtalten (von welch letzteren eine ſich nur mit der 
Verſicherung von Ausſteuercapitalien beſchäftigt). Von den 19 Anſtalten 
ſind 9 reine Lebensverſicherungs-Geſellſchaften, während die übrigen 10 
auch verſchiedene Elementar-Verſicherungen betreiben. 


Die Hauptverſicherung, d. i. die Capitals verſicherung auf den 
Todesfall weiſet — und zwar ohne Bedachtnahme auf die Rückver—⸗ 
ſicherungen — ſeit dem Jahre 1880 folgende Ziffern auf. 
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Ende 1880 242. 690 Verſicherungen über 283,210.612 fl. 
1881 . 253.632 F „290,766. 164, 
1882 257.040 „ 306,703.415 „ 
1883 . 257.728 " „ 322,708.680 „ 
1884 . 244.436 „ „ 336,584.657 „ 
1885 . 243.636 : „ 353,034.446 „ 
1886 . 253.863 u „  377,837.298 „ 
1887 . 266.789 5 „ 403,841.444 „ 
1888 . 281.750 n „ 428,763.291 „ 
1889 . 289.516 # „ 445,384.482 „ 
1890 . 297.755 " „  467,693.022 „ 
1891 : 341.817 a „ 502,359.162 „ 
1892 377.488 e „ 540,427.332 „ 


Die dienen haben ih im Sabre 1892 um 
38,068.170 fl. (gegen 34,666.140 fl. im Sabre 1891) vermehrt. 

Die durhichnittliche Verfiherungsfumme (mit Einfchlufß der 
Urbeiterverficherungen der „Allianz“ und der „Ungarifchefranzöfiichen“) 
betrug 1435 fl. gegen 1468 fl. Ende 1891. Wird dagegen nur das 
reguläre Gejchäft der vorerwähnten zwei Anftalten in Betracht gezogen, 


fo erjheint eine Durhichnittzziffer von 1.630 fl. gegen 1.606 fl. in 
‘ahre 1891. 


Die Erlebensd: (Ausfteuer-) Verjiherung weilet Ende 1892 
ein verjichertes Capital von i : . 250,227.217 fl. 
in 152.923 Verträgen aus, daher mit Hinzurechnung der 
obangeführten Todesfall-Verſicherungen per. . 540,427.332 „ 


die gefammten Capital3verjiherungen Ende 1892 790,654.549 fl. 
in 530.411 Einzelverjicherungen betrugen, welche Ziffern gegen Ende 1891 
eine Vermehrung von 57,033.915 fl. (in 50.192 Polizzen) ausweijen. 


Der Stand der verjiherten Jahresrenten bezifferte fich Ende 
1892 auf 1,444.989 fl. Renten in 7105 Verträgen gegen 1,343.705 fl. 
Renten (in 6850 Polizzen) Ende des Jahres 1891. 


Die wechjeljeitigen Neberlebeng-Ajjociationen haben eine 
weitere Verminderung erfahren, indem die Ziffer von 22,149.759 fl. 
Ende 1891 jih auf 16,667.654 fl. Ende 1892 ermäßigte. 


Der Hödftbetrag der von einer Gejellichaft im eigenen Rijico 
behaltenen Berfiderung fchrwanft zwiichen 3000 fl. und 25.000 fl, der 
überjchreitende Theil muß in Rüdverjicherung gegeben werden und dürfte 
ji die Gefammtziffer diefer Rücdverficherungen auf beiläufig 36 Millionen 
itellen. 

Die Prämien-Einnahme ftellte ji) im Sabre 1892 auf 
28,017.800 fl. und meilet gegen da3 Borjahr eine Erhöhung von 
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2,286.405 fl. aus. Die Geſammt-Einnahmen (mit Berüchkſichtigung 
der eingenommenen Zinſen, Verwaltungsgebühren und des Coursgewinnes 
an Effecten) betrugen 37,103. 247 fl. im Jahre 1892 gegen 33,420. 542 fl. 
im Jahre 1891. 

An Zahlungen 7 fällige Capitalien und 


Renten wurden .. ... 1432,595.6665 fl. 
(gegen 11,732.109 fl. im Jahre 1891) und 

für rüdgelaufte Bolizzen . . . . 2 .2....1317174 „ 
(gegen 1,467.824 fl. im Vorjahre), jomit — 13,912.8309 fl. 
verausgabt. 


Für die Erfüllung der künftigen Verpflichtungen der 
Geſellſchaften haftet außer der Jahresprämie ein Vermögen von 
180 Millionen Gulden und deſſen Zinſenertrag. 

Die Prämienreſerven ſind von 145,177.820 fl. Ende 1891 
auf 160,036. 426 fl. Ende 1892 geſtiegen. 

Der Verwaltungsaufwand betrug im Berichtsjahre 
5,655.206 fl. oder 18°69/, der gefammten Prämieneinnahmen. 

Un unvertheiltem (d. i. den Generalverfammlungen zur Be: 
ihlußfaffung vorbehaltenem) Gewinne verblieb im Sahre 1892 ein 
Betrag von 1,476.404 fl. gegen 1,504.420 fl. im Sayre 1891. 


Uebergehend auf den eigentlichen Gegenftand des zweiten Theiles 
vorliegenden Berichtes, nämlicd) auf die Gebahrung der Lebendpver- 
fiherung3-Abtheilung des Beamten-Vereines im Jahre 1893, 
conftotiren wir zunädjit, daß mit Schluß des Jahres 1893 die große 
Umrechnungsarbeit der Prämienreferven von der alten 5°/,igen auf die 
neue 4P/,ige Grundlage zu Ende geführt worden ift. Hiezu war ein 
Betrag von 107.845 fl. erforderlich, welcher wieder der Nejerve für 
Eapitalsanlagen entnommen wurde. Die gefammte Umrechnung der 
Neferven aller Capital3verficherungen auf den Todesfall erforderte einen 
außerordentlihen Zuihuß von 290.165 fl. Der Rechenichaftsbericht der 
Bereingleitung hebt ausdrüdlic hervor, daB die Prämien der vor Ein- 
führung der neuen Nechnungdgrundlage Verjiherten feine Aenderung 
erfuhren und daß au die vor dem 1. Sänner 1891 abgeichlojjenen 
Anleben3-Verficherungen bei Erreichung des 85. Nebenzjahres zur Aus— 
zahlung gelangen. 

Wir haben fhon im lebten Berichte mitgetheilt, daß fi) der Ver- 
waltungsratd am Schluffe des Jahres 1892 mit dem ihm vorgelegten 
Antrage beichäftigte, die in den Statuten feftgejeßle Frift von 5 Sahren 
(welche feit dem Abſchluſſe der Verficherung verjtrichen jein muß, um beim 
Ableben in Folge Selbitmordes die Bahlungspfliht des Vereines zu 
begründen) herabzujegen und dag Duell dem Eelbjtmord glei) zu 
behandeln. 
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Um 24. Sünner 1893 beijhloß nun der Verwaltungsrat Die 
beantragte Abänderung des $S. 71 der PBereinsftatuten, theilte den 
Abänderungsentwurf in Gemäßheit der Sabungen des Beamten-VBeremmes 
den ſämmtlichen Localgruppen desjelben mit, und legte ihn der am 
6. Mai 1893 abgehaltenen 28. Generalverfammlung vor, von welcher 
die beantragten Aenderungen auch einftimmig angenommen wurden. Nad) 
den neuen, von der hohen Regierung genehmigten Bejtimmungen des 
S. 71 gelangen nın beim Beamten-Bereine die verjicherten Todezfall- 
Sapitalien auch dann zur Auszahlung, wenn der Tod im Duell oder 
in Solge Selbfitmordes fon nad dreijähriger Berfiderung3- 
dauer eintreten follte. Der Verwaltungsrath ijt übrigens berechtigt, 
im Selbjtmordfalle felbjt unter dreijähriger Verfiherungsdauer 
Zahlung zu leiften, wenn er die Ueberzeugung gewinnt, daß ter Selbit- 
mord im zweifellos unzurehnungsfähigen Zustande erfolgt iit. 
Der Bericht der PVereingleitung conftatirt, daß diefe neue Statuten- 
beftimmung Schon im erften Sahre ihrer Giltigkeit dem Vereine gegenüber 
der früheren Gebahrung eine Mehrauslage von 8600 fl. verurjachte. 

Ter vorerwähnte Bericht iweifet ferner darauf hin, wie die Unzahl 
der Befreiungsgründe de3 Vereines von feiner Zahlungs— 
pflicht mit zunehmender Entwidfung der Vereinsgejchäfte immer mehr 
eingejehränft werde. Thatfächlich find es nur mehr folgende: 

1. Vollzug der Todesftrafe ; 

2. Antritt einer Kerferftrafe von mehr al3 3 Jahren; 

3. Reifen außerhalb Europas ohne Genehmigung de3 Verwal: 
tungsrathes; 

4. doloſe Handlung des Verſicherten bei Abſchluß des Verſicherungs⸗ 
vertrages, ſofern dieſelbe innerhalb der erſten 5 Vertragsjahre conſtatirt 
werden kann; 

5. Selbſtmord und Duell innerhalb der erſten 3 Jahre. 


Der Beamten-Verein ſteht demnach, wie der letzte Verwaltungs— 
bericht mit Recht betont, hinſichtlich der Liberalität ſeiner Verſicherungs- 
bedingungen, nach wie vor, in der vorderſten Reihe der Verſicherungs— 
geſellſchaſten. 

Am 31. October 1893 beſchloß ferner der Verwaltungsrath über 
Antrag des Directions-Comiteés, daß der Zinsfuß ſowohl für die bereits 
laufenden, als auch für die fernerhin zu ertheilenden Cautionsdar— 
lehen, vom 1. Jänner 1894 angefangen, ſtatt mit den bisherigen 
60/, igen Zinſen nur mehr mit fünf Percent zu berechnen iſt. 


Was nun die ziffermäßigen Daten über die Thätigkeit unſerer 
Lebensverſicherungs-Abtheilung im Jahre 1893 betrifft, ſo hierüber 
Folgendes zu berichten: 
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Es lagen im Berichtsjahre 6473 —— 
anträge über einen Betrag von . . - 6,889.035 fl. 
Capital und von - . . ae a 63.831 „ 
Sahresrenten zur Erledigung vor. 

Hievon gelangten zum Abjchluffe: 

1. Auf den Ablebenzfall: 


4038 Berlräge über . . . Ba 370 fl. 
2. auf den Erlebensfall: 
677 Verträge über... 2.2. ee 737.335 „ 

3. auf Rahresrenten: 

325 Verträge über . - - - 2 22.0. — 52.435 „ 

Ende 1893 ftanden beim Vereine in Saft: 

68.679 Berträge über . . . ...67,289.727 |l. 
Sapital (in welchem Betrage auch die Haftung and dent 
„Theilungsvereine” berücdjichtigt it) und - - - » . . 432.427 „ 
Jahresrenten. 

Die im Sahre 1893 außer Kraft getretenen Verjicherungen (die 
Stornirungen) betrugen in ber UN . + 3,497.643 |l. 
und in der — —V ——— 498. 934, 
gegen » » 2 20. ee ee, 2.092 
beziehungsweile > > > 22 nenn nn nn 42.058 „ 


im Vorjahre. 


Bei den Sapitalverfiherungen auf den Todesfall (Tarif I) 
jpeciell traten außer Kraft: 


durch Ableben . . . 22220202. 1,036.073 ft. 
„ Ablauf der Berficherungsdauer En 45.293 „ 
„ Rüdlauf. . . PF 531.800, 
„Reducirung, Umſchreibung und Theilung .... 334. 200, 


(wofür 259 neue Polizzen über den Betrag von 
293.489 fl. ausgeſtellt wurden) 
Verſäumniß der —— oder ge ae 
geben . . . . .. 701.953 „ 
zujanmen . 2,649.319 jt. 
gegen 2,490.034 fl. im Vorjahre. 
Der reine Zuwadh3 betrug: 
a) in der Verficherung auf den Todesfall, einjchlieglid von 27 Reac- 
tivirungen, 1,898.575 fl. (in 1571 Polizzen), 
b) in der PVerficherung auf den Erlebensfall 195.594 fl. (in 160 
Polizzen) und 
c) in der Rentenverfiherung 11.352 fl. 04 fr. (in 87 Polizzen). 
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Am Ende de3 Berihtsjahres ftanden 239 Rüdverjiherungen 
in Kraft, und zwar wınden 205 — über . . 496.076 fl. Capital 
und 34 Berträge über . . . . 5.846 „ Rente 
vom DBereine abgegeben, moon 15 Verträge über 83.137 ft. Capital 
dem Theilungsvereine überwiejen wurden. 


Zur Beftreitung der Verwaltungstoften des Vereines wurden 
im Sahre 1893 von der Nebensverficherungs-Abtheilung, welche ja die 
gefammte Vereinsregie zu tragen hat, verwendet brutto . 399.408 fl. 60 fr. 
wovon a) an Abjchlußprovifion . 63.754 fl. 72 kr. 
b) an Incaffoprovifion . . 80.295 „ 83 „ 
c) an Honorar für Die 
unterfuchenden Nerzte . 16.521 „ 08 „ 
zujammen . 160.571 fl. 63 fr. 
verausgabt wurden. 


Nad) Abzug der Rüdempfänge für Regie pr . 74.569 „ 60 „ 
jtellt fich ein Netto-Verwaltungsaufwand pr . . - 324.839 fl. — fr. 
daß ift 14°200%/0 der Brämieneinnahme de3 Jahres 1893 
gegen 14°41°/, im Jahre 1892, 

„. 15'36°% „ „ 1891, 
„  15'86% „ „ 1890, 
„ . 1570% „ „ 1889, 
„ 1557) » 188ss, 


⸗ 15980/0 „ " 1887, 
„. 1672% u» „1886 und 
1704% „» „1885 


heraus, jo daß wieder eine Verminderung in diejer Beziehung zu ver- 
zeichnen ift. 

Bon der Zotal-Einnahme an Prämien und Zinfen betragen 
die geſammten Verwaltungskoſten 

10°80°/, im Jahre 1893, 
gegen 11°05% „  „ 1892, 


„ 1185% „ „ 1891, 
„ 1218% » „1890, 
„ 1219% „ „ 1889, 


a 12'15°% n „ 1888, 
„ 12 550/0 „1887 und 
„14 330/, 1872, 
Die Plaͤmieneinnahme betrug nach Abzug 
des an die rückdeckenden a 


Betrages im Sabre 1893 . . - 2. 2,287.993 St. 97 fr. 
gegen...» . - nn 2.181.353 „ 68 „ 
im Borjahre, ijt —— um...... .106.640 x 29 Er. 


geſtiegen. 
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Das Incaſſo wurde auch im Jahre 1893 ſo pünktlich wie in 
den Vorjahren beſorgt, und waren Ende 1893 von der oben angeführten 
Prämienſumme nur 65.732 fl. 49 kr. unverrechnet. 

Die Prämienreſerve betrug Ende 1893 
nach Berückſichtigung der auf die en 


Anträge entfallenden — nn en 220...13,769.708 fl. 
gegen .. . rn 2.» 12,720.244 „ 
daher fich eine Erhöhung von..15049. 464 fl. 
herausſtellt. 


Die fogenannte mittlere Sahresreferve (einjchließlich der 
Kriegsfallreferve) ftellt fi) auf den Betrag von 13,384.770 fl. 54 kr., 
welcher zu dem in den Rechnungen des Vereines ausgewiefenen Zinfenerträg- 
niffe von 634.594 fl. 57 fr. in Verhältniß zu fegen ift, wonady fih für 
da8 Sahr 1893 eine Berzinfung von 4 740/0 herausſtellt. 

Der Gebahrungsüberjhuß der Lebensverfiherungs-Abtheilung 
für da8 Jahr 1893 beträgt: 

a) aus dem Betriebe der Zebenzverjiherung - - 81.100 fl. 95 Er. 
b) aus realifirtem Coursgewinn beim Verkaufe von 


MWerthpapieren . . - - 12.048 „ 65 „ 
c) aus der Wertherhöhung der im Verrinsbente 
befindlichen Werthpapiere . . . - . ....12.349 „ 03 „ 


—— . 105.498 fl. 63 kr. 

Das Erträgniß des Vorjahres aus dem Betriebe der Lebens— 
verſicherung im Jahre 1892 betrug 83. 138 fl. os kr., ſo daß alſo das 
Jahr 1893 in dieſer Beziehung nahezu ſeinem Vorjahre gleicht, wodurch 
die Bemerkung in den Eingangsworten des vorliegenden Berichtes, daß 
das Jahr 1893 ein gutes war, ihre Begründung findet. 

Die von der Vereinsverwaltung gebildete, unſeren Leſern aus 
Berichten über die Vorjahre bekannte ee für Eapitalsanlagen 
it Ende 1892 im Betrage von . . . . - 600.000 fl. — fr. 
ausgewieſen. 

Im Jahre 1893 wurde dieſer Reſerve (wie 
an einer früheren Stelle ſchon bemerkt iſt) aus Anlaß 
der letzten Umrechnung der Reſerven der vor dem 
1. Jänner 1891 abgeſchloſſenen Verſicherungen auf 
die neuen Rechnungsgrundlagen ein Theilbetrag von 107.845 „ — „ 


entnommen, wodurd fie ih auf - -» -» » 2 2.492.155 fl. — Fr. 
reducirte. 
Der pro 1893 ausgewiefene Öebahrungsüber- 
Ihuß ermöglichte e8 nun, die —— Reſerve 
neuerlih, und zwar mit . . . 20... 67845 „ — u 


zu dotiren, wodurch fidh diefelbe auf -. -. - -. . „560.000 fl. — fr. 
erhöht. 
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N 105.498 fl. 63 Er. 
die vorerwähnte Dotation per - . . 67.845. —» 


in Abzug bringt, jo verbleiben . . . 37.653 fl. 63 kr., 

worüber die im Jahre 1894 abgehaltene Generalverſam nium, zu verfügen 
hatte, und find die bezücglihen Beichlüffe an einer jpäteren Stelle mit: 
getheilt. 

Su Bezug auf die Anlage der Bapitalien der Xebensper: 
jiherung3-Abtheilung wmeijet die von der 29. Generalverjamum- 
(ung genehmigte Bilanz pro 1893 aus, daß das Vermögen diejer Abthei: 
(ung vorzugsweije in folgenden Werthen feine Bededung fand, und zwar: 


a) in Realitäten im Gejammtwerthe von . . 1,236.660 fl. 17 Er. 
b) in Darlehen: 
aa) auf Hypothefen . . 7,903.519 fl. 62 fr. 


bb) auf eigene Polizzen . 1,602.015 „ 52 „ 
cc) an die Spar=und Bor: 
Ihußconfortien des 


Vereine? . . . .. 640.334 „25, 
dd) zu Dienftescautionen 524.968 „ 91, 
ee) auf Wertfpapiere . 137.738 „10, 


zujammen . 10,808.576 „ 40 „ 
c) in Effecten (und zwar Rente, Grundent- 
laftungg3-Obligationen, Prioritäten, Pfand 
briefe, Schufdverfchreibungen der E. f. Staat3=- 
bahnen, 4%/oige galiz. Propinations-Anlehen), 
zum Couröwerthe vom 31. December 1893 


fammt daran haftenden Zinfen per . . . . 2,706.617 „ 66 „ 
welche Beträge zufammen - - - -» 2 2... .14,751.854 fl. 23 kr. 
ergeben. 


Die Vereinsverwaltung verfolgte igre in den legten Jahren befundete 
Intention in Bezug auf die pupillarifch fihere Anlage der Bereins- 
capitalien in Hypotheken au im Jahre 1893. Die HYypothelen jtiegen 
im leßteren Sahre um 929.250 fl., wogegen fich die Anlagen in Werth: 
papieren (aus Anlaß der zur Durchführung der Hypothefen nothrwendigen 
Beräußerungen) um 155.618 fl. 91 fr. verminderten. Die Werthpapiere 
des Vereines befinden fich bei der öfterreihiihrungariihen Bank in Ber- 
wahrung und Verwaltung. 


Zu Dienftescautionen wurden bi3 Ende 1893 au3 den Geldern 
der Lebenzverjicherungs-Abtheilung 1,680.712 fl. dargeliehen, wovon auf 
das Jahr 1893 allein 146.718 fl. entfallen. Mit Ende des Berichts: 
jahres haftete ein Darlehengbetrag von 524.969 fl. aug. Die Binfen- 
einnahme betrug 29.000 fl. und der für eventuelle Verlufte gebildete 
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Gemwährleiftungsfond bezifferte ich, nad) Abrechnung einer Schaden- 
dedung von 740 fl. 45 fr., Ende 1893 auf 47.451 fl. 52 Er. 

Aug dem Titel der Erfüllung vertraggamäßiger VBerpflid- 
tungen wurben für im Sahre 1893 fällig gewordene Berjicherungen vom 
Vereine, und zivar: 


a) für Todfallscapitalien . - - » = =... 1,025.142 fl. 68 Er. 
b) „Jahresrenten. 54.081 „62, 
c) „ Ausjteuercapitalien . . ...309.907 „ — „u 
d) „ Erlebenzfälle 20 Tarif Id (gemifchte 

Verjiherung) - - 25.600 „ — „ 
e) an .6 Terjonen mit 7 Polizzen in 1 Folge Er— 

lebens des 85. Lebensjahres — 3.693 „ — „ 


f) für rüderftattete Prämien in Folge Ablebens 
von auf Ausſteuerbeträge verſicherten Perſonen 12.353 „11, 
ſomit zuſammen. 1,430.777 fl. 41 kr. 
und ſeitdem Beginne der Vereinsthätigkeit 14,229. 841 fl. 79 kr. 
ausbezahlt. 


Was den Verlauf der Sterblichkeit betrifft, ſo war (wie der 
Rechenſchaftsbericht der Vereinsverwaltung conſtatirt) dieſelbe im Jahre 
1893 nicht günſtig. In Bezug auf die bedeutende Sterblichkeit, welche 
insbeſondere durch die Folgen der bösartigen, heimtückiſchen Influenza 
hervorgerufen wurde, erſcheint das Berichtsjahr als ein nicht glückliches 
Geſchäftsjahr des Vereines. Es iſt durch Ableben in 1106 Polizzen ein 
Betrag von 1,036.073 fl. fällig geworden, was gegen das Jahr 1892 
eine Steigerung von 105. 712 fl. ergibt, während die bisherige Zunahme 
in den letzten Zeiten ungefähr 50.000 fl. jährlich betrug. Und doch 
reſultirte im Tarife der Capitalverſicherungen auf den Ablebensfall eine 
Unterſterblichkeit von zuſammen 29.338 fl. Die Vereinsleitung 
begleitet die Darſtellung dieſer Partie der geſchäftlichen Wirkſamkeit mit 
der Bemerkung, daß derartige Erſcheinungen, wie wir ſie im Jahre 1893 
wahrſcheinlich auch noch bei anderen Geſellſchaften finden werden, an ſich 
nichts Bedenkliches ſind, ſondern ſich als eine Art Ausgleichung gegenüber 
einer längeren Periode von großen Unterſterblichkeiten darſtellen. 


Für die Erfüllung der dem Vereine aus dem Betriebe der Lebens— 
verſicherung obliegenden Verpflichtungen haften außer den künftig eingehen— 
den Prämien nebſt Zinſen: 

a) die rechnungsmäßige Prämienreferve per . 13,769.708 fl. — kr. 

b) die ſpecielle Kriegsverſicherungs-Reſerve pr 153.201 „ 68 „ 

c) die außerordentliche Reſerve der Lebens— 
verſicherungs-Abtheilung im allgemeinen 

Bondesper u u u 2a A . 239.741 „ 23 „ 


dürtrag . 14,162.650 fl. 91 fr. 
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Uebertrag . 14,162.650 fl. 91 ft. 
d) aa) die Rejerve für Capital- 


anlagen per . - . . 560.000 fl. — Fr. 
bb)der Realitätenamortifa- 
tionzfond ver . . . 172.045 „ 68 „ 


cc) der Gemährleijtungs- 
fond für Cautionddar- 
lehen und Cautionsbürg⸗ 
ſchaften perr.... 47. 451, 52, 


im Geſammtbetrage pr... 779.497 „ 20 „ 


zujammen . 14,942.148 fl. 11 fr., 


deren Anlage in den an einer früheren Stelle ange- 
führten Werthen im Gefammtbetrage von . . . 14,751.854 fl. 23 k. 
erfolgt tft. Der auf diefen Betrag fehlende Net befteht aus dem Antheile 
der Lebensverjiherungs-Abtheilung bei den Eincafjirungdorganen und aus 
Forderungen an diverje Debitoren. 

Ueber den Stand der Kranfengeld-Berfiherung im Sahre 
1893 theilen wir mit, daß am Ende des Berichtsjahres 231 Verträge 
über ein verficherte® wöchentliche Krankengeld von 1.676 fl. mit einer 
jährlihen Prämieneinnahme von 2.738 fl. 12 fr. in Kraft ftanden und im 
Sabre 1893 Krankengelder im Betrage von 2.368 fl. 06 fr. ausbezahlt 
wurden. Der Rejervefond diefer Abtheilung beträgt 13.623 fl. 37 Er. 


Un PBerfiderungen von Anvalidität3penfionen murden 
im Berichtsjahre 19 neue Verträge abgefchloffen, wogegen 3 Stornirungen 
zu verzeichnen find, jo daß mit Ende 1893 die Anzahl der Theilhaber 220 
beträgt. Bon diefen ftehen (wie Ende 1892) fünf im Genuffe einer jähr: 
lihen Penfion von zufammen 1.140 fl. 94 fr, während der von den 
übrigen 215 Perfonen erworbene Penfionsanfprud fi) auf 33.644 fl. 
24 kr. beziffert. Die Referve diefer Abtheilung beträgt 88.914 fl. und ihr 
Bermögen 98.236 fl. 07 fr. 

Was endlich den Verficherungsitand des Preußifhen Beamten: 
Vereines Ende 1893 betrifft, jo ijt diefer Stand folgender: 
1. Lebensverjiherungen 20.087 Verträge über 88,209.500 Dtarf Capital 
2. Bapitalverficherungen 7.586 „ „ 17.110.150 „ = 
3. Sterbecaffie - - - - 7.216 „ „ .. 2,997.300 „ a 


zujammen . 34.889 Verträge über 108,336.950 Marf Capital 
Beitand Ende 1892 . 31.627 F „n 96,408.050 „ n 


Reiner Zumadhd . 3.262 Berträge über 11,928.900 Mark Capital 
4. Leibrenten . . . 544 Verträge über 203.110 Marf jährlicher Rente 
Beitand Ende 1892 464 „ „ 168.260 „ a & 


Reiner Buwadid . 8O Verträge über 34.850 Markjährlicher Rente. 
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Vorangeführten Ziffern iſt wieder ein gewiß ſehr anerkennenswerther 


Zuwachs auf dem Gebiete der Verſicherung unſeres Brudervereines zu 
entnehmen, wozu wir letzteren und deſſen zielbewußte Leitung aufrichtig 
beglückwünſchen. 


III. Spar- und Vorſchuß-Conſortien. 
Der Rechenſchaftsbericht der Vereinsleitung führt uns in Bezug 


auf die geſchäftlichen Reſultate der Vereins-Conſortien im Jahre 1893 
folgende Ziffern vor. 


Es erhöhten ſich im Jahre 1893 ſämmtliche Poſitionen, mit Aus— 


nahme der aufgenommenen Darlehen, und zwar: 


1. 


2 


Die Sejammtzahl der Conjorten von 31.782 auf 32.120, 


. die Untheilgeinlagen von 9,008.095 fl. auf 9,753.285 fl., 
3. 


die Summe der neu ertheilten VBorfhüjje von 5,126.823 fl. 
auf 5,763.834 fl., 


‚die am Ende de3 Sahres aushaftenden Vorfchüfje von 


11,099.933 fl. auf 11,915.579 fl. 


.dieniht haftungspflidtigen Spareinlagen von 976.437 fl. 


auf 997.402 fl. und 


. die Rejervefonde von 633.878 fl. auf 656.848 fl. 


Dagegen verminderten fih die aufgenommenen Dar- 


leben von 782.639 fl. auf 770.290 fl. 


Wenn man dieje Ziffern mit der Gefammtzahl der Conforten ver- 


gleicht, fo entfallen durchichnittfich auf ein Mitglied: 
a) von den Antheilgeinlagen - - =» > 22.2...808 fl. 65 fr. 


(283 fl. 43 fr. im Jahre 1892), 


b) von den Baffivcapitalien - - » : 222 .2..55,.03 „ 


(55 fl. 35 fr. in Sabre 1892), 


c) von den Vorſchüſſen — ....370, 97, 


(349 fl. 25 kr. im Jahre 1000) 


d) von den Rejervefonden A ee 20; 


(19 fl. 94 fr. im Sabre 1892), 
ferner entfallen nad) den Mittheilungen ter VBereinsvermwaltung auf 
einen Conjorten 


e) von den Borfchußabichreibungen - - - » 2.083 „ 


(— fl. 90 fr. in Jahre 1892) und 


f) von dem Reinerträgnifie - - je A a ST 


(19 fl. 02 fr. im Sabre 1892). 
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Ueber die Höhe des Zinsfußes für gewährte Vorjdüfie 
(welhe Frage wir in früheren Berichten erjhöpfend behandelten) 
reproduciren wir aus dem Werwaltungäberichte die hierauf bezügliche 
Tabelle: 


Bewegung des VBorjhußzing fuße2. 
Sahrgang 5% Hilo" 6% 6Uado To ira 89, 8/2" Io 10% 12%;0 


1885..- — 74 -— 3311 76% 

1886. : — — 186 2 3 9109 6 1)5 
18872.. 905 25 3 2931 77 A 18 
1888.. 1 — 2135 %2 023 163 15 
1889 . 1 - 2063 35315 4 —? 
1890.. 1 — 0257213 3 —3 
1881... 1- 37023 02 24 — 33 =\8 
1892 . 1 127?6194a 4 --2 2-1 
1893 . 2 124 1a 2 —- 12 — 


Die Tendenz auf Herabjegung des Vorfchujszinsfußes hält 
aljo von Sahr zu Jahr an. Wir wiederholen hier auch die fchon in 
früheren Berichten gemadte Bemerkung, daß bei einzelnen Conjortien je 
nad) der Dedungdmodalität der Vorfchüffe ein verfhiedener Zinsfuß ein- 
geführt ift, woraus fich die Differenz in der Gefammtzahl der bei den 
Procentanfägen angeführten Eonfortien gegenüber der Zahl der faktiich 
beftehenden Confortien erflärt. 


Ceit dem Beltehen der Spar- und Vorfchußconfortien wurden bis 
Ende 1893 im Ganzen VBorfchüffe im Betrage von 83,555.081 fl. gewährt, 
worauf am Ende des Berichtöjahres 11,915.579 fl. außhafteten. 

Über die von der Verwaltung de3 Beamten-VBereined aus den 
Geldern der Lebensverfiherungs-Abtheilung an die Eon- 
fortien (zu 4'/,%) ertheilten Darlehen berichten wir, daß der 


Darlehensftand am 1. Jänner 1893 . - . » » 613.133 fl. 08 kr. 
betrug. 

Im Jahre 1893 wurden Darlehen per. . 959.978 „ 09 „ 
ertheilt, was die Summe von. -. -» » -» 2. 1 573.111 fl. 17 fe. 
ergibt. 

Nücbezahlt wurden im Jahre 1893 . . . . 932.776 „ 92 „ 
jo daß fi) am 31. December 1893 ein Darlehens- 

Hand von = =» - en 2 an rn 640.334 fl. 25 fr. 
herausſtellte. 


Im Ganzen wurden an die Conſortien ſeit dem Beginne ihrer 
Thätigkeit bis Ende 1893 von der Verſicherungs-Abtheilung des 
Beamten-Vereines Darlehen im Betrage von 8,665.991 fl. ertheilt. 
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Gefündigte Antheilseinlagen wurden im Sahre 1893 in 
37 Fällen mit dem Gefammtbetrage von 9.556 fl. 19 fr., im Ganzen feit 
dem Xahre 1876 in 870 Fällen mit der Gefammtjumme von 168.124 fl. 
07 Er. belehnt. 

Ter bei der Bentralleitung geführte Conjorten-ndex gibt über 
die Mitgliederbewegung im Allgemeinen, jo wie über jo mandje Berhält: 
niffe einzelner Conjorten wichtige Aufichlüffe und wird daher innmer mehr 
von den onfcrtialleitungen gewürdigt. Im Sabre 1893 hat das 
Genofjenichaftzbureau außer der Mittheilung von monatlichen Verände: 
rung3ausweifen an die Confortien befonders gewünfchte Auskünfte in 
2139 Fällen (gegen 1806 des Vorjahres) ertheilt. 

Sn Bezug auf Sämmtlihe Confortien der Monardhie waren 
im Sahre 1893 von 30.808 Confortial-Mitgliedern 


1 Gonjorte bei . Confortien Mitglied, 


3 Sonforten „ = Mitglieder, 
2 " " : " " 
7 a de ; k 
2 4 „ " 4 ” " 
125 F— 3 F — 
1.061 — m 2 ne 5 


In der vorangeführten Gejammtzahl der Conjorten find die Mit: 
glieder der Conjortien in Biftrig, Qugos, Szegedin, und Zara, fowie 
von dem im Sahre 1893 in Liquidation getretenen Confortiun in Stein: 
amanger nicht enthalten. 

Der EConfortial- Delegirtenausihuß hielt im Jahre 1893 
nur eine Sikung, und zivar am 25. März 1893, unter dem Vorlige 
jeine3 Obmannes, des Herrn Minijterialrathes und entral-Gewerbe- 
infpector3 Dr. Franz Migerfa, ab und beichäftigte jich Hauptjäcdjlich mit 
den Vorlagen an den Confortialtag, E3 waren 14 ftimmberechtigte 
Sonfortien (Brünn, Graz, Krems, Dfen, Breßburg, von Wien: 
Aljergrund, Banfbeamte, Gegenjeitigleit, Kanditraße, Sch: 
hbaus3-Neubau - Mariahilf, Staatsbeamte, Währing, Erjles 
Wiener, Wieden) vertreten. 

Am 5. Mai 1893 fand der einundwanzigfte Confjortialtag, 
und zwar gleichfall3 unter dem Borjige des Herrn Dr. Franz Migerfa 
ftatt. E3 waren hiezu 26 Delegirte in Vertretung von 17 Conſortien 
(Graz, Sglau, Innsbruck, Jägerndorf, Krems, Neunkirchen, 
Ofen, Olmütz, Peſt, Preßburg, von Wien: Alſergrund, Gegen: 
jeitigfeit, Sofefftadt -» DOttafring, Scehshaus - Neubaus 
Mariahilf, Union, Erftes Wiener, Wieden) erfchienen und 
wurden außer den in jedem SXahre twiederfehrenden Berichten und diverjen 
Begrüßungen folgende Angelegenheiten verhandelt und folgende Beichlüfje 
gefaßt: 


544 


1. Sind das Genojjenijhaftsbureau oder ein Confor- 
tinm beredhtigt oder eventuell verpflichtet, auf behördliche 
Anfragen über einen Conforten Auskunft zu geben? (Referent 
Herr Dr. Dominik Kolbe). 

Die Ausführungen des Referenten Schloffen mit folgenden Bemer- 
fungen: 


„Die Berehtigung zur Auskunftsertheilung auf folche Fragen, 
welche von Behörden geftellt werden, wird überall dort vorhanden fein, 
wo e3 ji) nit um die Preisgebung eines Gcheimniffes von einzelnen 
Sonforten Handelt, und ift e8 dem Hugen Ermeijen der Confortial- 
leitungen zu überlafjen, die Unfragen zu beantworten. 


Die Verpflichtung aber wird nur dann vorhanden fein, wenn 
der Strafrichter felbft oder die Sicherheitäbehörde nit Bezug auf eine an= 
hängige Unterfuhung eine folhe Auskunft verlangt. Zu diejen Fällen 
werden auch die Bücher vorzulegen jein.“ 

Der Confortialtag ftimmte den Ausführungen des Referenten zu. 


2. Referat über den neuen Steuergefegentmwurf. 


Der Referent, Herr Secretär Rudolf Hofmann, hatte auf Grund 
jeine3 in der Sigung des Delegirten-Ausichuffes vom 25. März 18493 
eritatteten Nejerates ein die Eteuerfrage in Bezug auf die Conjortien 
erihöpfendes Claborat ausgearbeitet, in weldem er die drüdenden 
Beitimmungen des neuen Gefegentwurfes in eingehender Weife be= 
handelte. Er bradte diefes Elaborat zur Vorlage, theilte in Umriffen 
defien Inhalt mit und fchloß feinen Vortrag mit dem vom Delegirten- 
ausjchuffe angenommenen Antrage: 


„Der Confortialtag wolle den VBermwaltungsrath des 
Beamtenvereined erfudhen, mit Berüdjihtigung der Ber- 
handlungen de3 Konfortialtages und der %Betition des 
allgemeinen Verbandes der deutihen Ermwerb3: und Wirth. 
ihaftsgenofjfenfhaften in Deftereih ebenfalls eine Petition 
an das Hohe Abgeordnetenhaus und dag hohe Finanzmini- 
tterium zu ridten, in welder den Wünfchen und Befhmwerden 
der Vereinsconjortien Ausdrud gegeben wird.“ 


Herr Edmund Stragfaney (Delegirter tes Confortiums Aljer- 
grund) ftellt Hiezu folgenden Zujagantrag: 


„E83 möge in die Betition aud ein Bajjus auf- 
aufgenommen werden, der dahin abzielt, die bereitz im 
Deutihland in Uebung befindlide Einführung, dajs die 
Steuer, gegen deren Bemefjung ein Recurs eingebradt 
wurde, erit nah Erledigung des letteren zu entrichten jei, 
audh bei uns zur gefeglich zuläffigen Hebung zu maden.“ 
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Beide Anträge wurden einſtimmig angenommen und dem Herrn 
Secretär Hofmann der Dank fuͤr ſeine mühevolle Arbeit vom Conſortial⸗ 
tage ausgeſprochen. 

3. Einhebung von mehrfachen kleinen Abzügen, außer 
Zinſen und Regiebeiträgen, zu diverſen Zwecken. 

Der Referent, Herr Engelbert Keßler, lieferte auf Grund 
geſammelter ſtatiſtiſcher Daten den Nachweis, daſs leider bei manchen 
Vereinsconſortien außer den Binfen und fejtgefegten Negiebeiträgen auch 
noh allerlei fTleinere Abzüge unter den manigfaditen 
Titeln (für den Refervefond, Unterrichtsfond, ala Gründungsbeitrag, als 
Beitrittögebühren, al3 Beitrag zu einem Unterjtüßungsfonde, für Drud- 
forten, Mahnungen z2c.) gemacht werden, welhe den Borfchußnehmer 
belaiten, oft mit dem genofjenjchaftlichen Ziwede des Confortiums nicht 
zujammenhängen und daher mit Recht nicht immer wohlmwollend beurtheilt 
werden. 

Der Delegirtenausshuß, welcher fi mit diefem Gegenftande 
beichäftigte, faßte folgende, dem Confortialtage vom Referenten ala 
Antrag vorgelegte Refolution: 


„E3 ift den Eonfortien, weldhe mehrfahe und ver: 
Ihiedene Nebengebühren von Conforten, beziehungsweife 
Borihußmwerbern einheben, zu empfehlen, dieje Gebühren 
möglihft zu befhränfen und insbefondere folde Neben: 
gebühren, die nicht mit dem eigentlichen genoffenfchaftlihen 
Zwede des onjortiums zufammenhängen, den Conjorten 
nicht als Zwangsleiftung aufzuerlegen.” 

Herr Dr. Franz Migerfa beantragte, diefe Rejolution durch den 
Beila zu ergänzen: 

„DaB auch der Uebertritt eines Conforten von einem 
Conſortium zu einem andern nicht erfchwert werden jolle, 
jondern daß dießbezüglih die Konjortien in collegialem 
Sinne fi entgegenfommen mögen.“ 

Herr Dr. Domini Kolbe jtellte ferner noch den Zufahantrag: 
„Daß au der Abzug der erften Amortijationzrate bei der 
VBorihußzuzählung als unftatthaft angelehen werde.” 

Die beantragte Nejolution janımt Ergänzung und Bujabantrag 
wurde einftimmig angenommen. 

4. Beiprehung de3 Agentenunmwejen3. 

Der Referent, Herr Dr. Dominik Kolbe, illuftrirte diejen Gegen- 
ftand durd) Mittheilung einiger draftiiher Fälle und jchloß mit der 
Empfehlung, „diefem Unfuge dadurd entgegenzufteuern, daß 
von Wgenten zugeführten Borjhußmwerbern unter Diejer 
ausdrüdlihen Motivirung feine Darlehen bewilligt werden 
jollen”, welhem Antrage der Confortialtag zuftimmte. 
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| Zur Entfendung von Vertretern im Confortial:Delegirten: 
ausjchujfe wurden (dur) vorgenommene Wahl) folgende 21 Confortien, 
al3 berechtigt erfannt: Brünn, Graz, Innsbrud, Krems, Ofen 
Peit, Prag, Preßburg, Proßnitz, Stuhlweißenburg, Temes— 
var, Alſergrund, Bankbeamte, Gegenſeitigkeit, Landſtraße, 
Sechshaus, Staatsbeamte, Währing, Union, Erſtes Wiener 
und Wieden. 


In das ſtändige Comiteé des Delegirten-Ausſchuſſes wurden die 
Herren Dr. Rupert Angerer, Wilhelm Beck, Carl Bringmann, 
Dr. Ferdinand Pohl, Ferdinand v. Rueber, und Edmund Stratz- 
kaney berufen. 

Zum Obmanne des vorerwähnten Ausſchuſſes wurde vom Ver—⸗ 
waltungsrathe wieder deſſen Mitglied, der Herr Miniſterialrath und 
Central-⸗Gewerbe-Inſpector Dr. Franz Migerka, zu deſſen Stellvertreter 
Herr Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Dominik Kolbe gewählt. 


Im Jahre 1893 vollendeten die Conſortien in Königgrätz 
(gegründet im Jänner 1883) und Mähriſch-Oſtrau (gegründet im 
November 1883) die erſte Dekade ihrer Wirkſamkeit; das zweite 
Decennium ſchloſſen das Conſortium der Staatsbeamten in Wien 
(beſtehend ſeit Jänner 1873), ferner die Conſortien in Brütx (beſtehend 
ſeit April 1873), Teſchen (beſtehend ſeit Mai 1873), und in Auſſig 
(beſtehend ſeit Auguſt 1873) ab; endlich hatte im Juli 1893 das 
Conſortium in Prag (gegründet im Juli 1868), die Vollendung von 
fünf Luſtren ſeiner Thätigkeit zu verzeichnen (wodurch die hierüber 
ſchon im vorjährigen Berichte gemachte Bemerkung richtig geſtellt erſcheint). 

Aus den im Jahre 1893 abgehaltenen Conſortial-Verſamm— 
lungen heben wir hervor, daß die Direction des Conſortiums Pan— 
cſova nach einer in der Jahresverſammlung (5. Februar 1893) gemachten 
Mittheilung geſonnen iſt, im Rahmen des Conſortiums zum Zwecke der 
Betheiligung von in Noth gerathenen Beamten, deren Witwen und 
Waiſen eine Unterſtützungscaſſa zu gründen; daß das Conſortium in 
Prag (am 26. Februar 1893) zur Feier feines 25jährigen Beftandes 
einen Subiläumsfond gründete und demfelben den Yetrag son 1000 fl. 
widmete, von deflen Binfen jährlih am Geburtätage des Kaijers zwei 
mittelloje Witwen oder Waifen nah Mitgliedern des Confortiums betheilt 
werden jollen; daß der Vorftand des Eonfortiumd ia Brür fi ein- 
ftimmig für die Nothmwendigfeit ftändiger Revifionen bei den 
Sonjortien ausfprah, welchem Beichluffe von der Confortialver- 
jammlung (am 5. Mär; 1893) allfeitig zugeftimmt wurde; daß das 
Sonjortium in Bielig-Biala in feiner Sahresverfammlung (am 
10. April 1893) den Wunfc kundgab, daß fich Die Beamten jeder Kategorie, 
zum eigenen und zum Wohle ihrer Familie, jo wie auıh im Anterefje des 
gefammten Beamtenftandes recht zahlreich an den erprobten, fo jegensreic) 
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wirkenden Einrichtungen des Beamtenvereines betheiligen möchten; daß in 
der Berfammlung des Eonfortiums in Reichenberg (am 24. März, 1893) 
der Antrag auf Herabfegung oder gänzliche Auflaffung des (in der Regel 
nur einmal zu bezahlenden) Mitgliederbeitrages zum Beamtenvereine 
per 2 fl. geftellt, jedoch abgelehnt wurde; daß in der Verfammlung des 
Eriten Wiener Eonfortiums (am 24. März 1893), defjen Unter- 
jftügungsabtheilung für Witwen und Waifen ehemaliger Confortial- 
mitglieder am 31. December 1892 ein in pupillarficheren Werthpapieren 
angelegte Vermögen von 5.751 fl. auswies, befchloffen wurde, jedem 
Bedienfteten des Conjortiums, welcher im Laufe eines Geichäftsjahres 
nad ärztlicher Konftatirung bleibend dienftunfähig geworden ift, feitens de3 
Confortialvoritandes einen zum Lebensunterhalt erforderlihen Betrag — 
gegen Einholung der nahträglichen Genehmigung in der nächitjährigen 
Conjortialverfammlung — anzumweifen; daß endlich das Befter-Eonjortium 
in der am 3. uni 1893 abgehaltenen außerordentlihen General: 
verfammlung jeine Statuten nad) der Richtung abänderte, daß künftig für 
die Ausübung des Stimmrechte der Befit in Antheildeinlagen maß- 
gebend fein folle. 

Die Zahl der Eonfortien Hat fi) im Sahre 1893 gegen das 
Vorjahr durch die Liquidation de8 Confortiums in Steinamanger um 
eines verringert und beträgt daher am Ende des Berichtsjahres 70, wovon 
48 auf die im Reich3rathe vertretenen Länder und 22 auf die Länder der 
ungarifchen Krone entfallen. 

Der Berwaltungsbericht der Vereindleitung theilt ferner mit, daß 
legtere au im Sahre 1893 durch Delegirte Bereifungen mehrerer 
Confortien vornehmen ließ, um denfelben mit Rath und That beizuftehen. 

Auf dem Gebiete der Berfonalien in der Conjortial-Abtheilung 
ift zu berichten, daf8 — außer der bereit? im eriten Theile vorliegenden 
Berichtes mitgetheilten Ernennung von drei verdienftvollen Eonjortinl: 
dunctionären zu Ehrenmitgliedern des Beamtenvereined — im April 1893 
dem Landesgerichtsrathe beim Rreisgerichte in Reihenberg und Obmanıe 
unjere3 Confortiums dajelbft, Herrn Zofef Zimmert, aus Anlaß feiner 
angejuchten Verjegung in den bleibenden Ruheitand tarfrei der Titel und 
Charafter eines Dberlandesgerihtärathes zuerkannt wurde; daß 
dem Vorſtandsmitgliede des Confortiums in Graz, Herrn Ffaiferlichen 
Rathe Joſef Kragl, k. k. Hilfsämterdirector i. R. mit Allerhöchjfter Ent- 
Ihließung Seiner Majeftät vom 13. Zuli 1893 anläßlich der von ihm 
erbetenen Webernahme in den dauernden Auheftand das Ritterfreuz 
des Franz Kofeph- Ordens verliehen wurde; dıB der Altbürger- 
meifter von Brünn, Herr Hofrath Chriftian Ritter D’Elvert — 
Hauptgründer und mehrjähriger verdienjtvoller Obmann de3 Brünner 
Conſortiums unſeres Vereines — aus Anlaß jeine® 90. Geburtstages 
(am 17. April 1893) von der Gentralfeitung begrüßt wurde; daß dem 
Vorjtandzmitgliede des Konfjortiums in Reihenberg, Herrn Edmund 
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Heide, F. E. Roftofficial, au3 Anlaß feines Uebertrittes in den Ruhe— 
ftand von Seite fämmtliher Poſtbeamten in Neichenberg eine jehr 
chrenvolle Ovation zu Theil wurde; daß endlich dem FE. £. Hauptfteuer- 
einnehmer in Trautenau und langjährigem verdienftvollen Obmanne 
unjeres Confortiums3 dafelbft, Herren Eduard Klenner, zur Feier feines 
vierzigjährigen Dienjtjubiläums am 13. November 1893 von feinen zahl- 
reichen Freunden und Collegen durch Veranftaltung eines Fejtbanguet3 
eine befondere Ehrung bereitet wurde. 

Schließlich Haben wir nod) der im fahre 1893 aus dem Leben 
geichiedenen Konjortialfunctionäre zu gedenken. E8 find dies nad) den 
Mittheilungen der „Beamten Zeitung” folgende Herren: 

1. Moriz Trathnigg, Snfpector der Südbahn und feit 15 Jahren 
Schriftführer des Confortiums Wieden in Wien, T 8. Mai 1893. 

2. Dr. Karl Schlenfrid, Hof- und Gerichtsadvocat in Wien, 
Vorſtandsmitglied des Conſortiums „Gegenſeitigkeit“ in Wien, 
T 27. Mai 1893. 

Außerdem wurde in mehreren Gonjortial= Berfammlungen des 
Sahres 1893 das Ableben von Conjortial-Functionären ohne nähere 
Ungabe des Todestages mitgetheilt, und zwar: 

3. am 28. Sänner 1893 vom Bonfortium in Tefchen das 
Ableben des Obmanned vom Auflichtsrathe, Herrn Guido Wegfcheider, 
k. k. Poſtcaſſiers: 

4. am 12. Februar 1893 vom Conſortium in Brünn das Ableben 
des Herrn Franz Lindner, Mitgliedes des Bezirksausſchuſſes, ſowie des 
Conſortialvorſtandes (letzteres durch 17 Jahre); 

5.am 12. März 1893 vom Eonfortium in Hermannftadt das 
Ableben des E. E. Poftdirectiond-nfpectord, Herrn Anton Wieder, 
Obmannes des Aufſichtsrathes; 

6. am 22. März 1893 vom Conſortium in Klagenfurt das 
Ableben des landſchaftlichen Bau-Adjuncten, Herrn Johann Abermann, 
Geſchäftsführers des Conſortiums ſeit deſſen Beſtande d. i. ſeit 
September 1866; 

7. am 24. März 1893 vom Conſortium Alſergrund in Wien 
das Ableben zweier Vorſtandsmitglieder, des Herrn Nicolaus Stöhr, 
k. k. Rechnungsrathes i. R. und des Herrn Auguſt Klimpfinger, 
k. k. Gymnaſialprofeſſors i. R. 


Am 5. Mai 1894 fand im großen Saale der kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien die neunundzwanzigſte ordentliche 
Generalverſammlung des Beamten-Vereines unter dem Vor— 
ſitze des Verwaltungsraths-Präſidenten, Herrn Sectionschefs Johann Frei- 
herrn Falke von Lilienſtein, ſtatt. Erſchienen waren 390 Mitglieder, 
welche 2.661 Stimmen repräſentirten. 
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Die Verſammlung nahm einen kurzen, glatten Verlauf. Dem 
Verwaltungsrathe wurde einſtimmig das Abſolutorium ertheilt, wodurch 
ſich auch die Zuſtimmung der Generalverſammlung zu der vom Verwal⸗ 
tungsrathe bereits verfügten Dotation der Reſerve für Capitalsanlagen 
mit dem Betrage von 67.845 fl. auß dem Gebahrungsüberjchuffe per 
105.498 fl. 63 fr. ausdrückte. | 

Bei der Frage über die Enticheidung in Betreff des Gebarungs- 
überjchuffes ftellte Herr Karl Fiala, Ef. f. Kanzleibeamter i. B., den 
Antrag, ans Anlaß des bevorftehenden 5Ojährigen Regirungsjubiläums 
Seiner Majeftät aus dem Gebarungsüberijhuffe einen Belrag zur 
Bildung eines Fonds für Unterftügungen von Witwen und 
Waifen und zwar fowohl von Staats wie von Privatbeamten, welche 
Mitglieder des Beamten-Bereines waren, zu widmen und follte fchon aus 
dem Gebahrungsüberjchuffe des Jahres 1893, jpeciell auß dem der Super- 
rejerve im allgemeinen Sonde zuzumeifenden Theile desfelben, ein Betrag 
im Sinne des Antragjteller3 verwendet werden. Ein ziffermäßig beftimmter 
Untrag wurde von ihm nicht geitellt. 

Der Borfigende erflärte den im vorjtehenden Antrage liegenden 
Gedanken für jchägenswerth und wohlwollend, glaubte aber nicht, daß fich 
der beabjichtigte Bmed durch jährliche Zumeifung eines aliquoten Theiles 
von dem für die Superreferve bejtimmten Betrage de3 Gebahrungsüber- 
fchuffes erreichen Lafje. Dazu fei jelbft der ganze fragliche Betrag mit Rüd- 
ficht auf die großen Anforderungen, die für eine ausgiebige Aushilfe der 
Witwen und Waifen geftellt werden, viel zu gering. Andererjeit3 werden 
ja jchon jegt vom Verwaltungsrathe aus Vereindmitteln jährlich 20.000 
bi3 30.000 fl. zu humanitären Biveden verwendet, wovon ein viel höherer 
Betrag Ion heute Witwen und Waifen zufonıme, ald e3 aus dem 
Binfenerträgnijje des beabfichtigten Fondes möglich wäre. Er fünne daher 
die geltend gemachten Motive nur in der Richtung empfehlen, daß jie dem 
Verwaltungsrathe zur feinerzeitigen Erwägung zuzumeijen feien, mit welcher 
Auffaflung die VBerfammlung fich einverjtanden erklärte. 

Hierauf beichließt die Generalverfanmlung, von dem ihr zur Ver: 
fügung verbleibenden Reftbetrage pr . . » . . . 37.653 fl. 63 fr. 


des Gebahrungzüberfchuffes: 
a) Dem Unterrichtsfonde zur Capitalgvermehrung 5.000 fl. — Er. 
zuzuweiſen, 
b) zur Vermehrung der Mittel für die Verlei— 
hung von Unterrichts⸗ und an 


für da8 Schuljahr 1894/95 . . . .. 4000, — u 
e) zur Vermehrung der Mittel für Unterügunge 
ziwede im Sabre 1894 . . + 4000 2 — m 


zu bewilligen, 
Bürtrag -» 13.000 fl. — kr. 


— 


Vebertrag . 13.000 fl. — kr. 
d) den Penfionsfond der beim BBereine N 


Angeftellten mit . . . 10.000 „ — „ 
zu dotiren, 

e) dem Fonde zur Erbauung von Witwen- und 
Waifenhäufern behufs Capitalsvermehrung - 3.000, — , 
zu widmen, und 

f) den Net per . > 2 22 nn nn. 11.658 „ 63 „, 
maht obige. . . . . 37.653 fl. 63 kr., 


der außerordentlichen NRejerve der Lebensverficherungs Abihelng! im — 
meinen Fonde einzuverleiben. 


Wien, im Juni 1894. 
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Anhang. 
(4 Tabellen.) 
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Tabelle I. Gefchäftsentwidelung des Erften allgemeinen Beamten: 
Vereines der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie in den 
ahren 1865 bis einfchließlich 1893: Allgemeine Vereins- 
Angelegenheiten, Spar- und Vorfchuß-Confortien. 


„ I. Berficherungs-Abtheilung, Cautiond-Darlehen. 


„ III. Zufammenftellung der in den Sahren 1870 —1893 vom 
Beamten-Vereine zu humanitären Bweden verwendeten 
Beträge, fowie die Beiträge feiner Spar- und Borfhuß- 
Confortien an den allgemeinen Fond und ihre Spenden zum 
Unterrichtöfonde. 


„IV. Berfonalftand der Centralleitung de3 Beamten-Bereines 
nad) der 29. ordentlichen General-Berfammlung im Jahre 
1894. 
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Gefchäfts- 
de3 Srfien allgemeinen Beamten- Vereines der öfterreichifch- 


Tabelle I. Allgemeine Bereinsangelegenheiten. — 





Ullgemeine Ungelcgenheiten 





* = 
o 
& 2 © 
a 2 = 5 = = 
3 “© ms ; & 
8 2 a 23 Unterridht3- 
X = om 2 a = E 
im = 2 ES S E | 68 und 3 
Re | | 5$ 5 | 2 | 8 | SE | gehrmittel- 3 
Vereins: 2 185 SaE| & a | 538 > 
glieder E 5 E Sa £ 5 | 28 beiträge * 
jahr > 2© 3 £ E . — 3 
2 838 & o B 8 S Q 
= Do 2 S 8 8 * 
= ug 5 = “ o 
S T 
| 2 Gulden 
1865 6.500 25 102 45 | 10.176] 11.290 5 5 . . 297 
1866 7.600 40 160 73 | 10.652] 2.549 s & ; . 1.061 
1867 9.150 39 298 117 | 15.8111 8.367 ; 204 ü — 4.258 
1868 10.524 47 887 231 | 19.880] 10.030 ; 40 . . 13.375 
1869 123.540 49 508 811 | 27.995] 21.148] 2.403 89 7 96| 22.002 
1870 16,130 59 602 874 | 32.896| 29.046| 7.878 570 10 379 11.051 
1871 21.156 69 2757 472 | 41.646| 86.068| 8.738] 1.976 12 0635| 20.255 


1872 27.927 87 889 547 | 39.491| 45.758| 10.855] 2.947 15) 6923| 14.997 
1873 34.430 101 1.106 613 | 53.261|396.726| 12.941] 1.859 12) 614| 19.791 
1874 39.581 104 1.112 666 | 65.510|357.480| 15.018) 3.921 20| 2720| 24.176 
1875 45.193 110 1.233 573 | 76.4571206.573| 18.042] 4.177 32 986] 13.887 
1876 50.107 115 1.338 595 | 81.9711203.867| 20.365| 2.668 32} 1.213 9.912 
1877 53.738 109 1.285 650 | 82.982|222.986| 21.311] 3.034 49| 1.386] 13.580 
1878 56.7837 109 1.345 683 | 89.576|2327.236| 22.395| 2.925 51) 1.745 7.064 
1879 60.403 106 1.108 850 | 91.344|242.068| 25.313] 4.419 66) 1.713] 74.265 
1880 64.030 105 896 | 1126 | 91.408|309.825| 27.943] 4.949 62| 1.795] 10.224 
1881 67.478 105 1.152 | 1245 | 97.249|328.475| 30.564| 7.744 65| 1.884] 29.678 
1882 10.899 100 1.148 | 1373 | 96.518]351.492| 43.768] 8.436 95| 2.233) 90.875 
1883 74.421 95 1.190 | 1482 |110.645/394.880| 56.285] *9.270 105| 2.739) 22.659 
1884 78.437 96 1.363 | 1482 |114.533|409.890] 69.235/*10.468 140| 3.380| 39.631 
1885 82.100 96 1.306 | 1560 |122.203|436.067| 93.526|*11.895| 220] 5.469| 27.805 
1886 85.965 9 1.344 | 1590 |129.139|466.087|102.589|*12.230| 252] 7.094| 33.992 
1887 89.638 92 1.353 | 1661 [131.4281494.850]112.010)*13.339) 8259| 8.016) 19.851 
1888 92.858 90 1.352 | 1522 |140.333j533.139/120.419)*11.772| 2249| 8.827] 36.096 
1889 96.295 87 1.409 | 1523 |147.788|649.932|180.023|*11.969| 275| 8.805| 57.939 
1890 99.563 87 1.484 | 1549 |155.718|703.100|138.932|*14.8°0| 279] 9.800| 33.182 
1891 |102.935 84 1.505 | 1560 |161.816|749.255/148.415|*18.831 818/10.209| 24.844 
1892 106.661 82 1.642 | 1617 |156.520|798.3661157.509|*18.739) 300|11.008| 41.065 
1893 109.855 81 1.749 | 1693 |164.267|858.0941167.721|*14.1389| 330) 11.361] 37.654 


Eummen ; z ; ; 3 «  1187.169| 3.245|102389 














*) In diefen Beträgen find auch die Eurftipendien der Jahre 1883 biß inclufive 1893 enthalten. 
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Entwirkelung 
ungarifchen Monarchie in den Sahren 1865 — 1893. 


Spar- und Borfchuß-Tonfortien. 





Spar» und Borfädub-Eonfortien 











Zahl der 55 Vorſchafſe 
— 
Ei 

2 = 

& 98 8 

Rn 2E Betrag der Außhaftend 2 

& Zus SS im Laufe am Enbe = 

= 3: u as bed Jahres des Jahres 7 
— » 8 a5 B * ertheilten E 
| 8 5 ** 57 * 
8 = = 
5 5 ar Gulden 

7 335 2.680 132 . . 
16 958 23.947 . 647 | 92.445 
22 1.633 56.272 2.760 1.459 88.183 60.040 747 
25 2.117 97.665 16.020 2.218 176.291 116.851 2.206 
30 8.025 188.116 19.904 8.017 277.721 216.721 8.215 
37 4.833 418.143 80.207 4.424 647.598 589.203 1.8323 
46 7.683 896.075 87.283 5.445 1,155.412 1,090.983 14.647 
63 8.978 883.638 107.730 6.569 1,110.140 1,0923.206 13,650 
74 12.285 1,337.140 180.560 9.364 1,529.798 1,643.378 19.116 
73 14.837 1,799.908 185.400 8.591 1,911.070 2,282.680 35.506 
83 17.380 2,340.694 146.700 9.711 8,260.100 2,948.619 35.484 
82 20.070 2,637.151 310.519 11.878 2,670.417 3,604.006 81.692 
81 19.281 2,789.755 179.794 10.031 2,707. 468 3,8947. 627 98.480 
8 20.757 3,085.882 185.049 12.945 2,824.085 4,153.794 116.112 
79 21.763 3,476.816 159.194 14.053 3,087.713 4,556.416 147.032 
78 23.216 8,918.118 188.878 12.839 3,393.047 5,059.720 176.301 
78 24.743 4,372.502 285.928 14.228 3,898.690 5,785.274 214.330 
77 25.868 4,724.259 359.082 17.352 4,016.592 6,346.763 278.049 
73 26.260 5,162.645 365.635 16.152 3,840.799 6,354.930 269.285 
74 27.489 5,477.746 410.055 16.788 4,183.369 6,870. 038 293.646 
77 28.771 5,935.978 583.734 18.400 4,664.538 7,619.053 337.412 
17 29.801 6,533.519 494.058 18.486 4,775.490 8,356.492 361.670 
77 30.430 7,028.218 680.249 18.719 4,955.844 9,091.142 899.105 
75 30.359 7,475.868 610.636 17.710 4,523.344 9,487.950 438.421 
74 30.814 7,845.250 441.259 16.475 4,519.130 9,745.623 482.723 
74 31.018 8,238.818 405.747 18.140 4,446.877 9,989.911 535.507 
73 81.337 8,576.220 640.525 18.907 5,028.776 10,468.177 580.3 
71 31.782 9,008.095 579.107 20.306 5,126.828 11,099.933 633.878 
70 32.120 9,753.285 959.978 18.179 5,763.834 11,915.579 656.848 
8,665.991 














| 


»D In diefer Summe find fämmtliche, alfo auch bie von nicht mehr beftehenden Confortien, 









ertheilten Borfchäffe enthalten. 











343.165 | 7) 83,555.081 
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2.416 
3.215 
4.155 
5.588 
8.552 

12.754 
17.340 
21.113 
23.793 
235.982 
237.774 
29.080 
30.465 
92.418 
34.485 
36 489 
39.269 
41.667 
44.564 
47.001 
50.124 
62.885 
66.109 
58.417 
61.535 
64.509 
66.960 
68.679 





554 


gebend3-:Berfiderung 


Berfichert 


Gapital 


442.400 
2,019.000 
2,575.750 
3,250.384 
4,435.664 
7,101.198 

11,010.868 
15,260.877 
18,811.419 
21,589.598 
23,960.214 
25,901.228 
27,234.087 
28,659.718 
30,700.808 
32,742.257 
34,787.549 
37,832.386 
39,934.749 
42,945.216 
45,600.705 
48,926.015 
52,237.548 
54,907.818 
657,249.258 
60,659.643 
62,869.114 
65,227.884 
67,289.727 





Nente 





1.500 
6.738 
10.459 
11.478 
13.155 
18.538 
32.144 
86.454 
41.616 
45.634 
49.569 
51.431 
53.878 
56.109 
70.751 
77.661 
99.200 
121.570 
150.498 
166.849 
198.497 
225.517 
296.812 
314.266 
339.421 
374.993 
394.176 
421.075 
432.427 


ch 


—* 


& | PBrämien-Einnahmen na 
Abzug der Rüddedun 
prämien 


3.240 
50.014 
84.911 

108.851 
130.727 
189.508 
303.885 
418.217 
634.478 
618.946 
698.424 
168.759 
882.370 
874.439 
943.595 
1,002.027 
1,076.184 
1,162.369 
1,241.219 
1,383.547 
1,431.483 
1,541.481 
1,678.501 
1,760.784 
1,878.863 
1,951.548 
2.077.148 
2,181.354 
2,287.994 





ulDb 


Außbezahlte Verſicherungs⸗ 
Beträge 


12.900 
16.665 
27.533 
31.985 
50.769 
96.168 
146.626 
253.106 
202.023 
239.199 
289.255 
332.750 
364.276 
360.726 
394.081 
477.545 
429.096 
587.897 
601.208 
733.649 
797.380 
817.119 
898.248 
981.857 
1,136.781 
1,246.966 
1,273.362 
1,430.777 





29,144.309 | 14,229.842 


Brämien-Heferve für Ber- 
fiherungen im eigenen Bifico 


2.039 
29.147 
76.236 

133.880 
195.519 
301.485 
455.720 
668.485 
930.816 
1,239.521 
1,576.915 
1,900.202 
2,295.999 
2,716.576 
3,208.074 
8,716.082 
4,227.558 
4,838.962 
5,485.331 
6,073.896 
6,738.756 
7,413.187 
8,209.266 
8,997.174 
9,871.268 
10,724.125 
11,587.287 
12,720.244 
13.769.708 





Tahelle II. Berfiherungs- 


—* 


meinen Fonde 


Reſerve für Capitalsanlagen 
Specialreſerve im a 


und 





1.061 
5.319 
11.108 
19.182 
22.174 
28.900 
38.857 
89.226 
47.403 
51.526 
60.499 
59.765 
128.463 
151.254 
216.479 
291.158 
371.527 
469.186 
564.218 
645.372 
603.264 
696.614 
711.711 
773.650 
858.838 
817.675 
99 741 
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welen. — Tautions-Barlehen. 






Verſicherung von Invalidi— 


Krankengeld-Verſicherung ats: Penſionen Cautions-Darlehen 
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Gulden 


5| 2583| 349 8 

63 268 359 126 

62| 2854| 420) 225 

75| 422] 523 150 
105 | 668 964 258 
155 | 1.050] 1.410] 1.035 
183 | 1.225] 1.938| 6283 
200 | 2.213] 2.094) 1.262 
181 | 1.781| 3.185] 2.120 
186 | 1.770) 2.985| 1.665 
178 | 1.603] 2.683] 2.033 
160 | 1.461) 2.239| 1.696 
155 | 1.354| 2.367| 1.824 
161 | 1.346| 2,185| 1.235 
152 | 1.288] 2.118] 1.131 
146 | 1.239] 2.026] 1.544 
152 | 1.260| 2.043] 1.665 
149 | 1.216] 1.981| 2.106 
139 | 1.171] 1.886] 1.596 
146 | 1.200) 1.896] 1.978 
146 | 1.186] 1.931] 1.602 
151 | 1.200] 1.989] 2.064 
197 | 1.316| 2.079] 1.087 
212 | 1.499| 2.398] 1.528 
210 | 1.494] 2.428| 2.188 
218 | 1.576] 2.542] 1.498 
227 | 1.658] 2.685] 1.739 


281 341 352 
1.508| 1.815| 1.845 
2.096 3.000| 3.056] 156 60.7831 58 410 
2.937| 4.423] 4519] 99 | 38.454] 88.795 
3.918) 6.015| 6.350| 120 | 55.473| 134.959 
4.832) 7.629) 8.011] 132 | 56.681] 170.961 
5.601| 9.124| 9.560| 138 | 49.325| 198.262 
6.677) 11.150| 11.663] 19 75.500| 246.781 
7.571/13.098| 14.902] 205 | 75.785] 281.497 
8.314) 14.908| 16.911] 228 | 95.350] 338.570 
9.115 16.973| 18.926] 261 | 105.121) 394.042 
9.851| 19 176| 21.136] 195 | 81.727| 416.436 
10.400| 22.375) 24.313] 142 | 66.154| 401.511 
11.686] 25.749| 29.222] 141 70.944) 402.709 
12.897| 30.115) 33.898] 113 | 70.031| 402,052 
14.835| 34.963] 37.454] 167 89.630| 408.466 
17.498| 43.261) 40.892] 144 71.315] 401.761 
20.088) 49.412) 49.764] 135 60.060] 388.335 
23.109) 56.436] 57.498] 130 | 70.715] 382.631 
25.528| 62.895 67.344] 165 | 86.697| 388.113 
29.015) 71.070| 77.807] 220 | 124.573] 431.045 
32.080| 81.287) 90.384] 209 | 129.676| 473.489 
34.785! 88.914 98.236] 222 | 146.719) 524.969 


3.516 1,670.058 . 





944 
2.325 
4.646 
7.742 

11.481 
7.233 
9.761 

12.679 

16.161 

19.438 

22,617 

26.547 

29.450 

29.580 

32.170 

35.598 

38.713 

40.811 

42.860 

44.693 

47.026 
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Tabelle III. Bufammenftellung der in den Jahren 1570 bis Ende 1893 vom Erften allgemeinen Benmten-Wereine der 
öfterreichifd) - ungarifchen Monardjie zu humanitären Bmweden verwendeten Beträge, fowie der Beiträge feiner Hpar- und 
Borfhuß-Eonfortien an den allgemeinen Fond und ihrer Spenden zum Unterrichtsfonde. 


4 | 5 | 6 | 7 | s 
Leitungen des Beamten-Bereines 











1 2 | 3 


— [0-1 ____ —— — 











Leiſtungen der Conſortien 






























ſtatutenmäßige * Ausgezahlte 25%, der Zinfen|Ueberweifungen] Witwen» und 
2°/, Beiträge freiwillige Ausgezahlte | Ausgezahlte | Unterrichts, | Beribiedene Tpes allgemeinen] aus den Ueber- |. Watlenhaus- 
Jahr an den allge» | Spenden zum Unterfügungen Eurftipendien jund Lehrmitter-] Leiſtungen und | Fondes zum | fchüffen an den [Fond der Häufer 


Unterrichtsfond 









meinen Fond in Wien, Bubda- 


peit, Graz 






beiträge Stipendien Unterrichtsfond | Unterrichtsfond 











| fr. 












RK. 1 Bu 





fl. fl. 





“ic I ® Re .|® k I 















































































1870 s 1.794|61* 902|76* 475/09* 648193* ö : | 
1871 a s 106163 1.976/08 685/19 422153 . 
1872 : ; 100| . 2.947 692/48 568/72 1.4 | 
1873 . 200 . 1.859177 613164 5.000** 755/64 i N 
1874 j . 600) . 3.921836 719161 s 741 11 103. 087 65 | 2 
1875 83.198] 51 744189 4.177136 985134 . 80u9 03 108.242) 08 
1876 3.949| 82 1.801186 2.663121 1.213186 5.977 191% 952185 113.121! 57 
1877 4.124| 15 689/99 3.038158 1.386] . ; i 1.055178 116.804| 92 | ® 
1878 4-932| 17 801122 2.924|90 1.745/26 . . 1.311161 119.712] 53 | 
1879 6.166 14 1.265158 4.418179 1:7121«0 ⸗ 1.281|18 123.062] 41 | 
1880 6.212] 60 623) - 4.949|30 1.795| . . > 1.347172 126.234| 08 | 
1881 6.280| 41 566107 7.743152 1.884| . i 1.507|70 129,534| 97 | 
1882 6.919 14 970/96 8.435182 . 2.232150 i . 1.716152 10.000| . 132.868| 33 
1883 7.338 73 625/48 6 379183 2,890 2.739| - ; 5 1.939178 10.000) . 136.692] H1 
1884 7.474 50 677117 6.576186 8.885 8.8801 - : . 2.088171 10.000| . 139.227] 45 | 
1885 8.3361 51 829109 7.974\70 3.920 5.469| . : 5 2.200118 20.000| . 141.909| 17 
1886 8.850) 46 722199 7.329160 4.900 7.094 . a . 2.318147 5.000| . 144.840) 47 
1887 9.206| 78 927180 8.379147 4.960 8.016 2.842171 5.000| . 147.731] 34 
1888 9.655] 47 650/94 6.911157 4.860 8.827| . ; . 2.982191 5.000| . 150.890) 46 
1889 10.507] 76 649/31 7.199|13 4.770 8.805) . 625 > 3.171166 5.000) . 154.316) 24 
1890 10,593 18 520 . 10.074160 4.795. 9.299|50 812 50 3. 086 51 5.000| . 158.250! 09 
1891 10.9981 89 422/34 8.431483 5.400) 10.299) . 5.050 ° 3.139119 5.000) . 161.914| 10 | 
1892 11.448| 80 bl - 8.704121 5.085] 11.008) . 3.481 25 3.271|17 5.0001 . 165.647] 74 | 
1893 11.830! 96 525] - 9.008196 5.130 11.361] . 3.588 75 3. 380 99 5.000 169.475! 81 
147.994| 93 16.889193 136.928|81 50.545| 102.888|57 241.035 41 43.601/60 90.000) . ä re 





— — — — 
164.884 fl. 86 Er. 









616.970 fl. 20 fr. 


Anmerfungen. * Zu 1870, Rubrik 3, 4,6 und 8, In diejen Ziffern find auch die Leiftungen des Beamten-Bereines aus den Vorjahren enthalten. 
„1878, „ 7. Die 5000 fl. wurden dem fFonde zur Unterftügung von dienftlofen Banfbeamten zugewendet. 
. „. 1876, „ 7. Die 5977 fl. 91 kr. bildeten den Zuſchuß zu den Koften der nad der Börfenkrifis vom Jahre 1873 zur Unterbringung 
von dienftlojen Privatbeanıten durd mehrere Jahre beiriebenen Stelenvermittlung. 
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Tabelle IV. 


Perfonalftand der Centralleitung 
des 
Erſten allgemeinen Beamten-Vereines 


der 


öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
nach der XXIX. ordentlichen General⸗Verſammlung im Jahre 1894. 





I. Aerwaltuugsrath. 


Präſident: 


herr Johann Freiherr Falke von kilienſtein, k. und ek. Sectionschef im Mini— 
ſterium des Aeußern, Ritter des kön. ung. St. Stephans⸗Ordens, Beſitzer 
des goldenen Verdienſtkreuzes, Groß⸗Officier des toscanifhen Livil- 
Verdienſtordens, Ritter des preußiſchen Kronen-Ordens II. Claſſe mit dem 
Sterne, Groß⸗Officier des Ordens der Krone von Italien und des belgiſchen 
Leopold-Ordens, Beſitzer des perſiſchen Sonnen- und Löwen⸗Ordens 
II. Claſſe und des chineſiſchen Drachen⸗Ordens II. Claſſe, Commandeur des 
italieniſchen St. Mauritius- und Lazarus-Ordens, Ehrenmitglied des 
Beamten⸗Vereines. 


Bice⸗Präſidenten: 


Herr Carl Huber, k. k. Sectionschef i. R., Ritter des kaiſ. öſterr. Leopold-Ordens. 

„Anton Aichinger, kaiſ. Rath, Bahndirector⸗Stellvertreter der k. k. priv. 

Südbahn⸗-Geſellſchaft, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums 
„Wieden“ (Wien). 


Landesfürftlicher Commiſſär: 


Herr WBilhelm Aarz Freiherr von Aarzberg, Statthaltereirath der k. k. nieder— 
öſterr. Statthalterei. 


Berwaltungsräthe: 


Herr Dr. Aupert Angerer, Hof- und Gericht3-Advocat in Wien, Obmaın des 

Spar- und Vorjhuß-Lonfortiung „SehshaussNenbausMariahilf" (Wien). 

„ Earl Bertele von Grenadenberg, !. it. Minifterialrath i. P., Ritter des 
faif. öfterr. Sranz Soleph-Ordeng, Ehrenmitglied des Beanten-BVereines. 

„Carl Aringmann, Bau⸗Director a. D., bautechniſcher Confulent des 
Vereines, Obmann des „Erſten Wiener Spar- und Vorſchuß⸗Conſortiums“. 

„Filipp Chlubna, Secretär der k. k. priv. Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, 
Obmann des Spar- und Vorſchuſs-Conſortiums „Union“ (Wien). 

„Eeliz Graf Cſaky, Regierungsrath der Landesſsregierung für Bosnien und 
die Hercegovina, in Verwendung im k. und k. gemeinſamen Finanzminiſterium. 

„ Mincenz Franz, E. . Yandesgerichtärath, Obmann de3 Spar- und Borichuß- 
Conjortiums „Währing“. 
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Herr Tr. Ludwig Edler von Beiter, E. f. Regierungsrath der E. und f. General. 


direction der Allerhöchſten Privat- und Familienfonde, Kanzliſt des kaiſ. 
öſterr. Franz Joſeph⸗Ordens, Ritter des Ordens der eiſernen Krone III. Claſſe, 
Officier des toscaniſchen Civil-Verdienſtordens, Comthur II. Claſſe des 
königl. ſächſiſchen Albrecht-Ordens, Ritter J. Claſſe des königl. bayeriſchen 
Verdienſtordens des heiligen Michael. 

Georg Görgey von Görgö und Topporcz, kaiſ. Rath, Central⸗Inſpector 
und Abtheilungs-Vorſtand der priv. öſterr. Nordweſtbahn. 

Dr. V. Ritter von Haslmayr zu Graſſegg, Senatspräſident am k. k. Oberſten 
Gerichts- und Caſſationshofe, Mitglied des Herrenhauſes und des k. k. Reichs- 
gerichtes, Ritter des Ordens der EiſernenKrone II. Claſſe und des kaiſ. öſterr. 
Leopold⸗Ordens. 

Dr. Adalbert Hofmann, k. k. Miniſterialrath im Handels-Miniſterium, 
Mitglied der ſtaatswiſſenſchaſtlichen Staatsprüfungs-Commiſſion, Ritter des 
laiſ. öſterr. Leopold-Ordens, Commandeur des liberianiſchen Ordens der 
afrikaniſchen Befreiung, Ritter des belgiſchen Leopold-Ordens, Beſitzer des 
ruſſiſchen Stanislaus-Ordens II. Claſſe, Officier der franzöſiſchen Ehren⸗ 
legion, Commandeur des türkiſchen OsmaniéOrdens. 

Hauns Kargl, k. k. Hofrath, Generaldirectionsrath und Abtheilungs— 
Vorſtand der k. k. Generaldirection der öſterr. Staatsbahnen, Ritter des 
kaiſ. öſterr. Franz Joſeph-Ordens und des italieniſchen St. Mauritius— 
und Lazarus⸗Ordens. 

Dr. Dom. Kolbe, Hof⸗ und Gerichts-Advocat in Wien, Rechtsconſulent des 
Beamten⸗Vereines. 

Scan; Kopetzkiy, Bürgerſchuldirector, Obmann des Spar⸗ und Vorſchuſs⸗ 
Conſortiums „Landſtraße“ (Wien). 

Franz Leifer, Hof⸗Secretär beim k. k. Oberſten Rechnungshofe, Mitglied der 
Prüfungscommiſſion für die Staatsrechnungswiſſenſchaft, Beſitzer des japan. 
Ordens des heil. Schatzes. 

Alois Aareſch, Prokuriſt der Firma „Lebert und Weinwurm“ in Wien. 
Dr. Kranz Migerka, k. k. Miniſterialrath, Central⸗Gewerbe⸗Inſpector, 
Correſpondent des Muſeums für Kunſt und Induftrie, Obmann des Spar- 
und Vorſchuß-Conſortiums „Gegenſeitigkeit“ (Wien), Ritter des kaiſ. öſterr. 
Leopold⸗Ordens, Beſitzer des goldenen Verdienſtkreuzes mit der Krone 
und des goldenen Verdienſtkreuzes, Commandeur des italieniſchen Kronen— 
Ordens, Ritter des ruſſiſchen Stanislaus-Ordens II. Claſſe mit dem Sterne 
und des ſchwediſchen Nordſtern⸗Ordens, Beſitzer des ottomaniſchen Medſchidje- 
Ordens II. Claſſe, Ehrenmitglied des Beamten⸗Vereines ꝛc. ꝛc. 


Aathias Pigerle, Rechnungs-Revident der k. k. ſtatiſtiſchen Central Com⸗ 
miſſion, Beſitzer des gold. Verdienſtkreuzes mit der Krone, Ritter des ruj- 
ſiſchen Stanislaus⸗Ordens III. Claſſe. 

Dr. ferdinand Pohl, Hof- und Gerichts-⸗Advocat in Wien, Landtagé⸗ 
Abgeordneter. 

Benjamin reiherr Aofauner von Ehrenthal, f. f. Sectionschef im 
Finanz: Minifteriu i. B., Ritter des Ordens der Eifernen Krone II. Elaffe. 
Stanz Richter, Profefjor, Reich3rath3- und Landtags-Übgeorbneter. 
Rudolf Schiller, Profeifor an der Handel3-Alademie in Wien, Tocent an 
der techniichen Hochichule, Deitglied der F. E. wilfenichaftlihden Prüfungs- 
commillion für da8 Lehramt der Handelsfädher, Officier des ferbiichen 
St. Sava⸗Ordens. 

Carl Schneider, kak. Regierungsrath, Controlor der k. k. Staatsſchuldencaſſe 
i. P. Obmann des „Staatsbeamten-Conſortiums“ (Wien). 

Dr. Rudolf Schwingenſchlögl, Präſidial⸗Secretär der Anglo⸗-Oeſterr 
Bank a. D., Ehrenmitglied des Beamten⸗Vereines. 
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Hherr Joſef Stiasui, Oberinſpector der k. k. priv. Südbahn⸗Geſellſchaft. 
„ Carl Werner, Eentral-Inipector und Ober-Buchhalter der f. £. priv. öfterr. 
Rordmeitbahn, Ritter des kaiſ. öſterr. Franz Joſeph-Ordens. un 
„ Dr. Mathias Ritter von MWretfchko, k. t. Minifterialratd im Miniſterium 
für Cultus und Unterricht, Ritter ded Orden der eifernen Krone III. Claffe. 
„ Dt. Earl Zimmermann, Hof- und Gericht3advocat und Mitglied des 
Gemeinderathes in Wien, Befiger ded goldenen Verbdienftkreuzes. 


Directions-Comite: 


derr Carl Bertele von Grenadenberg. 
„ Georg Börgey von Börgd und Topporrz. 
„ Dr. Rominik Kolbe. 
„ Dr. Rudolf Achmingenfchlögl. 
„ Earl Merner, 
„ Dr. Mathias Ritter von Wretfchke. 


II. Hebermachungs-Ausfchuß. 


Herr Eyrill Fuchs, Ober-Rechnungsrath der E. f. Zinanz-Lanbdesdirection. 
„ Theodor Anrzmeil, 2. f. Boftdirectiond-Hauptlaflier. 
„ Carl Mopalensky, Magiftratsrath. 


III. Gefdjäftsleitung. 


derr Carl Mazal, General-Gecretär. 
„ Dr. Kriedrih) Hönig, General-Gecretärs- Stellvertreter und 
Referent für die Berjiherungs-Abtheilung. 
» Engelbert Regler, Referent für das Spar-, Borfhuß- und Genoſſenſchafts⸗ 
weſen, Ehrenmitglied des Beamten Vereines. 


Chef⸗Arzt. 
Herr Med. Dr. Ednard Auchheim, 
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